
        
            
                
            
        

    

Buch
Auf einer nebeligen, sturmgepeitschten Insel vor der Küste Bohusläns hat sich eine New-Age-Bewegung in einem alten Landsitz niedergelassen. Der charismatische Anführer Franz Oswald hat eine Lehre entwickelt, ViaTerra, die das natürliche Gleichgewicht des Körpers wiederherstellen soll. Sofia Bauman, die gerade ihr Studium abgeschlossen hat, ist fasziniert von dem Mann und dem Ort, und als man ihr einen Job bei ViaTerra anbietet, greift sie zu. Zunächst läuft alles gut, Sofia ist erfolgreich und arbeitet sich hoch. In ihrer Freizeit forscht sie nach der Geschichte des geheimnisvollen Landsitzes, jenen angeblich verfluchten Ort, der schon so viel Leid über seine Besitzer gebracht haben soll.
Doch bald schon hat sie keine Zeit mehr für Recherchen, denn Oswald verändert sich. Das Personal muss immer härter arbeiten und wird beim kleinsten Fehltritt hart bestraft. Die Bedingungen werden immer schwieriger, schließlich kommt es sogar zu einem tödlichen Unfall. Sofia erkennt, dass sie fliehen muss, doch das ist leichter gesagt als getan, denn sie kann niemandem trauen …
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Prolog
Sie liegt schon lange wach, da im Dunkeln. Zählt ihre Atemzüge, um ihr Zeitgefühl nicht zu verlieren. Einmal einatmen, drei Sekunden. Ausatmen, noch mal drei. Sekunden werden zu Minuten. Bald eine Stunde. Dann ist es so weit.
Es herrscht Dunkelheit. Man sieht keine Schatten, keine Konturen oder die Ziffern des Radioweckers. Wie sie so daliegt, fühlt sie sich federleicht, als schwebte sie. Doch das Rechnen hält sie wach, und sie ist jetzt sowieso viel zu angespannt, um einzunicken. Zweifel machen sich in ihr breit. Die Angst zu scheitern lässt ihre Nerven quietschen wie die Saiten einer ungestimmten Violine. Panik hat sich wie ein schmieriger Film über ihre Gedanken gelegt. Am besten nur atmen, nichts denken, einfach nur aushalten, bis es an der Zeit ist.
Erste zaghafte Regentropfen, die gegen das Fenster prasseln, wachsen zu einem anhaltenden Trommelwirbel an.
Regen, entgegen allen Vorhersagen. Sie verflucht den Wetterbericht, ahnt, wie schwierig es sein wird, bei diesem Wetter durch den Wald zu rennen.
Dann ist es so weit. Vorsichtig kriecht sie unter der Decke hervor und kniet sich auf den Boden. Schiebt die Hände unters Bett und tastet herum. Findet ein Bündel, ihren Rucksack, in dem alles ist, was sie braucht. Fast nichts. Da stehen auch ihre Turnschuhe, solche, in die man einfach hineinschlüpft. Zum Binden der Schnürsenkel ist keine Zeit. Mit ruhigen Bewegungen zieht sie ihre Jacke, die über dem Rucksack liegt, und die Schuhe an. Sie macht lautlose, kleine, zaghafte Schritte auf dem Boden. Ihr Körper fühlt sich mit einem Mal klobig und bleischwer an.
Aus einem der Betten hört sie Gemurmel und erstarrt. Jemand dreht sich um, der Lattenrost knarrt. Sie wartet ab, bis die Atemzüge wieder ruhiger werden. Die letzten Meter. Sie tastet nach der Türklinke, findet sie. Als sie die Tür öffnet, schlägt ihr ein Hauch kühler Luft vom Gang entgegen. Die Nachtbeleuchtung taucht die weißen Wände in schwach gelbes Licht. Ein Gefühl, als ob sie den Flur entlangglitte, ergreift von ihr Besitz. Sie zieht an der schweren Eisenklappe vor dem Hauptsicherungskasten. Das ist der entscheidende Moment. Jetzt oder nie. Zehn, vielleicht fünfzehn Minuten hat sie höchstens, mehr nicht. Wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, versammeln sie sich und zählen durch. Dann beginnt sie, die Menschenjagd.
Ich habe keine Angst, ich habe keine Angst.
Still wiederholt sie die Worte, nur in ihrem Kopf, wie ein Mantra. Holt einige Male ganz tief Luft. Noch kann sie zurück. Sich anders entscheiden. Ins noch warme Bett zurückschlüpfen. Doch wenn sie jetzt nicht flieht, wird sie es nie mehr tun, und dieser Gedanke quält sie so unerträglich, dass er ihr neuen Mut gibt.
Als sie den Schalter im Sicherungskasten umlegt, hört sie ein Knacken, dann ein Knistern. Von der totalen Dunkelheit wird ihr so schwindlig, dass sie ins Leere wankt. Sie sucht Halt an der Wand, tastet sich vorwärts bis zum Notausgang und öffnet die Tür. Kalte, klamme Luft schlägt ihr entgegen. Der Regen liegt wie eine schwere Decke über dem Hof und durchtränkt den Rasen, der gierig nach ihren Füßen greift.
Das Gras quietscht, als sie losrennt. Jetzt ist sie dem Zufall erbarmungslos ausgeliefert. Wenn sie Pech hat, entdeckt sie jemand, der im Herrenhaus aus dem Fenster sieht. Doch nichts tut sich. Alles, was sie hört, ist das Trommeln des Regens auf dem Dach, das Wasser, das aus den Fallrohren stürzt, und das Schmatzen ihrer Schritte auf dem Rasen.
Die Gartenleiter steht noch an der Mauer. Gott sei Dank.
Sie muss ganz schnell rüberklettern, denn schon bald wird der Notfallgenerator anspringen. Dann wird der Hof wieder taghell erleuchtet sein und der Stacheldraht oben an der Mauerkante heftige Stromstöße verteilen.
Sie klettert die Leiter hinauf, findet mit den Füßen Halt zwischen den spitzen Stacheln des Elektrozauns und stellt sich auf die glitschige Mauer.
Das ist der Augenblick, den sie sich so oft ausgemalt hat. Herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet. Ist sie erst einmal unten angekommen, auf der anderen Seite, gibt es kein Zurück mehr. Für einen Moment überkommt sie ein Gefühl unbändiger Freude, bis die Angst wieder die Oberhand gewinnt.
Zuerst wirft sie den Rucksack hinunter, dann stößt sie sich mit aller Kraft von der Mauer ab. Über den Stacheldraht, fort von der Gefahr in ihrem Rücken, fällt sie hinein in die Dunkelheit. Als sie aufkommt, knackst es in ihrem Fuß. Sie fährt mit der Hand darüber, und der Schmerz lässt nach. Verzweifelt sucht sie nach dem Weg. Dort ist er. Sie rennt wie eine Wahnsinnige den schmalen Pfad entlang. Manchmal verpasst sie eine Kurve und rast fast direkt ins Gebüsch, doch sie findet immer wieder zurück auf den Weg. Das Adrenalin treibt sie an. Vorwärts. Vorwärts, das ist alles, was zählt.
Ich habe keine Angst, ich habe keine Angst.
Sie versucht, den Untergrund zu erkennen, auf dem sie läuft. Springt über verschlungene Wurzeln, die den kleinen Pfad kreuzen. Ihr Herz pocht, es brennt in ihrer Brust. Hinter ihr geht der Alarm auf dem Landsitz los. Die schwankenden Lichtkegel der Sucher spiegeln sich im Laub. Es wird heilloses Durcheinander ausbrechen. Sie suchen nach ihr.
Ihre Kleider sind schwer vom Regenwasser, und die Rucksackriemen schneiden ihr in die Schultern. Endlich erkennt sie ein Licht zwischen den Bäumen. Jetzt ist sie nah an ihrem Versteck. Ganz, ganz nah.
Sie wird langsamer. Hält an.
Schaut sich nach dem Ende des Weges um.
Da ist ein Geräusch im Wald.
Ihr bleibt fast das Herz stehen. Ihre Muskeln verkrampfen sich. Panik steigt in ihr auf.
Er taucht plötzlich zwischen den Bäumen auf und bleibt ein paar Meter entfernt von ihr stehen. Sie ist chancenlos, kann nirgendwohin fliehen. Das Gelände ist auf beiden Seiten des Weges undurchdringlich und voller Dickicht.
Ihre Enttäuschung ist unbeschreiblich groß. Ihre Eingeweide ziehen sich zu einem großen, harten Klumpen zusammen.
Das ist doch völlig unmöglich.
Wie konnte das geschehen?
Jetzt steht er hier.
Irgendwo bellt ein Hund.
Der Alarm heult.
Ihr letzter Gedanke ist die Erinnerung an eine Stimme. Die zwar leise, aber so deutlich spricht, dass sie jedes Wort versteht.
Von hier entkommst du nie. Nur dass du es weißt.
Das Blut pulsiert in ihren Schläfen.
Gewaltsame Schläge, und unter ihren Lidern flimmert ein Funkenregen.
Dann kommt der Schwindel, und alles wird schwarz.
Ich lasse die Hummel eine Weile durch das kleine Aquarium fliegen. Sie versucht auszubrechen, summt wütend, prallt aber nur gegen die Wände ringsum.
Dann sitzt sie ein paar Minuten lang ruhig und entmutigt auf dem Korkboden.
Ich hebe den Glasdeckel hoch, langsam und vorsichtig. Halte die Luft an, während ich die Hand mit der Stecknadel sachte nach unten führe. Nur ein Bruchteil einer Sekunde, und die Hummel sitzt aufgespießt auf dem Boden fest. Jetzt summt sie wie verrückt, dreht sich in einem wahnsinnigen, aber aussichtslosen Tanz im Kreis um die Nadel. Die Flügel arbeiten ununterbrochen, doch sie bewegt sich nicht vom Fleck. Ich hebe den Korkboden aus dem Aquarium, lege ihn vor mich und greife zur Pinzette.
Lily starrt mich mit offenem Mund an. Fährt mit der Zunge über die Unterlippe. Ich schaue ihr in die Augen, um etwas wie Angst oder Ekel in ihrem Blick zu finden, doch da ist nur ein Abgrund, tiefes Dunkel, das mich aufsaugt und anzieht.
Aber erst einmal die Hummel.
Zuerst reiße ich ihr die Flügel aus, dann die Beine. Ich lasse mir Zeit. Lege alle Teile in eine Reihe vor Lily auf den Tisch. Ununterbrochen summt die blöde Hummel und dreht sich um die Nadel, inzwischen nur noch der Körper, als hätte sie irgendeine Chance.
»Warum tust du das?«, fragt Lily.
»Weil es mir Spaß macht«, antworte ich.
»Was? Sie zu quälen?«
»Nein. Dein Gesicht zu sehen, während du mir dabei zuschaust.«
Mir bleibt fast die Luft weg, als ich merke, dass sie leicht zittert.
So hat alles begonnen. Mit einer kleinen Hummel.
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Die kleine Fähre lehnte sich auf dem dunklen Wasser in den Seegang. Sie waren jetzt nicht mehr weit entfernt, konnten die Insel aber immer noch nicht sehen, Frühnebel lag wie eine dicke Decke über dem Meer. Kein Horizont in Sicht.
Sofia war erleichtert gewesen, als das Festland auf der anderen Seite hinter dem Nebelvorhang verschwand. Der Abstand zu Ellis war immer größer geworden. Es war schön, sich zusehends von ihm zu entfernen, wenn auch nur für den Moment.
Die Beziehung mit Ellis war irgendwie schon immer eine Achterbahn gewesen, und das mit einer Intensität, dass sie eigentlich nur in einer Katastrophe hatte enden können. Seine miese Laune hätte bei ihr schon am Anfang alle Alarmglocken in Gang setzen müssen, aber da hatte sie ausgerechnet das besonders reizvoll an ihm gefunden. Sie hatten sich im Prinzip über alles gestritten, und am Ende hatte er sie im Internet öffentlich verunglimpft. Das hatte sie so aus der Bahn geworfen, dass sie bei ihrer letzten Prüfung an der Universität fast durchgefallen wäre. Mit Müh und Not hatte sie dann doch noch die Kurve gekriegt.
Genau zu diesem Zeitpunkt war die Einladung zu einem Vortrag von Franz Oswald eingetrudelt. Nur deshalb befand sie sich nun auf dieser Fähre und reiste zu einer fremden Insel weit draußen in den Schären.
Wilma, Sofias beste Freundin, saß neben ihr und starrte ebenfalls in den Nebel. Die leichte Anspannung war ihnen beiden anzumerken, die Unruhe, weil sie nicht wussten, was sie auf der Insel erwartete.
Bevor die Einladung zu dem Vortrag gekommen war, hatte Sofia den ganzen Morgen damit verbracht, am Computer Worte wie »Zukunftsvision« und »Berufswahl« zu googeln. Doch am Ende hatte sie einsehen müssen, dass sie im Internet keine Hilfe finden würde und nach wie vor nicht wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Als sie die Mail entdeckte, wunderte sie sich erst, dass die Nachricht nicht im Spamordner gelandet war.
Ein Vortrag von Franz Oswald über ViaTerra. So lernst du, wie du auf dem Weg der Erde wanderst, stand da.
Was bitte hatte das zu bedeuten? Sie fand, dass die Sache merkwürdig klang, aber von Franz Oswald hatte sie schon gehört. An der Universität sprach man über ihn. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und hielt Vorträge über seine Lehre vom reinen Leben, die er ViaTerra nannte. Unter den Studentinnen wurde gemunkelt, er sei attraktiv und habe etwas Geheimnisvolles an sich.
Sie las die Mail noch einmal und vergewisserte sich, dass der Vortrag kostenlos war. Schaden konnte es nicht, sich anzuhören, was dieser Oswald zu sagen hatte. Sie schickte Wilma eine SMS. Die Freundin war schnell überredet. Zurzeit unternahmen sie fast alles gemeinsam.
Sie waren spät dran und setzten sich in dem bereits voll besetzten Saal in die erste Reihe. Über der Bühne hing ein großes Banner, auf dem in riesigen grünen Buchstaben stand: ViaTerra: Wir wandern auf dem Weg der Erde! Ansonsten war der Saal eher kalt und steril, und in der Luft hing der durchdringende Geruch von Putzmittel.
Ein verwundertes Raunen ging durch das Publikum, als Oswald mit einer Schubkarre auf der Bühne auftauchte. Sie war bis zum Rand mit etwas Weißem beladen. Mehl oder Zucker. Sofia konnte nicht genau erkennen, was es war, denn das Licht war auf das Podium ausgerichtet, doch ausgerechnet dort, wo Oswald stehen blieb, war es schummrig. Die Frau, die neben Sofia saß, stöhnte leise. Hinter ihr flüsterte jemand: »Was soll das denn?«
Oswald stellte die Schubkarre ab und hielt einen Moment inne, bevor er nach vorn aufs Podium ging.
»Zucker«, sagte er. »Hier seht ihr die Menge, die eine durchschnittliche Familie in drei Monaten zu sich nimmt.«
Mit einem Mal ärgerte sich Sofia, dass sie gekommen waren. Sie spürte den deutlichen Impuls, einfach aufzustehen und zu gehen – so stark, dass ihre Beine schon zuckten. Sie sollte lieber Bewerbungen schreiben, schoss ihr durch den Kopf, statt sich Vorträge anzuhören. Außerdem machte Oswald sie nervös.
Er war groß, athletisch und trug ein graues Sakko über einem schwarzen T-Shirt. Das dunkle Haar hatte er sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Gesicht war gebräunt, vermutlich künstlich, aber es stand ihm gut. Oswald sah gepflegt und kultiviert aus, gleichzeitig hatte er etwas Primitives, fast Animalisches an sich. Aber vor allem war es seine ungewöhnliche Autorität, die die Luft zum Flimmern brachte, weil alle vor Erwartung ganz unruhig waren.
Eine Weile stand er schweigend da. Die Stimmung im Publikum wurde ruhiger, verhaltener. Dann begann er in schwindelerregendem Tempo mit seinen Ausführungen und steigerte das Tempo des Vortrags in den folgenden Minuten zusätzlich. Die Worte kamen nur so aus ihm herausgeschossen, wie aus einem Maschinengewehr. Mithilfe einer PowerPoint-Präsentation demonstrierte er, wie Gehirne, Nervensysteme, Lungen und fettleibige Körper Giften und Stress zum Opfer fielen.
Allmählich konnte Sofia seine Position erahnen. Eine Art Zurück-zu-Mutter-Erde-Philosophie, in der alles Künstliche der Anfang vom Ende war.
»Machen wir eine Pause«, verkündete Oswald unvermittelt. »Und danach werde ich euch die Lösung für dieses Debakel präsentieren.«
Den zweiten Teil seines Vortrags bestritt er deutlich ruhiger und entspannt. Er pries an, in vollständiger Dunkelheit zu schlafen, sauberes Wasser zu trinken und ökologisch angebaute Lebensmittel zu essen. Nichts Neues, keine Sensation. Dennoch klang es aus seinem Mund wie eine bahnbrechende Erkenntnis.
»Zu unserem Programm gehört auch eine besondere Geisteshaltung«, erklärte er. »Aber nicht das, was ihr jetzt vielleicht glaubt. Daher folgt mir jetzt bitte aufmerksam.«
Er legte eine Kunstpause ein. Plötzlich war Sofia, als starrte er sie direkt an. Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Während er weitersprach, ließ er sie nicht aus den Augen.
»Seid ihr es nicht leid, euch immer anzuhören, man müsse im Hier und Jetzt leben? Wir sollten aufhören, auf diese religiösen Spinner zu hören, die predigen, dass nur die Gegenwart zähle. Hören wir auf, ihre Bücher zu kaufen und ihre Kurse zu belegen, und lernen wir lieber, still dazusitzen, ins Leere zu schauen und tief einzuatmen. Bei ViaTerra wird die Vergangenheit nicht totgeschwiegen. Wir ziehen Energie aus ihr.«
Sofias Hand schoss wie von allein in die Höhe.
»Und wie tun wir das?«
Oswald lächelte milde.
»Dein Name ist …?«
»Sofia.«
»Sofia. Gut, dass du nachfragst. Die Antwort findest du in unseren Thesen. Das physische Programm versorgt den Körper. Die Thesen sind die Nahrung für den Geist. Aber, kurz gesagt, ist es so, dass du aus allem Kraft schöpfst, was in deinem Leben geschehen ist. Auch aus den negativen Erinnerungen.«
»Und wie soll das gehen?«
»Das versteht man, wenn man die Thesen studiert. Es hat mit Intuition zu tun. Wenn man beginnt, seine Vergangenheit anzunehmen, verschwinden die Hemmungen. Unsere Fähigkeiten werden dann nicht mehr blockiert, und man kann wieder ganz auf seine Intuition vertrauen.«
»Kann man diese Thesen irgendwo nachlesen?«, hakte sie nach.
»Natürlich kann man das, aber dafür muss man das komplette Programm absolvieren. Wir haben auf Västra Dimö vor der Küste von Bohuslän ein Zentrum, eine Art Herberge, wo wir unseren Gästen helfen, die Balance in ihrem Leben wiederzufinden. Nur in einer ungestörten Umgebung kann man unsere Thesen wirklich verinnerlichen. Genau deshalb befindet sich unser Zentrum auf einer Insel.«
Hinter Sofia meldete sich ein Mann.
»Ist ViaTerra eine Religion?«
»Nein, wir sind vielmehr die erste Antireligion.«
»Antireligion? Was soll das sein?«
»All das, was euch an einer Religion am meisten missfällt, gibt bei uns nicht«, erklärte Oswald.
»Dass man beispielsweise in den meisten Religionen zu einem Gott beten muss«, ging der Mann dazwischen.
»Richtig. Und bei ViaTerra beten wir zu keinem Gott. Wir sind Realisten und stehen mit beiden Füßen fest auf dem Boden.«
Eine kräftige, rothaarige Frau aus der ersten Reihe sprang auf.
»Oder diese blöden Bücher und Texte, die man lesen muss! Und dann soll man diesen Mist auch noch glauben!«
Die meisten Zuhörer lachten.
»Wir bei ViaTerra haben keine Bücher. Nur ein paar simple Thesen, mit denen wir arbeiten. Aber das ist freiwillig.«
So ging es noch eine Weile. Oswald konterte die Fragen und Zwischenrufe sehr geschickt. Er war in seinem Element.
Dann erhob sich ein Mann in einem eleganten schwarzen Anzug und mit einer runden Brille.
»Hast du für deine Erkenntnisse wissenschaftliche Belege? Vertrittst du eine anerkannte Wissenschaft oder nur eine Sekte?«
»Alles, was wir tun, basiert auf dem gesunden Menschenverstand. Das hat nichts mit Wissenschaft oder Religion zu tun. Und das Wichtigste ist doch, dass es funktioniert, nicht wahr?«
»Und woher weiß man, dass das Konzept funktioniert?«
»Kommt vorbei und probiert es aus. Oder auch nicht.«
»Danke, ich verzichte.«
Der Mann bahnte sich einen Weg durch die Stuhlreihen und verließ den Raum.
»Tja«, sagte Oswald und zuckte mit den Schultern. »Dann fahren wir doch fort mit all denen, die ernsthaft interessiert sind.«
Als der Vortrag zu Ende war, wurden sie von jungen Leuten in grauen Anzügen hinausgeschleust. Sie gelangten in eine geräumige Garderobe, wo vor den Wänden mehrere Tische aufgereiht standen. Fragebögen und Stifte wurden verteilt. Ein dünner Typ mit nach hinten gekämmtem Haar und Kinnbart blieb bei Sofia und Wilma stehen, bis sie ihre Bogen ausgefüllt hatten, und zupfte sie ihnen begierig aus den Händen, kaum dass sie fertig waren. Sie blieben noch ein Weilchen stehen und unterhielten sich mit anderen jungen Frauen in ihrem Alter.
Mit einem Mal stand er da, war direkt hinter Sofia aufgetaucht.
Wilma bemerkte Oswald zuerst und zuckte zusammen. Als Sofia sich umdrehte, stand er direkt neben ihr. Erst aus der Nähe konnte sie erkennen, wie jung er noch war: fünfundzwanzig, maximal dreißig. Seine Haut war glatt, mal abgesehen von ein paar kleinen Fältchen auf der Stirn. Der breite Kiefer und diese Art von Bartstoppeln, die nie ganz verschwanden, verliehen seinen weichen Gesichtszügen etwas überaus Männliches – und dann natürlich die dichten schwarzen Augenbrauen. Doch am faszinierendsten waren seine Augen. Sein Blick war derart stechend, dass ihr die Intensität regelrecht unangenehm war. Und erst der markante Duft seines Rasierwassers, Zitrus und Sandelholz. Er war wirklich eine außergewöhnliche Erscheinung, unmöglich, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen, wenn man sich in seiner Nähe befand.
Oswald sagte erst mal nichts, und dieses Schweigen war bedrückend. Ihr Blick wanderte zu seinen Händen. Lange, schmale Finger mit kurz geschnittenen Nägeln. Er trug keinen Ring.
Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sofia schluckte und überlegte, was sie sagen sollte, brachte aber keinen Ton heraus.
»Sofia …«, sagte er schließlich und ließ ihren Namen eine Weile nachklingen. »Es kam mir vor, als hättest du weitere Fragen.«
»Nicht wirklich. Wir waren nur neugierig.«
Ihre Stimme klang heiser und rau.
Er zog die Augenbrauen nach oben und verzog den Mund, als teilten sie ein Geheimnis miteinander. Er war sich im Klaren darüber, geradezu provozierend bewusst, wie gut er aussah.
»Kommt uns doch mal besuchen. Ich zeig euch unser Zentrum. Keine Verpflichtungen, nur ein Rundgang übers Gelände.«
Er hielt ihr seine Visitenkarte hin. Grün und weiß, die Buchstaben in Prägeschrift.
»Das ist Madeleines Nummer, die meiner Sekretärin. Ruft sie einfach an und vereinbart einen Termin.«
Einen Moment lang hielt er das Kärtchen fest, bevor Sofia es ihm aus den Fingern ziehen konnte. Seine Augen blitzten auf, dann ließ er die Karte los. Sofia wollte noch etwas erwidern, doch da hatte er sich bereits abgewandt und war auf dem Weg in die Menschenmenge.
Wilma zog sie am Ärmel.
»Hör auf, ihm hinterherzustarren. Wir fahren einfach auf diese Insel und schauen uns das Ganze mal an. Schaden kann das doch nichts, oder?«
Sie räuspert sich ein paarmal. Sie weiß offenbar nicht recht, wie sie es sagen soll.
Ich fixiere sie mit dem Blick, ahne, dass ihr das unangenehm ist, und genieße das Gefühl.
»Wir dürfen es nicht übertreiben«, sagt sie. »Ich meine, es könnte lebensgefährlich werden …«
»Ist das nicht gerade der Punkt?«
»Ja schon, aber … Du weißt, was ich meine.«
»Nein, nicht so richtig. Erklär’s mir.«
»Es soll keine Spuren an mir hinterlassen.«
Ich schnaube.
»Du kannst ja obenrum was anziehen. Stell dich nicht so an. Du magst es doch, hab ich recht?«
Jetzt sieht sie unschuldig zu Boden.
Das ist etwas Neues – ihre Angst. Sie sickert langsam aus ihr heraus und macht mich total an, erregt mich unglaublich.
Ich muss ein paarmal tief durchatmen, mich am Riemen reißen, um sie nicht zu packen und heftig durchzuschütteln.
Dieser Mensch gehört mir. Ich habe alle Macht über ihn.
Sie ist so fügsam wie ein Grashalm im Wind.
Ich drehe ihr den Rücken zu. Spüre, wie sie in diese Leere gesogen wird. Denke an den Abend und an das, was passieren wird.
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»Das werte Fräulein sitzt da und träumt?«
Vor ihr stand Edwin Björk, der Fährmann. Er war untersetzt, das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt. Er trug Koteletten und roch nach Diesel und Tang. Sofia und Wilma hatten sich schon vor der Überfahrt mit ihm bekannt gemacht.
Sofia versuchte, die Gedanken an den Vortrag beiseitezuschieben, und sah zu Björk hoch.
»Nein … Ich frage mich nur, ob das hier normal ist, dieser Nebel im Sommer.«
»Kann man so sagen«, antwortete Björk. »Die Insel hat ihren Namen nicht ohne Grund. Aber im Herbst ist es am schlimmsten. Da kann der Nebel so dicht werden, dass ich nicht übersetzen kann. Was habt ihr auf der Insel vor?«
»Wir wollen eine Gruppe besuchen, die dort auf einem Landsitz wohnt. ViaTerra.«
Björk rümpfte die Nase.
»Da solltet ihr vorsichtig sein. Der Ort ist verflucht.«
»Im Ernst? Du machst doch Witze«, rief Wilma.
»Nein, mache ich nicht. Dort spukt die alte Gräfin. Ich hab sie schon mit eigenen Augen gesehen.«
»Erzähl!«
Und das tat er. So eindringlich und voller Überzeugung, dass es Sofia kalt den Rücken hinunterlief. Der Nebel kroch unter ihre Kleider und legte sich wie ein kaltes Tuch auf ihre Haut, und vor ihren Augen entstanden Bilder, während er sprach. Unheimliche Bilder, die sie nicht abwehren konnte.
»Der Landsitz wurde zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut. Hier draußen in den Schären sind solche Anwesen eher die Ausnahme. Auf den Inseln wohnten damals ja hauptsächlich Fischer und Bootsbauer. Aber der Graf von Bärensten wollte unbedingt dorthin ziehen, also ließ er dieses unselige Gut errichten, obwohl seine Frau, die Gräfin, auf der Insel nie Ruhe fand. Wisst ihr, ständig ist sie zurück aufs Festland gefahren. Dort hat sie sich dann in einen Kapitän verliebt und ihn heimlich getroffen. Eines Abends, als der Nebel sehr dicht war, lief das Schiff des Kapitäns auf Grund und sank vor der Insel. Es war Winter und das Wasser eiskalt, und alle Besatzungsmitglieder kamen ums Leben. Es war eine schreckliche Tragödie.«
»Ist das denn wahr oder nur eine Legende?«, fiel Wilma ihm ins Wort.
»Nein, jedes Wort ist wahr. Aber jetzt passt auf, wie es weitergeht, denn gleich haben wir die Insel erreicht, und dann muss ich anlegen.«
Wilma verstummte, und sie lauschten atemlos, als Björk weitersprach.
»Als die Gräfin erfuhr, was dem Kapitän widerfahren war, stieg sie auf eine Klippe, die wir Teufelsfelsen nennen, und stürzte sich ins kalte Wasser, um selbst den Tod zu finden.«
Björk rückte seine Mütze zurecht und schüttelte gedankenverloren den Kopf.
»Und als der Graf das hörte … da muss bei ihm irgendeine Sicherung durchgebrannt sein. Er legte Feuer auf dem Hof und jagte sich eine Kugel in den Kopf. Wäre nicht das Dienstvolk vor Ort gewesen, wäre das ganze Anwesen niedergebrannt. Es gelang ihnen, den Hof und die Kinder zu retten, doch der Graf selbst war mausetot. Nach dem Schiffsunglück installierte man am Leuchtturm ein Nebelhorn. Wann immer das Nebelhorn heult, steht die Gräfin auf dem Teufelsfelsen und ruft nach ihrem Geliebten – so erzählen es sich die abergläubischen Inselbewohner. Und dann sehen sie sie sogar auf dem Felsen stehen. Immer wenn es neblig ist.«
»Das ist doch sicher pure Einbildung«, warf Sofia ein.
»Oh nein«, antwortete Björk. »Sie taucht dort oben auf, das kannst du mir glauben. Die armen Kinder des Grafen, die überlebt hatten, wurden übrigens nach und nach krank. Das Elend nahm über Jahre kein Ende, bis der Sohn des Grafen irgendwann genug hatte und ins Ausland zog. Der Landsitz stand dann viele Jahre leer.«
»Und dann?«
»Es hörte einfach nicht auf. Ende der Neunzigerjahre kaufte ein Arzt den Hof und zog mit seiner Tochter dort ein. Er hatte große Pläne mit dem Anwesen, es sollte eine Art Erholungsheim werden. Doch dann kam die Tochter bei einem Feuer in der Scheune ums Leben. Ein Unfall, hieß es, aber mir macht keiner etwas vor. Dieser Ort ist verflucht.«
Björk hielt mahnend den Finger hoch.
»Und ich bin noch nicht fertig! Gleichzeitig sprang ein Junge vom Teufelsfelsen, schlug unten auf der Klippe auf und ertrank. Die Flut nahm ihn mit raus. Seitdem ist es an den Klippen strikt verboten, ins Wasser zu springen.«
Sofia fragte sich, ob der alte Mann das alles nur erfand, aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. Warum nur hatte dieser Oswald sein Zentrum an so einem Ort errichtet? Es klang völlig abwegig.
»Kann man den Leuchtturm und den Felsen noch besichtigen?«, fragte Wilma.
»Ja, der Leuchtturm steht noch, aber das Nebelhorn ist nicht mehr in Gebrauch. Ansonsten ist alles wie früher. Und jetzt ist der Landsitz wieder in der Hand von Dummköpfen, wie ihr feststellen werdet.«
Lautes Lachen sprudelte aus seiner Kehle.
»Kennst du diesen Oswald?«, fragte Wilma.
»Nein, der hält sich für zu vornehm, um sich mit uns Inselbewohnern abzugeben. Bleibt immer im Wagen hocken, wenn er mit der Fähre übersetzt.«
Sofia starrte in den Nebel. Meinte, ganz schwach eine Kontur zu erkennen, dort wo der Horizont hätte sein müssen.
»Und da ist sie auch schon«, rief Björk.
Langsam und majestätisch tauchte die Insel aus dem Nebel auf. Umrisse von Fichten auf den Anhöhen, kleine Boote, die im Hafen lagen, und hier und da Schatten von Häusern. Möwengeschrei drang bis zur Fähre. Der Nebel löste sich langsam auf. Eine blassgelbe Sonne, die noch mit den Wolken kämpfte, hing wie eine helle Kugel am grauen Himmel.
»Dann sehen wir uns auf der Abendfähre«, sagte Björk, während er sein Schiff an die Brücke manövrierte. »Von der Insel gibt es zwei Abfahrten am Tag. Die Morgenfähre um acht und die Abendfähre um fünf.«
Als sie von Bord gingen, lag das Dorf direkt vor ihnen. Es war ein kleines Sommerparadies. Winzige Häuschen mit Zinnen und Türmchen, kleine kopfsteingepflasterte Gassen mit schmucken Lädchen. Kinder spielten am Kai. Sommerurlauber saßen in einem Straßencafé und aßen Kuchen. Es war zwar gerade erst Anfang Juni, doch hier herrschte bereits Urlaubsstimmung.
Etwa fünfzig Meter von der Anlegestelle der Fähre entfernt lag ein Platz mit einem Springbrunnen. Dort wartete eine Frau in einer grauen Uniform auf sie. Sie war schlank und fast genauso groß wie Sofia. Ihr blondes Haar war zu einem Knoten im Nacken gebunden, und ihr blasses Gesicht hatte feine Züge. Sie hatte große, fast farblose Augen und helle Augenbrauen.
»Sofia und Wilma? Ich heiße Madeleine und bin Franz Oswalds Sekretärin. Ich werde euch heute herumführen. Zuerst schauen wir uns kurz die Insel an, dann fahren wir zum Landsitz.«
Sie begleitete sie zu einem Kombi, der am Rand des Marktplatzes stand, und zog die hintere Tür für die beiden auf.
»Rund um die Insel verläuft die Küstenstraße«, erklärte sie. »Im Landesinneren befinden sich hauptsächlich Wald und Heide, deshalb will ich euch gern zuallererst die Küsten zeigen, bevor wir zu ViaTerra fahren. An der nördlichen Inselspitze gibt es einen Aussichtspunkt, von dem man das ganze Skagerrak überblicken kann.«
»Wo liegt denn der Landsitz?«, fragte Sofia.
»In Norden. Vom Aussichtspunkt ist es nur noch ein kleiner Spaziergang.«
Im westlichen Teil der Insel war das Gelände flach, dort entdeckten sie Sandstrände und Wiesen mit Picknicktischen und Grillstellen. Ein paar Stege ragten wie lange Finger in den sonnendurchtränkten Dunst, der über der Wasseroberfläche schwebte. Kleine Schiffe waren an den Anlegern vertäut, Geräteschuppen säumten den Strand.
Im Osten der Insel war die Küste karg und wild. Hier fielen die Klippen direkt neben der Straße steil ins Meer ab.
Sie fuhren bis ans Ende der Straße und ließen das Auto dort stehen. Dann spazierten sie durch die Heidelandschaft zu einem Aussichtspunkt direkt an den Steilklippen.
Der Nebel hatte sich inzwischen aufgelöst. Die Sonne stand hoch am Himmel. So weit das Auge reichte, nur funkelndes Blau – und ein Leuchtturm auf einer kleinen Schäreninsel, der im Sonnenschein weiß strahlte. Sofia entdeckte einen großen Felsblock, der vor den Klippe übers Wasser ragte.
»Ist das der Felsen, den ihr Teufelsfelsen nennt?«
Madeleine schnaubte.
»Wir nicht. Die Inselbewohner. Sie sind eben abergläubisch. Aber wie ihr sehen könnt, ist es einfach nur ein Felsen.«
»Auf der Anreise wurden wir davor gewarnt. Von Björk, der die Fähre steuert. Er hat uns Schauergeschichten von eurem Landsitz erzählt.«
Madeleine schüttelte den Kopf.
»Der ist nicht ganz bei Trost. Das sagt er nur, um unsere Gäste zu vergraulen. Seit wir hierhergekommen sind, sind die Anwohner schrecklich misstrauisch. Sie reagieren auf jede Veränderung allergisch. Aber das stört uns nicht. Kommt, fahren wir zu ViaTerra!«
Sie fuhren ein Stück an der Küste entlang und bogen dann auf einen breiten Kiesweg ab. Große Eichen standen rechts und links des Weges, über dem sich üppiges Grün zu einer Art Kuppeldach wölbte. Die Fahrt endete vor einem mindestens drei Meter hohen schmiedeeisernen Tor. Es war mit gewundenen Schnörkeleien verziert, mit Engelsfiguren und Dämonen, und hatte ein auffällig großes Schlüsselloch.
»Ziehst du jetzt einen Riesenschlüssel aus der Tasche?«, witzelte Wilma.
Madeleine schüttelte den Kopf.
»Nein, nein, es gibt natürlich einen Wachmann.«
Sofia bemerkte ihn erst jetzt. In der Mauer befand sich in einer Nische ein Wachhäuschen, und dort saß er. Er begrüßte Madeleine, dann öffnete sich das Tor ganz langsam mit einem lauten Quietschen, und er winkte sie durch.
Sofia wusste nicht recht, was sie hinter dem Tor erwartet hatte. Vielleicht eine große, unheimliche, verfallene alte Villa mit Turm und Zinnen? Stattdessen erhob sich vor ihren Augen ein Palast. Das gesamte Anwesen erstreckte sich sicher über einen halben Kilometer. Das Herrenhaus selbst glich einem Schloss und war drei Stockwerke hoch, und offenbar war auch das Dach ausgebaut worden, denn sie konnte ein paar Fenster zwischen den Schindeln sehen. Die Fassade musste erst kürzlich mit einem Sandstrahler gereinigt worden sein, denn sie war schneeweiß. Inmitten der Rasenfläche vor dem Schloss befand sich ein großer Teich, in dem Enten und Schwanenpärchen schwammen. Auf dem Hof war überdies eine Fahnenstange errichtet worden, allerdings wehte dort nicht die schwedische Flagge, sondern eine grün-weiße.
Gen Westen stand eine Reihe kleiner Wohnhäuschen mitten im Gehölz. Hinter dem Herrenhaus konnte man den Giebel einer Scheune erkennen, und noch weiter hinten befand sich ein Gehege, in dem Schafe grasten. Nur wenige Leute waren zu sehen, ein paar saßen vor den Wohnhäuschen im Garten und tranken Kaffee, und zwei Personen in Uniform eilten über den Hof.
Sofia sah erneut an dem Herrenhaus hinauf. Im oberen Teil der Fassade prangten große Buchstaben.
Wir wandern auf dem Weg der Erde!
Reglos bestaunte sie die Pracht. Dann warf sie Wilma einen vielsagenden Blick zu und drehte sich zu Madeleine um.
»Ein beeindruckender Ort!«
»Ja, fantastisch, nicht wahr? Wir haben hart dafür gearbeitet. Franz hatte diesen Traum, und man kann mit Fug und Recht behaupten, dass es uns gelungen ist, ihn zu verwirklichen.«
Sofia spürte intuitiv, dass sich hier etwas verbarg. Etwas Wertvolles. Es war nicht nur schön hier. Dieses Schloss, die Umgebung, das Gelände zeugten von viel mehr. Diese ungewöhnliche Stille. Sie hatte das Gefühl, als wären sie in ein Paralleluniversum gereist, wo jeder Fernseher, jedes Handy, jeder PC und jedes Tablet ausgeschaltet waren. Als wäre das ewige Gesurre auf der Erde innerhalb der dicken Mauern ringsum verstummt. Gleichzeitig lag Erwartung in der Luft. Sofia verspürte eine außergewöhnliche Spannung, konnte aber nicht benennen, was es war.
Das alles ist so schön, dachte sie, dass es mir die Sprache verschlägt, und gleichzeitig jagt es mir Schauder über den Rücken.
Sie schob dieses Gefühl beiseite. Bestimmt lag es an Edwin Björks Gruselgeschichten, die immer noch durch ihren Kopf geisterten.
»Zuerst zeige ich euch das Herrenhaus, in dem wir arbeiten«, ergriff Madeleine wieder das Wort. »Dann führe ich euch zu den Wohnhäuschen, wo unsere Gäste untergebracht sind, wenn sie das Programm absolvieren.«
Sofia fragte sich, wo Oswald sich wohl aufhielt. Sie sah verstohlen zu den zahlreichen Fenstern des Anwesens hinauf und stellte sich vor, wie er vielleicht gerade auf sie herunterschaute. Und sie ertappte sich selbst dabei, dass sie sich wünschte, ihn wiederzutreffen.
Das Feuer ist fast erloschen. Die Glut zittert nur noch schwach in den verkohlten Holzscheiten.
Wir sind umgeben von Dunkelheit. Ich kann ihre Gesichtszüge kaum mehr sehen.
Sie legt noch etwas Holz nach, pustet ein bisschen und bringt wieder ein schönes Feuer zustande. Im Schein der Flammen sieht sie aus wie eine Hexe. Das dichte rote Haar. Die Katzenaugen.
»Was macht er mit dir?«, frage ich.
»Du weißt, was er macht«, sagt sie und dreht den Kopf weg.
»Ich will nicht, dass dich der Alte anfasst.«
»Alt? Er ist uralt. Der widerliche Schlappschwanz will nur noch fummeln. Ich krieg alles, was ich will, wenn ich ihn lasse. Das ist so, wenn man adoptiert ist. Sie glauben, sie besitzen dich. Verstehst du?«
»Aber er geht nicht bis zum Äußersten?«
»Nein, natürlich nicht. So einer ist er nicht.«
»Ich dachte, er hätte was mit Mama«, sage ich.
»Keine schlechte Idee. Sie würden gut zusammenpassen.«
Kurz flackert ein Bild vor meinen Augen auf. Sein Kopf auf dem Körper einer Mücke. Eine bescheuerte Mücke, die ins Feuer fliegt und verbrennt.
»Du wirst dich nach ihm sehnen, wenn ich mit dir fertig bin«, sage ich.
Jetzt endlich lacht sie.
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Durch die Panoramafenster konnte man das Meer hinter dem Wald erkennen. Die Wellen rollten auf das Ufer zu und peitschten gegen die Klippen, das Wasser schäumte wild.
Sie befanden sich im zweiten Stockwerk des Haupthauses, wo das Personal arbeitete. Madeleine hatte sie eilig die Treppe hinaufgescheucht und ihnen erklärt, dass sich im Erdgeschoss und in der zweiten Etage Personalwohnräume befänden, die teilweise gerade renoviert würden. Vor allem im Erdgeschoss hatte es nach nassem Beton und Sägespänen gerochen. Aus einigen Zimmern war der Lärm einer Kreissäge gedrungen, und sie hatten über eine große Rolle Isoliermaterial steigen müssen, die direkt vor den Stufen im Weg gelegen hatte.
Hier oben jedoch war nichts renovierungsbedürftig. Alles strahlte weiß oder hellgrau: Wände, Decken und Möbel. Es gab nirgends Trennwände, nur ein riesiges Großraumbüro mit Schreibtischen und Computern. Das Personal schien sich dort niederzulassen, wo es ihm beliebte. Die Stimmung war gut, es herrschte eine angenehme Atmosphäre, man lächelte und grüßte einander. Am Ende des großen Raumes befanden sich zwei Türen. Madeleine folgte Sofias Blick.
»Dahinter befindet sich Franz’ Büro und dort der Arbeitsplatz unseres Personalchefs«, erklärte sie. »Alle anderen arbeiten hier – außer denen natürlich, die sich um unsere Gäste oder die Landwirtschaft kümmern.«
Sofia starrte weiter die zwei Türen an und fragte sich, ob Oswald dort gleich auf der Schwelle erscheinen würde. Wenn er überhaupt da war. Doch sie verkniff sich die Frage.
»Ihr betreibt auch Landwirtschaft?«, fragte Wilma.
»Ja, wir sind schon fast Selbstversorger«, antwortete Madeleine stolz. »Unser gesamtes Obst und Gemüse bauen wir hier an. Wir haben unsere eigene Milch und stellen die Butter selbst her. Sogar Schafe haben wir angeschafft. Und der Landsitz wird mit Erdwärme beheizt. Auf diesem Stockwerk arbeitet eigentlich nur Franz’ Servicepersonal. Wir kümmern uns um Personalangelegenheiten, die Post, Einkäufe und so, damit sich Franz auf seine Vorträge und seine Forschung konzentrieren kann.«
»Darf ich dir zu ihm ein paar Fragen stellen?«, wollte Sofia wissen. »Woher kommt er eigentlich? Und was hat er früher gemacht?«
»Das ist nicht von Belang.« Madeleine klang leicht verärgert. »Franz möchte, dass wir uns mit den Gästen und dem Programm beschäftigen, nicht mit ihm. Er ist einfach so, wie er ist. Der Kopf von ViaTerra.«
Sofia betrachtete sie eingehend von der Seite. Madeleine wirkte mit einem Mal nervös, als wäre sie mit den Gedanken woanders.
»Aber ihr betet Oswald nicht an oder verehrt ihn?«
»Nein, natürlich nicht! Wir sind keine fanatische religiöse Bewegung, falls du das denkst.«
Madeleines Stimme überschlug sich beinahe vor Entrüstung. Die Stimmung drohte zu kippen, doch Wilma sprang ein. Sie brachte das Gespräch so elegant zurück in ruhigere Fahrwasser, dass Madeleine vermutlich nicht einmal bemerkte, wie sich ihre eigenen Gesichtszüge allmählich wieder entspannten. Höfliche Fragen und ein bisschen Schmeichelei.
Fünfzig Menschen, die hier arbeiten, beachtlich! Was sind ihre Aufgaben?
Ihr habt hier einen klasse Job gemacht, der Ort ist fabelhaft!
Wilma konnte wirklich jedem Honig um den Mund schmieren.
Sofia hörte nur mit einem Ohr zu. Ihr Blick wanderte wieder durch das Großraumbüro. Sie fragte sich, ob das Personal sich hier wirklich so wohlfühlte, wie es den Anschein hatte. Wenn alles, was Madeleine erzählt hatte, tatsächlich stimmte, konnte sich diese Organisation zu Recht als umweltfreundlich bezeichnen.
Ein Mädchen in Küchenschürze tauchte neben ihnen auf.
»Im Gästespeisesaal ist das Mittagessen serviert«, teilte sie ihnen mit.
»Gut«, sagte Madeleine. »Jetzt könnt ihr nämlich mal probieren, wie das schmeckt, was wir hier anbauen.«
Der Speisesaal war groß und hell, mit hohen, langen Fensterfronten. Der geschliffene Holzboden war fast komplett mit Schaffellen bedeckt. Stühle und Tische waren weiß. Es roch nicht wie sonst nach Kantine, stattdessen strömte aus der Küche ein feiner Duft von Tang und Fisch. Gedämpfte klassische Musik erklang aus unsichtbaren Lautsprechern. An fast jedem Tisch saßen Gäste, dennoch war es erstaunlich still. Es herrschte eine wunderbare Ruhe, wie in einem Tempel oder in einer Bar am frühen Morgen. Eine gedämpfte, entspannte Stimmung. Sofia ertappte sich dabei, dass sie nur noch flüsterte, als sie sich unterhielten.
Ihr Blick wanderte ganz unbewusst zu den anderen Tischen, weil sie neugierig war, ob sie jemanden erkannte. Madeleine hatte erwähnt, dass viele Prominente unter ihren Gästen waren. Aber die Tische standen zu weit voneinander entfernt, und anstarren wollte sie die Leute auch nicht.
Das Mittagessen bestand aus Tomatensuppe und Fisch mit Gemüse und Kräutern. Als sie fertig gegessen hatte, spürte Sofia eine leichte Berührung an ihrer Schulter. Als sie sich umdrehte, stand Oswald vor ihr. Er hatte die Hände auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt. Er sah unzufrieden aus, fast wütend.
»Wie lang seid ihr schon hier?«
Er drehte sich zu Madeleine um, ohne eine Antwort abzuwarten.
»Ich hab sie hierher eingeladen, und deshalb wollte ich ihnen auch alles zeigen.«
Dass er verärgert war, war nicht zu überhören.
Er trug keine Uniform, sondern schwarze Jeans und ein eng anliegendes weißes T-Shirt, das seine Muskeln und die Sonnenbräune betonte. Er gab Sofia und Wilma die Hand und lächelte sie an, doch Wärme wollte in seinem Gesichtsausdruck nicht recht aufkommen.
Madeleine bekam knallrote Wangen. Sie neigte den Kopf, sodass ihr Kinn fast den Brustkorb berührte.
»Ich dachte, du hättest anderes zu tun, und wollte dich gern entlasten … In deinem Kalender stehen andere, wichtigere Dinge«, antwortete sie fast im Flüsterton.
»Du kannst jetzt gehen. Ich übernehme ab hier«, sagte er und fuchtelte in ihre Richtung, als wollte er eine Fliege vertreiben.
Madeleine erhob sich langsam von ihrem Stuhl und verschwand mit Trippelschritten aus dem Speisesaal.
Da erst drehte Oswald sich wieder zu Sofia um und lächelte, auch wenn der Ärger ihm noch immer ins Gesicht geschrieben stand.
»Ich wollte mich wirklich mit euch treffen, aber ich wusste nicht, dass ihr heute kommen würdet, und jetzt ist mein Kalender proppenvoll, wie ihr schon gehört habt. Aber zumindest die Gästewohnungen gehen wir uns noch zusammen anschauen. War die Überfahrt angenehm?«
»Ja, wir wissen jetzt alles über das Gespenst auf dem Landsitz«, plapperte Sofia los, doch dann hielt sie erschrocken inne. Ihr loses Mundwerk mal wieder!
Aber Oswald lachte nur.
»Ja, dieser Björk macht richtig Reklame für uns. Die Leute sind von der gruseligen Geschichte des Landsitzes total fasziniert. Kommen Sie und treffen Sie die böse Gräfin! Ihr glaubt doch wohl nicht alles, was er erzählt?«
»Natürlich nicht«, antwortete Wilma blitzschnell, griff nach Sofias Hand und hakte ihren kleinen Finger in dem von Sofia unter.
»Gut«, sagte Oswald. »Dann fangen wir mal mit dem Rundgang an.«
Er schob die Speisesaaltür auf und führte sie hinüber zu den Wohnhäusern. Jetzt ging er direkt neben Sofia, hielt sie ganz leicht am Ellenbogen, als wollte er sie zu den Häusern geleiten. Eine fast beiläufige Berührung, die jedoch keineswegs beiläufig war und die sie in behagliche Spannung versetzte.
Sofia gehörte nicht zu den Mädchen, nach denen sich Männer auf der Straße umdrehten. Trotzdem schien Oswald ihre Nähe zu suchen, obwohl Wilma mit ihrer fabelhaften Figur und dem selbstbewussten Gang ebenfalls neben ihm herlief.
Kurz bevor sie vor den Häusern standen, streifte seine Hand die Stelle zwischen Sofias Rückgrat und ihrer Hüfte, dort wo die Nerven zusammenliefen, und die Berührung raubte ihr beinahe den Atem.
Mit den durchnummerierten Türen erinnerten die Häuser an Baracken, doch das stabile Holz und die massiven Stahlklinken zeugten von der Qualität der Bauten. Ein kostspieliges Renovierungsprojekt, genau wie der Landsitz selbst.
»Dann schauen wir doch mal«, sagte Oswald und zog einen Schlüssel aus der Hosentasche. »Die Fünf dürfte gerade frei sein. Hier seht ihr also einen typischen Raum … Sie sind fast alle gleich.«
Der Raum, wie Oswald ihn genannt hatte, war vielmehr ein Apartment, das aus Wohn-, Schlaf- und Badezimmer bestand. Es roch nach frischem Holz.
Sofia und Wilma sahen sich neugierig um, Oswald hingegen war ganz in seinem Element, Beleuchtung und Belüftung zu erklären. Sie hatten hier nur die modernste Technik verwendet.
»Die Deckenbeleuchtung enthält UV-Strahlen. Das gleicht den Mangel an Sonnenlicht im Winter aus. Die Ventilation ist so eingerichtet, dass ständig frische Luft eingespeist wird. Wenn sie zu kalt ist, wird sie zusätzlich beheizt. Natürlich vollautomatisch. Die Wände sind komplett geräuschisoliert, damit der Schlaf nicht gestört wird. Wie ihr seht, gibt es hier nirgends Fernseher oder Computer. Unsere Gäste benutzen auch kein Handy, wenn sie bei uns sind. Wir haben im Gemeinschaftraum einen Computer für den Notfall. Doch unser Ziel ist Stille. Man muss sich trauen, sich dem zu entziehen, von dem man glaubt, es wäre unentbehrlich, um das, was wirklich unentbehrlich ist, zu finden.«
Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgen konnten.
»Aber das Wichtigste sind die Schlafzimmer. Kommt, ich zeig sie euch.«
Er schob sie vor sich her ins Schlafzimmer und schob die Tür hinter ihnen zu. Dann drückte er auf einen Knopf, woraufhin sich vor den Fenstern schwarzer Stoff nach unten rollte, bis es stockdunkel war.
»Hier kommt kein Quäntchen Licht mehr rein«, verkündete er stolz. »So sieht man nicht mal mehr die Konturen der Möbel. Genau so muss man schlafen, damit der Körper wirklich zur Ruhe kommt. Faszinierend, nicht wahr?«
Sofia lief ein Schauder über den Rücken. Sie griff instinktiv nach Wilmas Arm. Als Kind hatte sie mal auf dem Land übernachtet. Mitten in der Nacht, als alles um sie herum dunkel war, schreckte sie auf und glaubte schon, sie sei erblindet. Wie eine Wahnsinnige schrie sie, bis ihre Mutter die Deckenlampe sicher hundertmal an- und wieder ausgeschaltet hatte, um ihr klarzumachen, dass sie natürlich sehen konnte. Trotzdem hatte sie seitdem Angst im Dunkeln.
Oswald knipste das Licht wieder an und führte sie hinaus ins Tageslicht. Dann gingen sie weiter zum Regenerationsbereich, wo sich eine Sauna, ein Salzwasserpool und ein Fitnessraum befanden. In einer Ecke des Fitnessraumes stand eine Anlage, die aussah wie ein drei Meter hohes Ei aus Metall.
»Was ist das?«, fragte Sofia.
»Darin kann man seine Wahrnehmung trainieren. Geräusche, Licht, Farben, Gerüche und Temperatur, all die Eindrücke, denen wir im Alltag in einem heillosen Durcheinander ausgeliefert sind. In diesem Ei kann man sie separat auf sich wirken lassen. Das ist ein wichtiger Bestandteil unseres Programms.«
Sie durchquerten einen großen Kursraum, in dem mehrere Personen saßen: Einige lasen Texte, andere saßen mit geschlossenen Augen ganz still auf ihren Stühlen.
»Hier studieren wir die Thesen«, erklärte Oswald.
Sofia lagen sowohl Kommentare als auch Fragen auf der Zunge, doch Oswald warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schien es plötzlich eilig zu haben.
»Den Gemüsegarten und das Gewächshaus zeige ich euch beim nächsten Mal«, sagte er. »Aber eines sollt ihr noch sehen, bevor ihr wieder abreist.«
Er führte sie zu einem freistehenden Haus neben den Wohnhäusern, ein Holzhaus mit Dachterrasse, das früher vielleicht eine Dienstbotenwohnung gewesen war. Sofia hätte eigentlich gedacht, dass auch dort drinnen alles topmodern eingerichtet wäre, doch das Haus war – leer. Boden, Wände und endlose Regale, mehr gab es nicht zu sehen. Es duftete nach Holz und Lack. Die Nachmittagssonne warf ihre Strahlen durchs Fenster und malte goldene Streifen auf den Boden.
»Das wird unsere Bibliothek«, erläuterte Oswald und sah Sofia vielsagend an.
»Aha«, erwiderte sie zögernd.
»Ich hab gehört, dass du Bücher liebst und ein Ass in Literatur bist.«
»Wo hast du das denn gehört?«
»Stand auf dem Fragebogen, den du nach dem Vortrag ausgefüllt hast. Du hast doch gerade dein Examen in Literaturwissenschaften gemacht.«
Er sah sie unverwandt an.
»Wir suchen jemanden, der hier eine richtige Bibliothek aufbaut. Mit Büchern, die zu unserer Philosophie passen. Geld spielt keine Rolle. Das einzig Wichtige ist, dass alles perfekt wird.«
»Also einen Bibliothekar …«
»Nein, was ich am allerwenigsten will, ist ein Bibliothekar mit verstaubten Vorstellungen darüber, was in einer Bibliothek zu stehen hat. Ich suche jemanden, der selbstständig denken kann. Und da bist du mir eingefallen – wegen deines Fragebogens. Erst später hab ich dann gesehen, dass Wilma ebenfalls Literatur studiert hat, und da kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht die beiden Richtigen für den Job gefunden haben könnte.«
Sofia war fassungslos. Bot er ihnen gerade allen Ernstes einen Job an?
»Und wo ist der Haken?«
»Das gesamte Personal hier arbeitet auf der Basis befristeter Verträge. Es sind immer zwei Jahre … und na ja, ich weiß ja auch nicht, ob da noch ein Freund zu Hause wartet oder so …«
»Wir haben beide keinen Freund, aber so einen Vertrag unterschreiben wir auf keinen Fall«, sagte Sofia entschlossen. »Egal, wie interessant die Sache klingt.«
Wilma räusperte sich – eine kleine Warnung, dass Sofia gerade wieder die Grenze der Höflichkeit zu überschreiten drohte. Aber Oswald schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein, eher amüsiert.
»Das habe ich mir schon gedacht. Aber ich mach euch einen Vorschlag. Kommt für zwei Wochen zu uns und absolviert das Gästeprogramm. Ohne Kosten oder Verpflichtungen. Wenn ihr dann immer noch keine Lust habt, die Aufgaben in der Bibliothek zu übernehmen, fahrt ihr einfach wieder nach Hause.«
Sofia und Wilma sahen einander schweigend an. Dann machte Wilma den Mund auf, und Sofia ahnte, was sie antworten würde. Die Reise nach Rhodos, die sie mit ihrer Mutter gebucht hatte, das Praktikum bei der Zeitung …
Doch stattdessen fragte sie mit einem Lächeln: »Dürfen wir das in Ruhe besprechen und uns wieder bei dir melden?«
»Selbstverständlich. Nett, dass ihr gekommen seid. Lasst von euch hören, wenn ihr euch entschieden habt. Ich sag Madde Bescheid, damit ihr euch im Speisesaal treffen könnt und noch Kaffee und Kuchen bekommt, bevor ihr nach Hause fahrt.«
Er hatte sich schon ein paar Schritte von ihnen entfernt, als er sich noch einmal umdrehte und Sofia direkt ins Gesicht sah.
»Du machst einen vernünftigen Eindruck. Dieser Ort hier ist etwas Besonderes, und ich glaube, du spürst das.«
Dann zwinkerte er ihr zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.
Als sie auf der Fähre saßen, die sie wieder nach Hause brachte, war alles still. Sofia hörte das Möwengeschrei, das Plätschern des Wassers und das gemütliche Brummen des Bootsmotors wie aus weiter Ferne. Die Gedanken wirbelten wie kleine Tornados durch ihren Kopf. Die friedliche Atmosphäre auf dem bis ins kleinste Detail durchorganisierten Landsitz war mit dem Chaos in ihrem eigenen Leben regelrecht kollidiert. Aber die Vorstellung, mit Büchern arbeiten zu können, lockte sie durchaus.
Wilma war auffällig still. Sie stand da und starrte in die Gischt, wo der Bug der Fähre das Wasser zerschnitt.
»Ein irrer Ort«, sagte sie schließlich.
Sofia musste lachen.
»Wie eine andere Welt, nicht wahr?«
Wilma nickte. »Ich finde, du solltest das Programm absolvieren. Zumindest probehalber.«
»Ohne dich?«
»Ich hab Mama nun mal versprochen, mit ihr nach Rhodos zu fliegen, und meinen neuen Job kann ich doch auch nicht einfach sausen lassen. Außerdem war es offensichtlich, dass er vor allem an dir interessiert war. Die Luft knistert doch, wenn er dich anguckt.«
Sofia wurde rot.
»Ach was, hör auf! Na ja, mal sehen, vielleicht überlege ich es mir. Aber so einen befristeten Vertrag unterschreib ich ganz sicher nicht.«
»Natürlich nicht«, antwortete Wilma.
Dann schwiegen sie, und Sofia wurde wieder in das unruhige Gedankenmeer in ihrem Kopf gesogen. Erst als das Festland am Horizont auftauchte, drangen die Geräusche des Meeres und das Motorenbrummen wieder zu ihr durch.
Es war, als wäre das Meer eine Brücke zwischen zwei Welten, der echten Welt, in die sie zurückreisten, und der besonderen, dieser Traumwelt, aus der sie gerade kamen.
Sofia wusste nicht, ob diese neue Welt, die sie heute entdeckt hatte, ein Abenteuer für sie bereithielt oder sie auf unheimliche Weise ins Verderben zog.
Als er mich endlich bemerkt, bin ich schon ganz nah bei ihm.
Er ist gerade dabei, den Draht am Hühnerstall zu flicken, und kniet auf dem Boden. Er hat die Gartenhandschuhe beiseitegelegt und hält Stacheldraht in der Hand.
Seine ganze Erscheinung widert mich an. Die beginnende Glatze mitten auf dem Kopf, die Schweißperlen in seinem Nacken und der beißende Gestank nach Dreck, Erde und Heu, der an ihm klebt.
Ich beuge mich vor und sage leise, mit den Lippen fast an seinem Ohr: »Hallo, Herr Doktor!«
Er macht einen Satz nach vorn und scheint erleichtert, als er sieht, dass ich es bin. Er wirkt wie ein kleines Ferkelchen, wie er dort im Dreck hockt.
»Ach, hallo Fredrik! Schön, dich zu sehen.«
»Gar nicht schön«, sage ich.
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, es ist gar nicht schön, was du mit Lily machst.«
Sein Gesicht wird mit einem Mal ganz rot, und er setzt an, etwas zu sagen. Doch ich schneide ihm das Wort ab, bevor er überhaupt die dicken Lippen auseinanderkriegt.
»Sag jetzt nichts. Ich weiß alles. Sie hat mir den ganzen Mist erzählt, aber keine Angst, ich hab nicht vor, es auszuplaudern. Warum sollte ich?«
Er versucht erneut, etwas zu sagen, doch ich hebe die Hand und spüre diesen Rausch, diese beflügelnde Mischung aus Überlegenheit und Macht.
Er blinzelt zu mir herauf, die Sonne scheint mir in den Rücken. Genau so soll er mich sehen. Wie einen Engel, der aus dem Hintergrund angestrahlt wird und ihm sagt, was er tun soll.
»Lass uns einfach in Ruhe«, sage ich. »Außerdem will ich den Schlüssel für den Dachboden haben. Ich suche etwas.«
»Natürlich darfst du auf den Dachboden, Fredrik. Aber was in Gottes Namen hat Lily denn erzählt?«
Er versucht, sich aufzurichten. Da drehe ich ihm den Rücken zu.
»Du weißt ganz genau, was sie erzählt hat«, antworte ich über die Schulter und lasse ihn allein zurück.
Ich bin so zufrieden, dass ich den Impuls unterdrücken muss, gleich hier in der Sonne einen kleinen Siegestanz aufzuführen. Jetzt hab ich Lily für mich ganz allein und freie Hand auf dem Landsitz.
So lange ich denken kann, hatte ich einen Plan.
Einen großartigen Plan.
Der Doktor ist einfach nur ein kleiner Teil davon. Und das alles ist sowieso nur zu seinem Besten.





4
Es war ungewohnt dunkel, als sie erwachte. Sofia fühlte sich ausgeruht, doch irgendetwas stimmte nicht. Ihr Blick suchte nach dem Glimmen ihres Digitalweckers, doch da war nichts, nur Dunkelheit. Für einen kurzen Moment raubte die Angst ihr den Atem, bis sie sich wieder bewusst machte, wo sie sich befand. Weit weg von zu Hause, draußen auf dieser Insel. Hier war es so üblich, dass nicht der winzigste Lichtstrahl ins Schlafzimmer drang. Obwohl sie die Rollos einen winzigen Spalt offen gelassen hatte, allen Verboten zum Trotz.
Sofia tastete das Bettgestell ab und fand den Lichtschalter. Ganz langsam strömte warmes, sanftes Licht in den Raum. Sie sah auf die Uhr. Viertel nach zehn? Sie hatte wieder einmal verschlafen!
Richte dich nach deiner inneren Uhr, hieß es hier auf der Insel. Entscheide selbst, wann du aufwachen willst, und dann tu es.
Doch so funktionierte das bei ihr noch nicht.
Frühstück gab es nur bis zehn, aber das machte ihr nichts aus. Sie würde vor dem Mittagessen einen Spaziergang über die Insel machen.
Seit drei Tagen war Sofia nun hier und hatte bereits den ersten Teil des Programms absolviert, der »Ruhe finden« hieß. Das bedeutete eigentlich nur, dass man aß, schlief und spazieren ging. Und ein paar Stunden mit der sogenannten »uneigennützigen Arbeit« verbrachte, mit anderen Worten eine unbezahlte Arbeitskraft war, denn man betätigte sich auf den Ländereien oder im Garten. Sofia störte das nicht, sie fand es entspannend, Unkraut zu jäten. Heute würde sie ihren persönlichen Tutor kennenlernen und ihr individuelles Programm erhalten. Sie war neugierig darauf, was auf sie zukam. Aber besonders neugierig war sie auf Oswalds Thesen.
Draußen war es bedeckt, aber windstill. Vom Geblöke einiger Schafe abgesehen, war es auf dem Gelände völlig ruhig. Sie beschloss, zum Aussichtspunkt zu gehen, um dort eine Weile aufs Meer zu schauen. Vom Landsitz führte ein kleiner Pfad hinunter, doch dieses Mal nahm sie den Weg durch den Wald. Sie wollte sehen, wie gut sie sich bereits orientieren konnte.
Der Wald bestand hauptsächlich aus Birken und Kiefern, die in dichten Reihen standen. Hier und da kämpfte eine vereinzelte Eiche oder Fichte ums Sonnenlicht, doch alles in allem blieben diese Bäumchen im Schatten der mächtigen Kiefernkronen eher klein und schwächlich. In der Nacht hatte es geregnet. Der Wald duftete nach Moos und Erde, und die Äste waren schwer von Regentropfen, die sich auf Blättern und Nadeln ausruhten.
Sofia verlief sich quasi sofort, aber dann hörte sie das rauschende Wasser. Das Geräusch ging von einem kleinen Bach aus, der zwischen den Bäumen plätscherte. Das Wasser floss so schnell, dass es von weit oberhalb des Wäldchens kommen musste.
Sie folgte dem Bach und gelangte zu einer weitläufigen Lichtung, blieb stehen und atmete genüsslich die feuchte Luft ein. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Als sie den Blick schweifen ließ, entdeckte sie einen Vogel, der vor ihr auf einem Kiefernast hockte und sie scharf ansah. Ein Mäusebussard oder Seeadler. Er ließ sich von ihrer Anwesenheit nicht stören.
Wären bei ViaTerra Handys nicht verboten, hätte sie jetzt ein imposantes Foto schießen können. Aber dann ertönte ein Knacksen im Wald, und der zauberhafte Moment war dahin. Der Vogel breitete die Flügel aus und flog unter lautem Schreien und Klagen in den grau verhangenen Himmel. Sofia lief weiter, und bald darauf entdeckte sie den Aussichtspunkt zwischen den Bäumen.
Jenseits der Heidelandschaft, kurz bevor die Klippen ins Meer stürzten, stand eine Bank. Sofia ließ sich nieder und sah hinaus aufs Wasser. Der Himmel klarte auf. Hinter dem Wolkenvorhang am Horizont zog jedoch neue Bewölkung auf, dichte, bauschige Wolken, die sich wie stumme Riesen einen Weg zur Insel bahnten.
Still hing Sofia ihren Gedanken nach.
Erst ihr knurrender Magen war es, der sie nach einer Weile zum Aufbruch trieb.
Als sie zum Landsitz zurückgekehrt war und den Speisesaal betrat, war es halb eins. Sie nahm am Tisch Platz, und während sie auf das Essen wartete, das jedem einzeln serviert wurde, fiel ihr Blick auf einen neuen Gast – Ellen Vingås, der Opernstar. Sie saß allein an ihrem Tisch, vor ihr stand ein großer Teller mit dampfendem Essen.
Gerade als Sofias Essen kam, hörte sie neben sich ein Räuspern. Ein fast unnatürlich dünner Typ lächelte sie an. Sie erkannte ihn sofort wieder: Er war bei Oswalds Vortrag an der Uni dabei gewesen. Es war derselbe Kerl, der Sofia und Wilma gedrängt hatte, die Fragebogen auszufüllen.
»Hallo, Sofia, ich heiße Olof Hurtig und bin dein Tutor. Lass es dir schmecken. Nach dem Essen komm bitte in mein Büro, da nehmen wir uns dann dein Programm vor.«
Er hatte einen kleinen Kinnbart, der jeder Bewegung des Kiefers folgte, wenn er sprach.
»Ja, natürlich. Liegt das Büro im Hauptgebäude?«
Sofia hatte gehofft, Oswald dort anzutreffen. Sie hatte ihn noch gar nicht zu Gesicht bekommen, seit sie hier war.
»Nein, für die Gäste findet der Service hier in den Wohnhäusern statt. Mein Büro liegt direkt vor dem Fitnessraum. Dort warte ich auf dich.«
Gierig schlang sie ihr Essen hinunter. Dann stand sie auf und verließ den Speisesaal.
Olof saß in seinem kleinen Büro am Schreibtisch. Der Besucherstuhl war extrem niedrig, dadurch wirkte derjenige hinter dem Schreibtisch unnatürlich erhöht.
»Also, Sofia, dann schauen wir doch mal. Hier hab ich deine Akte …«
»Meine Akte? Ich wusste gar nicht, dass ihr eine Akte über mich habt.«
»Keine Sorge. Alles, was du in unserem Gespräch sagst, wird vertraulich behandelt. Wir haben eine Schweigepflicht, die wir sehr ernst nehmen.«
»Aber ich bin doch gerade erst seit ein paar Tagen hier? Wie kann es da schon eine Akte geben?«
»Sie besteht nur aus deinem Fragebogen und ein paar Notizen über das Gespräch, das wir geführt haben, als du uns das erste Mal auf der Insel besucht hast.«
In der Mappe mit ihrer Akte lag ein ganzer Stapel Papier, nicht nur vereinzelte Blätter, doch noch ehe sie Einwände vorbringen konnte, fuhr Olof auch schon fort.
»Ich erkenne hier ein Muster«, sagte er nachdenklich. »Es gibt eine Person, die dir Schmerzen zugefügt und dich um deinen Seelenfrieden gebracht hat. Die dich verraten hat. Vermutlich eine kaputte Beziehung, stimmt’s?«
In ihrem Kopf drehte sich alles. Hatte er sie gegoogelt? Woher hatte er diese Informationen?
»Kann schon sein, aber woher weißt du, dass …«
Olof Hurtig rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Es schien ihm schwerzufallen, still zu sitzen, und schließlich beugte er sich nach vorn und stützte sich auf den Schreibtisch. Er war sichtlich angetan davon, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
»Schau nicht so überrascht. Es ist unser Job, Menschen zu durchschauen. Sprechen wir lieber über dein Programm. Wie können wir dir helfen, die Kontrolle über dein Leben wiederzuerlangen?«
Er begann, fieberhaft zu schreiben, und nickte von Zeit zu Zeit zufrieden. Als er fertig war, hielt er ihr das Papier unter die Nase.
8.00 bis 10.00 Bewegung und Atemübungen
10.00 bis 12.00 uneigennützige Arbeit
Der weitere Plan setzte sich aus verschiedenen Essenszeiten, Training im Ei und dem abendlichen Studium der Thesen zusammen. Sofia fragte sich, inwieweit sich ihr Programm von dem der anderen unterschied, doch bevor sie sich danach erkundigen konnte, stand Olof von seinem Schreibtischstuhl auf und streckte die Hand aus.
»Sofia, hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Und jetzt viel Erfolg!«
Er sah sie eindringlich an. Wie ferngesteuert setzten sich ihre Beine in Bewegung, und ihr Körper folgte. Insgeheim verspürte sie den Impuls, sich noch einmal umzudrehen. Von ihm zu verlangen, ihr den Inhalt der Akte zu zeigen. Aber spielte das wirklich eine Rolle? Was er über sie gesagt hatte, traf ja fast auf jeden zu. Gab es überhaupt junge Frauen, die nicht mindestens ein, zwei misslungene Beziehungen hinter sich hatten?
Ein paar Tage später bekam Sofia erstmals das Sommerhaus zu Gesicht. Ihr Tagesplan war jetzt so vollgepackt, dass sie ihre Morgenspaziergänge fast im Stechschritt absolvieren musste. Doch heute bummelte Sofia.
Sie war wieder zu der Lichtung zurückgekehrt, die sie ein paar Tage zuvor entdeckt hatte. Ihr iPhone trug sie verbotenerweise in der Jackentasche, für den Fall, dass der Adler noch mal dort auftauchte. Natürlich war der Baum, auf dem der Vogel gethront hatte, dieses Mal leer, doch dann bemerkte sie etwas Rotes, das zwischen den Blättern hindurchschimmerte. Nur etwa zwanzig Meter entfernt stand ein Sommerhäuschen mitten im Wald. Das Haus war klein und das zugewucherte Grundstück nur ein paar Hundert Quadratmeter groß.
Vor dem Gebäude standen eine leicht verwitterte Hollywoodschaukel und ein paar abgenutzte Gartenmöbel. Die Rollos vor den Fensterscheiben waren heruntergezogen.
Noch vor gar nicht langer Zeit musste jemand hier gewesen sein. An der Giebelseite des Hauses stand eine rostige Schubkarre, die zur Hälfte mit Herbstlaub gefüllt war. Hinter dem Haus fand sie eine Gießkanne, leere Blumentöpfe und einen Sack Pflanzerde.
Sie ging wieder vor zum Eingang und drückte die Türklinke nach unten. Die Tür ging auf. Jetzt dringe ich schon in ein fremdes Haus ein, dachte sie, machte dann aber doch den ersten Schritt hinein.
Sie stand in einer Wohnküche mit Gasofen, Küchentisch und Küchensofa. Die Gardinen waren handgearbeitet, weiße Spitze, die von Essensdunst und Fliegendreck vergilbt war. Es roch ein bisschen muffig, nach klammer Luft, aber nicht nach Schimmel. Und dann war da ein offener Kamin, auf dem sauber zusammengefaltet Tageszeitungen neben einem Stapel Holzscheite lagen.
Sofia griff nach der obersten Zeitung. Sie war fast ein Jahr alt.
Es gab ein weiteres Zimmer, ein Schlafzimmer mit schmalem Bett und Kommode. Die Tapeten waren weiß und mit Wasserbällen und Muscheln gemustert. Der Bettüberwurf war aus derselben weißen Spitze wie die Küchengardinen genäht worden.
Sofia machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer. Es gab nur eine Toilette und ein Waschbecken, keine Dusche. Sie fragte sich, ob der Wasserhahn wohl funktionierte, und drehte ihn vorsichtig auf. Er schnaufte, doch dann kam tatsächlich ein dünner Wasserstrahl heraus. Unglaublich, dachte sie, und das alles im Wald!
Eigentlich war es längst an der Zeit, zum Landsitz zurückzukehren, damit sie ihr Programm absolvieren konnte. Aber es fiel ihr schwer, sich loszureißen.
Im Wohnzimmer stand eine verstaubte Kommode. Die oberste Schublade war bis zum Rand mit unzähligen Zeitungsausschnitten gefüllt. Auf dem Flickenteppich vor der Kommode lag noch ein Stück Papier – eine Fahrkarte für die Fähre, darauf das gestrige Datum.
Hastig drehte sie sich um. Der Wind schob die Haustür hin und her, und das Scharnier jaulte, aber da war niemand. Sofia ließ den Fahrschein wieder auf den Boden segeln und lief nach draußen.
Die Sonne hatte zwischen den Bäumen einen kleinen Spalt aufgetan und beschien den Rasen vor dem Haus.
Auch hier draußen war kein Mensch zu sehen.
Am Abend saß Sofia mit einem Mann und einer Frau in den Fünfzigern am Abendbrottisch. Der Mann stellte sich als Wilgot Östling vor und war Chef der Kreispolizei, seine Frau Elsa war Wirtschaftsprüferin.
Ein wenig später stieß auch Ellen Vingås zu ihnen. Sie war eine gedrungene Frau mit hellwachen braunen Augen, einem dunklen Teint, einem mächtigen Busen und ausladenden Hüften. Sie hatte ein glucksendes, ansteckendes Lachen und garnierte die Konversation mit kleinen Anekdoten aus der Opernwelt. In ihrer Gesellschaft musste man sich einfach wohlfühlen.
Die Östlings sprachen davon, wie wunderbar das Programm sei, und benutzten Ausdrücke wie »der Erde nah sein« und Wörter wie »Stille« und »Lebensenergie«.
»Und wie ist es dir ergangen, Sofia?«, fragte Ellen Vingås.
»Danke, ganz gut, ich hab allerdings auch erst heute mein Programm bekommen.«
»Ich auch. Der Typ, der es mir zusammengestellt hat, muss Gedanken lesen können. Oder alles über mich im Internet recherchiert. Wie auch immer, etwas Entspannung kann nicht schaden.«
»Für mich bedeutet es viel mehr als das«, warf Elsa Östling ein. »Ich hab das Gefühl, dass ich hier den Jobstress abschütteln und endlich entspannen kann. Endlich bin ich die Ruhe selbst.«
Ihr Mann nickte zustimmend.
»Ich kenne Franz, seit er ViaTerra ins Leben gerufen hat. Wenn es jemanden gibt, der dem furchtbaren Druck, dem wir uns in diesem Land aussetzen, entgegensteuern kann, dann er. Er hat hier wirklich eine Oase geschaffen.«
»Aber was geschieht, wenn man in sein normales Leben zurückkehrt?«, fragte Ellen Vingås. »Wie kann man dafür sorgen, dass man dann nicht gleich wieder anfängt, bei McDonald’s Hamburger zu essen oder heimlich ein Gläschen zu trinken?«
Dann lachte sie so glockenhell, dass die Gäste vom Nebentisch sich erschrocken umdrehten.
Elsa Östling starrte Ellen Vingås bestürzt an. Ihr Mann sah fast beleidigt aus.
»Das liegt doch wohl an einem selbst, ob man sein Leben verändern will und das, was man hier gelernt hat, fortsetzt«, antwortete er eingeschnappt.
Die Sängerin wandte sich Sofia zu.
»Wir werden ja sehen, was aus uns wird. Wenn es nicht klappt, können wir uns ja immer noch irgendeine blöde Selbsthilfegruppe suchen. Die gibt es ja wie Sand am Meer.«
Sofia musste lachen. Mit Ellen Vingås wollte sie sich gern wieder unterhalten.
Nach dem Abendessen schaute Sofia in dem Haus vorbei, in dem die Bibliothek entstehen sollte. Die Tür stand offen. Jetzt da die Sonne unterging und das rötlich gelbe Licht den Raum zum Strahlen brachte, war das Haus noch viel schöner. Sofia stellte sich vor, wie es wohl aussähe, wenn erst überall Bücher ständen, daneben breite Sofas und eine moderne Computerverwaltung.
Anschließend begab sie sich in den Aufenthaltsraum, der neben dem Speisesaal lag, und setzte sich an den Computer, der für alle zugänglich war. Sie schrieb eine Mail an ihre Eltern, in der sie ihnen versprach, in ein paar Wochen zu Besuch zu kommen.
Ihre Gedanken wanderten zu Ellis. Er war völlig ausgerastet, als sie Schluss gemacht hatte. Hatte mit Sachen um sich geworfen und wie ein Verrückter herumgebrüllt. Dann war der Blog gekommen, die Postings und Kommentare über sie, die sich im Internet wie ein Lauffeuer verbreitet hatten. Der Höhepunkt waren pornografische Bilder gewesen, in die er Sofias Gesicht montiert hatte. Zwar hatte jeder sehen können, dass sie nicht echt waren, aber das hatte keine Rolle gespielt. Er hatte ihr richtig zugesetzt.
Bei der Erinnerung an Ellis erschauderte sie. Sie fragte sich, was ihm wohl als Nächstes einfallen würde.
Sofia warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurde, dann angelte sie ihr Handy aus der Tasche und legte es neben die Tastatur des PCs. Sie schrieb Wilma eine Zusammenfassung ihrer ersten Tage und dann zu guter Letzt: Hast du irgendetwas von Ellis gehört? Habe ein ungutes Gefühl, er spukt wieder durch meinen Kopf.
Was war zuerst da? Das Buch, die Kutte oder die Grotte?
Nein, es war die Grotte, es muss die Grotte gewesen sein. Ganz sicher die Grotte.
Die Sonne tritt ihren Heimweg an. Wir sind das ganze Stück über die Klippen hinuntergeklettert und haben Krebse gefangen, die in den kleinen Mulden zwischen den Felsen gestrandet sind. Ich zeige ihr, wie man sie mit dem Fuß aufknackt, und werfe sie dann den kreischenden Möwen zum Fraß vor.
Sie trägt einen kurzen Jeansrock. Ihre langen Beine sind wohlgeformt und hübsch. Sie dreht sich zu mir um, und die Sonne verfängt sich in ihrem zerzausten Haar. Es sieht aus, als würde es in Flammen stehen. Als hätte jemand ein Streichholz an ihren Kopf gehalten.
Ich spiele mit dem Gedanken, sie trotz allem mitzunehmen, aber ich weiß nicht, welche Rolle sie in meinem Plan spielen soll. Wofür ich sie gebrauchen könnte.
Dann sieht sie hoch zu den Klippen und zeigt auf etwas.
»Guck mal, Fredrik!«
Ich sehe nach oben und weiß sofort, was sie meint: einen Spalt zwischen den Felsen, der wie eine Zahnlücke in einem weit geöffneten Mund aussieht.
Wir klettern hinauf. Die Höhle ist riesig. Der Eingang ist von Treibholz und kleinen Steinen blockiert, vermutlich aus dem letzten Sturm. Wir räumen und graben, ziehen und schieben, werfen Steine und Zweige hinunter ins Wasser, bis die Öffnung der Grotte freiliegt.
Dann kriechen wir hinein und setzen uns auf den Boden.
»Man kommt bestimmt auch von oben hinein«, sagt sie. »Man muss nur von den Felsen hinabklettern.«
Ich nicke und rutsche näher an sie heran. Presse sie auf den steinkalten Boden. Wir ringen eine Weile miteinander, und ich schiebe meine Hände unter ihren Pullover.
»Nicht hier«, sagt sie. »Das ist zu kalt am Rücken.«
Sie setzt sich auf und sieht sich um.
»Dieser Ort ist wirklich richtig cool«, sagt sie und grinst.
So sitzen wir noch sehr lange schweigend da und sehen durch den Spalt im Fels die Sonne im Meer untergehen.
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Hin und wieder dachte Sofia noch an Ellis, aber sie war trotzdem ungewohnt ausgeglichen, seit sie auf der Insel war. Die frische Luft, das gesunde Essen und der viele Schlaf hatten ihren Körper in einen angenehmen Schwebezustand versetzt. Dann begann die Arbeit mit den Thesen, und es wurde noch viel besser.
Obwohl es nicht ganz reibungslos losgegangen war.
»Das Blatt ist ja leer«, hatte sie gesagt und Olof Hurtig angesehen, der mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck vor ihr gestanden hatte.
»Ich weiß, Sofia. Vielleicht solltest du die erste These noch einmal lesen.« Er legte das Schriftstück auf das leere Blatt Papier vor ihr auf den Tisch.
These 1: Dein inneres Ich weiß alles.
Es gibt eine Stimme in dir, die eigentlich gar keine Stimme ist. Wenn du lernst, auf sie zu hören, wirst du Träumer aus deinem Traum erwachen. Die Stimme hat viele Namen: sechster Sinn, Hellsicht, Vibrations- oder außersinnliche Wahrnehmung. Aber wir nennen sie Intuition.
Die Stimme ist wie die Sonne an einem bedeckten Tag. Auch wenn Wolken den Himmel verhüllen oder dunkelste Nacht herrscht, scheint die Sonne. Wolken und Dunkelheit sind mentale Ablenkungen, die dich daran hindern, zu deinem inneren Ich Kontakt aufzunehmen.
Übung: Dein Tutor wird dir einen Zugang zu deinen Sinnen verschaffen. Betrachte das Papier und begib dich auf die Suche nach deinem inneren Ich.
»Das hab ich doch schon gelesen«, antwortete Sofia. »Aber warum sollte ich mich hinsetzen und auf ein leeres Blatt Papier starren?«
»Du sollst es so machen, wie es in der Übung steht«, sagte Olof.
Sofia war enttäuscht und fühlte sich veralbert. Die Verärgerung surrte wie eine Biene durch ihren Kopf, und sie starrte Olof widerwillig an.
»Warum ist der Text eigentlich so kurz? Ich hätte gedacht, die Thesen wären richtige Abhandlungen.«
»Die Wahrheit ist immer einfach, Sofia.«
»Ja, aber ein Papier anzustarren ist ja wohl ein bisschen beschränkt.«
Er lächelte sie mitleidig an.
»Sagen wir, das Papier entspricht deinen Sinnen. Es ist leer, und du kannst damit machen, was du willst. Deshalb nennen wir es einen Zugang. Was siehst du auf diesem Papier, Sofia?«
»Nichts!«
»Genau. Versuch jetzt, den leeren Raum in deinen Sinnen zu finden. Dann findest du dich selbst.«
Was für ein Glück, dass ich dafür nichts bezahlt habe, dachte sie genervt und fixierte das weiße Blatt. Ihre Erregung kühlte langsam ab, und sie ließ ihre Augen zur Ruhe kommen, bis das Papier verschwamm. Lange saß sie so da. Es war, als würde sich die Zeit auflösen. Am Ende spürte sie eine Art Schwerelosigkeit und Leichtigkeit, vieles aus ihrem Kopf schien sich einfach verflüchtigt zu haben.
Sie sah von dem Papier auf und blickte Olof an.
»Ich fühle mich jetzt leichter. Schwerelos.«
Auf Olofs Gesicht machte sich ein strahlendes Lächeln breit. Er nickte enthusiastisch und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Gut! Was du gespürt hast, war dein inneres Ich. So einfach ist das. Morgen gehen wir zu These zwei über.«
Ihre anfängliche Enttäuschung darüber, dass die erste These auf den ersten Blick so simpel gewirkt hatte, war verflogen. Am Abend fühlte sie sich tatsächlich leichter. Farben nahm sie intensiver wahr, Geräusche deutlicher. Ihr Lachen wurde wärmer. Sie bemerkte es und war positiv überrascht.
Am darauffolgenden Abend betrat Sofia ohne größere Erwartungen den Kursraum. Olof war bereits da, rieb sich die Hände und lächelte wieder so breit, dass sein schmales Gesicht regelrecht verzerrt wirkte. Sie sah sich um und fragte sich, ob die anderen, die neben ihr saßen, auch fanden, dass die erste These schwer zugänglich gewesen war. Sie wirkten jedoch so ungerührt, als wäre es die normalste Sache der Welt, auf ein weißes Blatt Papier zu starren. Ellen Vingås war ebenfalls da und lachte so laut, dass ihr Tutor zur Ermahnung den Finger an die Lippen legte. Das Einzige, was die weißen Wände zierte, war ein Plakat, auf dem stand: Simplicity is Power.
Sofia fragte sich, warum der Text nicht auf Schwedisch dort stand, aber vielleicht klang es auf Englisch einfach besser.
»These Nummer zwei«, sagte Olof. »Bist du bereit?«
Sie nickte und setzte sich vor ihn.
These 2: Du bist deine Vergangenheit.
Der Mensch, der du heute bist, ist das Ergebnis von allem, was du gedacht und getan hast, und dem, was dir angetan wurde. Du bist die Summe deiner subjektiven und objektiven Erlebnisse. Deshalb kannst du dein Ich verändern, jeden Tag hast du tausendmal die Wahl. Die Kraft, die du irgendwann in dir finden wirst, kommt einzig und allein aus dir selbst und deiner Vergangenheit.
Übung: Dein Tutor wird dich lehren, Energie und Stärke aus deinen Erinnerungen zu ziehen.
»Diese Übung machen wir in meinem Büro«, sagte Olof. »Damit wir völlig ungestört sind.«
Als sie in seinem kleinen Zimmer standen, ließ er die Jalousien halb herunter, sodass im schwachen Licht alles fad und schmutzig grau aussah. Sofia ließ sich auf dem mickrigen Besucherstuhl nieder, während er einen kleinen Zettel aus der Schreibtischschublade zog.
»Schließ deine Augen. Ich werde dir ein paar einfache Kommandos geben, und du sagst mir, was du siehst oder denkst.«
Die Kommandos waren kurz und knapp, doch er zog jedes einzelne Wort mit einer tiefen, fast raunenden Stimme in die Länge.
Erinnere dich an eine Situation, in der du dich stark gefühlt hast!
Erinnere dich an eine Situation, in der du siegessicher warst!
Erinnere dich an eine Situation, als das Leben kinderleicht war!
Ruf dir deinen ersten Triumph in Erinnerung!
Es schien zu jeder Aufgabe unendliche Variationen zu geben, und kaum hatte Sofia ein passendes Bild oder eine Erinnerung gefunden, gab Olof auch schon wieder das nächste Kommando. Erst fiel es Sofia schwer, sich zu erinnern, doch dann tauchte immer mehr vor ihrem inneren Auge auf. Erinnerungen, die im Verborgenen geschlummert hatten. Schöne Bilder.
»Und was mache ich, wenn traurige Erinnerungen hochkommen?«, fragte sie, denn gerade war ihr wieder der Fahrradunfall eingefallen, bei dem sie sich den Arm gebrochen hatte.
»Hast du dich dabei stark gefühlt? Überlegen?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Dann lassen wir diese Erinnerung fürs Erste außen vor. Finde stattdessen eine andere.«
Das setzten sie ein paar Stunden lang fort, bis Olofs Stimme immer undeutlicher wurde und Sofia in sich eine große Wärme spürte, ein diffuses, fast prickelndes Gefühl. Sie ließ sich in die warme Dunkelheit hinabgleiten, in der es nur sie gab, die vielen Bilder und seine Stimme weit weg in der Ferne.
Dann erschien ein Bild, das extrem klar und farbenfroh war. Ein paar kleine, nackte Füßchen, die über den Rasen stolperten. Erst schob sie das Bild beiseite. Es kam ihr völlig fremd vor. Doch es tauchte wieder auf, und da konnte sie auf einmal sogar den Tau unter den Füßen spüren und das innere Hochgefühl, sich allein fortbewegen zu können. Sonderbar, dass meine Füße so groß geworden sind, dachte sie. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, denn sie wusste nicht einmal, ob es wirklich stimmte, was sich da in ihrer Erinnerung abspielte.
»Ich hatte keine Ahnung«, hörte sie sich selbst sagen, aber ihre Stimme kam von weit außerhalb der Hülle ihres Körpers.
»Wie bitte?«, fragte Olof.
Sie zwang ihre Augen auf. Dort saß er und sah sie ratlos an.
»Du hast etwas gesagt.«
»Ich hab laut gedacht. Ich meinte bloß, dass ich ja keine Ahnung hatte, dass ich mich an so weit zurückliegende Ereignisse erinnern kann. Ich hab mich an meine ersten Schritte erinnert. Das ist völlig unglaublich, aber ich weiß, dass es genauso gewesen sein muss.«
»Ja?«
Begeistert beugte er sich über den Schreibtisch und forderte sie auf, mehr zu erzählen.
»Mir kam gerade der Gedanke, dass die Vergangenheit tatsächlich der Schlüssel zur Gegenwart sein könnte«, sagte Sofia.
Bingo! Olof schlug mit der Handfläche auf den Schreibtisch.
»Stimmt. Exakt! Die Übung ist beendet. Morgen gehen wir weiter zu These Nummer drei.«
Als Sofia am dritten Abend den Kursraum betrat, verspürte sie eine innere Unruhe. Sie wusste nicht genau, warum das so war; hatte es etwas damit zu tun, die Kontrolle abzugeben? Sich derart in diesen Übungen zu verlieren?
»Wie viele Thesen gibt es denn insgesamt?«, fragte sie Olof, kaum dass sie sich gesetzt hatten.
»Fünf. Am Anfang beschäftigt man sich mit den Thesen eins bis vier, dann übt man seine neuen Fähigkeiten erst einmal eine Weile ein.«
»Kennst du denn die fünfte These?«
»Nein, die kennt keiner von uns. Franz wird sie uns zugänglich machen, sobald fünfhundert Gäste die ersten vier absolviert haben. Er sagt, die fünfte ist so voller Energie, dass man dafür ein Team braucht. Aber jetzt werden wir uns erst einmal mit Nummer drei beschäftigen.«
These 3: Die Abenddämmerung eines Menschen ist das Morgengrauen eines anderen.
Dein wirkliches Ich kann nur existieren, wenn es sich von der ständigen Angst befreit, anderen zu missfallen, ihnen zu nahe zu treten oder sie zu verletzen. Der Wunsch nach Bestätigung ist die schlimmste Krankheit des Menschen.
Übung: Dein Tutor bringt dich in den Kursraum. Er wiederholt folgendes Kommando: »Erinnere dich an ein Ereignis, bei dem du jemandem hättest helfen können, indem du anderen geschadet hättest.«
Sie erschauerte, als sie fertig gelesen hatte.
»Das klingt heftig.«
»Und genau das ist der Punkt. Es ist deine Sehnsucht nach Bestätigung, die gerade in dir protestiert, nicht dein eigentliches Ich. Fangen wir mit der Übung an.«
Doch ihr kam nichts in den Sinn, was auf die Beschreibung passte. Sie rutschte auf dem Stuhl herum und ließ sich von allem und jedem ablenken, was im Kursraum um sie herum geschah, während ihr Unmut über diese idiotische Übung von Minute zu Minute wuchs.
»Mir fällt zu dieser Frage nichts ein«, sagte sie schließlich zu Olof.
»Dann halten wir das fest.«
»Was? Wie meinst du das?«
»Franz sagt, dass These Nummer drei nicht auf jeden zutrifft. Es gibt dominante Menschen und solche, die sich unterordnen. Die These ist nichts für diejenigen, die sich eher unterordnen.«
»Ich bin doch verdammt noch mal niemand, der sich unterordnet. Was redest du da?«
»Sofia, das hat nichts mit dir zu tun. Das ganze Universum beruht auf Dominanz und Unterordnung. Das ist genauso normal, wie wenn die Sturmmöwen draußen in der Bucht ihren Hering fressen. Du hast jetzt für den Rest des Abends frei. Morgen nehmen wir uns die vierte These vor.«
Als Sofia den Kursraum verließ, kochte sie innerlich. Dieser Hungerhaken kannte sie doch nicht im Geringsten! Unterordnen? Das war doch völlig idiotisch, lächerlich, und vor allem war es falsch. Und dann der dämliche Vergleich mit dem Hering!
Sie lief eine Weile auf dem Hof herum, dann setzte sie sich an den Teich und sah den Schwänen zu, während sie Grashalme ausrupfte.
Schließlich stand sie auf und ging energisch zurück zum Kursraum. Olof Hurtig saß immer noch da.
»Okay, ich mach diese blöde Übung.«
Er strahlte sie an.
»Ich hab es mir fast gedacht.«
Sie fingen noch einmal von vorn an. Sofia fand ein paar Antworten und war am Ende etwas besser aufgelegt, und Olof war zufrieden mit ihr und entließ sie in den Abend.
»Die vierte These ist so einfach, dass du versuchen solltest, deinen Verstand außen vor zu lassen und nur auf dein Herz zu hören«, erklärte Olof am folgenden Tag.
»Und wie macht man das?«
»Versuch es einfach mal.«
Sofia las den kurzen Text, der auf dem Papier stand.
These 4: Das Dunkel ist der Kern des Lichts.
Einen Millimeter unter der Erde herrscht völlige Dunkelheit. In deinem Körper ist es dunkel, trotzdem lebst du und leuchtest mit deiner Energie. Kein Licht fällt auf die DNS in deinen Zellen, trotzdem enthält sie den Bauplan für den Menschen, der du bist. Das Dunkel ist der Kern des Lichts.
Übung: Dein Tutor wird dich in einen Raum bringen, der vollständig abgedunkelt ist. Tue nur eines: Sitze so lange in der Dunkelheit, bis du sehen kannst.
»Diese Übung kann ich nicht machen«, erklärte Sofia sofort.
»Nicht schon wieder, Sofia.«
»Du verstehst mich nicht. Ich werde panisch im Dunkeln. Ich halte es nicht aus, im Dunkeln eingesperrt zu sein.«
»Aber hier schläfst du doch auch in totaler Dunkelheit.«
»Wenn ich schlafe, ist es etwas anderes«, flunkerte sie. Von dem Spalt unter dem Rollo wollte sie Olof lieber nichts erzählen.
»Ich werde die ganze Zeit vor dem Raum sitzen bleiben«, versprach Olof. »Wenn du panisch wirst, musst du nur an die Tür klopfen, dann mache ich auf. Du kannst es doch wenigstens versuchen.«
Das Zimmer lag im Wirtschaftsgebäude. Dort herrschte eine völlig andere Stimmung als im Kursraum. Die Luft war muffig und kühl, und es roch heftig nach Schweiß, offenbar hatte dort gerade eben jemand eine ganze Weile dagesessen. In der Mitte des Zimmers stand ein Stuhl, ansonsten war der Raum komplett leer.
»Hier drinnen ist es unheimlich«, meinte Sofia atemlos.
»Es soll ja auch unangenehm sein.«
Langsam trat sie ein und nahm auf dem Stuhl Platz.
»Der Raum ist lärmisoliert«, erklärte Olof. »Aber ich höre natürlich, wenn du an die Tür klopfst.«
Dann schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.
Anfangs war es die Stille, die sie lähmte, nicht die Dunkelheit. Es war so still, dass sie den Eindruck hatte, die ganze Welt wäre verschwunden. Sie konnte ihren Puls hören und ein sonderbares, glucksendes Rauschen in den Ohren. Das ist das Blut, das durch meine Adern schießt, dachte sie, meine Wahrnehmung hat sich in den Körper hineinverlagert.
Dann kroch die Dunkelheit unter ihre Kleider und fand jeden kleinsten Winkel ihres Körpers, legte sich in die Achselhöhlen und zwischen ihre Beine und nahm von ihrem Kehlkopf Besitz, sodass sie kaum noch Luft bekam. Danach folgten die ihr bereits bekannten Schweißausbrüche, die Übelkeit, dann die Hitze, die sich in Brustkorb, Hände und Stirn ausbreitete, bis sie klatschnass geschwitzt war.
Ich schaff das nicht. Ich muss raus, sofort!
Genau in diesem Moment geschah es. Sie war plötzlich draußen. Nicht nur außerhalb ihres Körpers, der existierte nicht mehr, nein, sie befand sich nicht einmal mehr auf der Insel. Sie schwebte weit oben im Himmel.
Sie sah alles in klaren Farben. Den Aussichtspunkt und die Klippen, die steil ins Meer abfielen, die großen Waldgebiete und den Hafen. Sie war so weit oben, dass die Boote wie Kinderspielzeug aussahen.
Eine weiße Mauer schlängelte sich um den Landsitz. Die Schwäne im Teich waren nur noch kleine weiße Pünktchen. Die Luft war dünn, und Sofia fühlte sich leicht und warm. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe. Der Wind schob vorsichtig die Baumkronen beiseite. Die Sonne glich einem goldenen Regen, der auf die Landschaft rieselte.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange der Zustand anhielt. Als sie Olof später fragte, zuckte er nur mit den Schultern. Doch als sie von ihrem Flug über die Welt in den Raum zurückgekehrt war, war ihre Angst überwunden. Die Finsternis war sanft und heilsam gewesen, wie ein warmes Bad.
Ich habe gesehen! Ich habe ohne meine Augen gesehen!
Sie klopfte an die Tür.
Als Olof öffnete, wurde sie vom Licht geblendet, aber sie war froh darüber, denn so musste sie sein Gesicht nicht ansehen, als sie ihm erzählte, was sie erlebt hatte. Sie hörte nur, wie er in die Hände klatschte und laut lachte.
»Sieh an! Jetzt bist du fertig, Sofia. Mit der vierten These hast du den Endzustand erreicht.«
In den folgenden Tagen spürte Sofia eine Veränderung in sich. Da war eine ganz neue, unbekannte Ruhe in ihrem Körper. Harmonie. Stille. Genau das Gefühl, das sie gesucht hatte, als sie auf die Insel gekommen war. Dass ich mir immer Sorgen mache, dachte sie. Bewusst oder unbewusst beschäftigte sie immer irgendetwas. Das subtile Gefühl von Panik, das latent da gewesen war, hatte sich vollständig in Luft aufgelöst.
Sie vollzog die letzte Phase des Programms, eine andere Form von Entspannung, bei der man einfach nur mit geschlossenen Augen jeden Tag eine gewisse Zeit im Kursraum saß. Da übte man, aus seinen Erinnerungen Kraft zu schöpfen, aber meist saß sie einfach da und genoss es, dass sich alles so gut anfühlte.
Irgendwann während einer solchen Übung kam Olof zu ihr, berührte sie an der Schulter und riss sie aus ihren Träumen.
»Franz will dich sehen.«
Es klang, als hätte Gott sie zu einer Messe einbestellt.
Sie wusste, wo Oswalds Büro lag, und trat ein, nachdem sie ein paarmal geklopft, aber keine Antwort erhalten hatte. Sein Heiligtum zu betreten kam ihr vor, als enterte sie ein Raumschiff. Nirgends Bilder, Blumen oder auch nur eine einzige Fotografie, lediglich weiße Wände mit riesigen Fenstern zum Meer. In der Ferne konnte sie den Aussichtspunkt erahnen. Ansonsten war das Büro mit Technik vollgestopft: Computer, Drucker, Bildschirme und Dinge, deren Namen sie nicht einmal kannte. Ihr schoss durch den Kopf, wie sonderbar das war, weil doch auf dem gesamten restlichen Gelände Computerverbot herrschte, kam dann aber zu dem Schluss, dass Computer wohl doch unumgänglich waren, wenn man so ein Unternehmen führte.
Oswald saß hinter einem großen Schreibtisch und studierte einen Text auf seinem Bildschirm. Er sah nicht einmal auf, als Sofia eintrat. Madeleine, die an einem wesentlich kleineren Schreibtisch in der hinteren Ecke des Büros hockte, legte den Finger an die Lippen und sah Sofia mit stechendem Blick an. Nicht stören, hieß das. Sofia setzte sich lautlos auf den Besucherstuhl, der vor Oswalds Schreibtisch stand, und wartete.
Die Rückenmuskeln unter seinem T-Shirt waren angespannt. Sie fragte sich, ob er das absichtlich tat. Als er sich mitsamt dem Stuhl herumdrehte, glänzten seine Augen merkwürdig, als erwartete er, dass sie irgendetwas sagte. Doch sie hätte gar nicht gewusst, was. Seine Aura war so überwältigend, dass sie völlig aus dem Gleichgewicht geriet und kein Wort herausbrachte.
»Herzlichen Glückwunsch, Sofia! Ich hab gehört, dass du das Programm absolviert hast. Ich hoffe, alles hat gut geklappt.«
»Hervorragend. Besser als erwartet.«
Er trommelte vergnügt mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.
»Bekomme ich jetzt deine Antwort in Sachen Bibliothek?«
»Hm, ja, ich hab natürlich schon Interesse … Aber ich muss erst noch mit meiner Familie sprechen.«
Er beugte sich vor und legte seine warme Hand auf ihre, die auf dem Schreibtisch ruhte. Sofia zuckte leicht zusammen, ließ die Hand jedoch liegen.
»Nein, Bedenkzeit bekommst du keine mehr.«
»Warum?«
»Weil ich glaube, dass du dich bereits entschieden hast«, sagte er und drückte ihre Hand ganz leicht.
Dann war es, als spräche jemand anderes aus ihr. Die Worte strömten förmlich aus ihrem Mund. Sie sah sich selbst mit Abstand, von außerhalb ihres Körpers. Sah, wie ihr Mund sich öffnete und die Worte über ihre Lippen kamen.
»Dann sage ich wohl zu.«
In sich nahm sie das Echo ihrer Stimme wahr, als wäre da ein leerer Raum.
Mein Gott! Worauf habe ich mich da eingelassen?
»Du wirst es nicht bereuen«, sagte Oswald, ließ ihre Hand wieder los und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Du hast sicherlich noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor du auf die Insel ziehst. Ruf einfach Madeleine an und sag Bescheid, wann es losgehen soll.«
Dann drehte er sich mitsamt Stuhl zurück und wandte sich wieder dem Text auf seinem Bildschirm zu.
Madeleine schob sie aus dem Büro.
Draußen vor der Tür stand Sofia noch eine ganze Weile ratlos da. Sie war regelrecht erschüttert darüber, was soeben geschehen war.
Später sollte sie sich noch unzählige Male fragen: Warum in Gottes Namen? Was ist nur in mich gefahren? Wie konnte ich nur? Und immer würde sie zu demselben Ergebnis kommen.
Es war eine Mischung aus allem – eine verführerische Mischung, der sie nicht hatte widerstehen können: die schöne Insel, der Luxus, das Essen, der Schlaf und dieses Gefühl nach den Übungen … Am allermeisten aber, und dafür würde sie sich schämen und es sich lange nicht eingestehen wollen, war es Oswald und seine Anziehungskraft gewesen. Das hier war keine Sekte, kein Kult, das hier war etwas anderes. Eine neue Welt, eine Zukunftsvision, die hier bereits in die Tat umgesetzt wurde.
Hier war alles anders.
Und hinterher war man meistens klüger.
Doch genau in dem Moment, als sie immer noch fassungslos und schweißgebadet vor der Tür zu Oswalds Büro stand, war sie sich sicher, dass sie nach ViaTerra zurückkehren musste. Sonst würde der Sog, der sie auf die Insel lockte wie das Feuer eine Motte, nie versiegen.
Und wie sie dort auf dem Flur stand, die Entscheidung kurz bereute und dann wieder von einem schwindelerregend euphorischen Gefühl gepackt wurde, bemerkte sie, dass sie ein albernes, kindisches Lächeln aufgesetzt hatte.
Wir kehren noch einige Male zur Grotte zurück. Schauen zu, wie der Regen in die Bucht hinauszieht und über das Meer peitscht.
Gehen dorthin in der Nacht, wenn der Mond mit seinem Licht einen glitzernden Weg auf die Wasseroberfläche zeichnet.
Die Grotte ist mein Platz auf Erden. Hier kann ich klare Gedanken fassen. Fast ununterbrochen habe ich meinen Plan im Kopf. Drehe und wende ihn, prüfe ihn bis ins kleinste Detail, es ist, als würde ich ein Netz spinnen, das eines Tages über die ganze Insel reichen wird.
Manchmal bin ich mit meinen Gedanken so weit weg, dass sie mich wach rüttelt, um eine Antwort auf ihr sinnloses Geschwätz zu erhalten.
Dann werfe ich sie zu Boden und würge sie, bis sie anfängt, wie eine Wahnsinnige zu strampeln. Eine Art Zeichen, dass sie sich mir unterwirft.
Ich weiß jetzt, dass ich sie nicht mitnehmen kann. Sie ist zu zerstreut, außerdem habe ich mittlerweile jeden Winkel ihres Körpers erforscht, und so langsam fühlt es sich an, als wäre sie eine ausgetrunkene Milchtüte. Leer, ohne Inhalt, nur noch Verpackung.
Obwohl ich die Grotte vermissen werde.
Die Kraft dieser rauen Wände.
Von hier aus kann man das ganze Universum sehen. Sogar die Zukunft kann man sehen, die wie eine Luftspiegelung am Horizont flimmert.
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Ihre Sorglosigkeit hielt an. Die zermürbende Unruhe in ihrem Hinterkopf war verschwunden.
Sofia hatte von Menschen gehört, die nicht einmal wussten, dass sie Kopfschmerzen gehabt hatten, ehe die wieder verschwunden waren. Genauso fühlte es sich an. Dies ist mein wahres Ich, dachte sie. Eine Woche mit diesem Programm, und ich fühle mich wie ein anderer Mensch.
Sie hatte die mystische Ausstrahlung gespürt, die von der ganzen Insel ausging, aber besonders stark auf dem Landsitz zu spüren war. Als sie vor dem Herrenhaus stand und hinauf zum zweiten Stock sah, kribbelte es bis ins Zwerchfell. Schon jetzt konnte sie es kaum erwarten zurückzukehren.
Am letzten Tag lieh sie sich ein Fahrrad und erkundete damit die restliche Insel. Sie war mit dem Auto ins Dorf gebracht worden und hatte ihr Gepäck am Fähranleger eingeschlossen. Den Vormittag über lag sie am Strand und sonnte sich. Genoss die Düfte, die der Sonnenschein hervorgekitzelt hatte, den Geruch nach Teer, der von den Geräteschuppen am Strand herüberwehte, und den strengen Duft des Tangs, der an den Strand gespült worden war. Zu Mittag aß sie draußen in einem Restaurant, das direkt an der Landungsbrücke lag und von vielen Touristen besucht wurde. Inzwischen war wirklich Hochsommer.
Im Dorf drängten sich so viele Menschen, dass es in den kleinen Kopfsteinpflastergassen richtig eng wurde. Die meisten Häuser befanden sich am Marktplatz, wo auch die Fähre anlegte, doch ein paar Häuschen thronten auch auf den Klippen hoch über dem Meer. Sofia malte sich aus, wie es wohl wäre, dort oben zu wohnen und im Herbst zu beobachten, wie die Stürme über die Insel zogen.
Am Marktplatz gab es ein kleines Souvenirlädchen. Sofia ging hinein, um etwas für ihre Eltern und für Wilma auszusuchen, und stand mit einem Mal Ellen Vingås gegenüber, braun gebrannt und in einem bunten Sommerkleid, das nur wenig von ihrer üppigen Figur verhüllte.
»Sofia, wie schön, dich zu sehen!«
»Freut mich auch. Heute ist mein letzter Tag hier.«
»Meiner auch. Wie ist es dir ergangen?«
»Wirklich gut. Ich werde wiederkommen und beim Aufbau der Bibliothek helfen.«
Sie wollte nicht gleich damit herausplatzen, dass sie eine Stelle angenommen hatte. Das hätte vielleicht so geklungen, als hätte sie überstürzt gehandelt, und vor der berühmten Sängerin wollte sie nicht den Eindruck erwecken, sie hätte sich leicht überreden lassen.
»Und wie ist es mit den Thesen gelaufen?«, fragte sie stattdessen.
»Die erste und die dritte fand ich gut. Mit der vierten konnte ich nichts anfangen, da passierte auch nichts Besonders. Aber alles in allem gefiel es mir recht gut.«
»Witzig. Bei mir war es genau umgekehrt. Ich fand die vierte am besten.«
»Sieh an. Aber jetzt wartet zu Hause wieder das Hamsterrad auf mich. Mal sehen, ob die positive Wirkung noch eine Weile anhält. Immerhin hab ich auch ganz schön geblecht für diesen Spaß«, sagte sie und brach in lautes Gelächter aus.
Ein paar Damen, die gerade Porzellannippes begutachteten, sahen sie missbilligend an.
Ellen Vingås öffnete ihre große Handtasche und angelte eine Visitenkarte heraus.
»Hier sind meine Kontaktdaten. Meld dich doch, wenn du in Stockholm bist, dann kann ich Karten für die Oper besorgen.«
Sofia sah der Sängerin hinterher, als sie dem kleinen Laden den Rücken kehrte. Sie würde sie gern wiedertreffen.
Für ihre Eltern fand sie Kaffeebecher mit Motiven von der Insel und für Wilma ein Büchlein mit Naturfotos.
Dann beschloss Sofia, noch mal in den Norden der Insel zu radeln. Es kam ihr so vor, als hätte der Aussichtspunkt ein letztes Mal nach ihr gerufen. Der Wind kam von Osten, was ungewöhnlich war, und die Wellen schlugen erbarmungslos gegen die Klippen. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht und pfiff in den Speichen, während über ihr die Möwen durch die Lüfte segelten.
Sofia stellte ihr Fahrrad am Ende des Weges ab und ging zu Fuß weiter quer durch die Heide in Richtung Aussichtspunkt. Als sie hinunter aufs Meer blickte, sah sie jemanden auf dem Teufelsfelsen stehen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Person zu erkennen, aber der Felsen war zu weit entfernt. Dann kletterte die Gestalt wieder nach unten und verschwand aus ihrem Sichtfeld und tauchte auch nicht in der Heide wieder auf.
Sofia lief vor bis zur Felskante, konnte jedoch auch von dort niemanden sehen. Am Ende war diese Gestalt der alte Graf gewesen, der in den Tiefen nach seiner Gattin suchte? Doch von der äußersten Klippe konnte sie nur das dunkle, klare Wasser erkennen, das unendlich tief wirkte. Zumindest war kein Meeresboden zu sehen.
Sofia setzte sich hin und ließ die Beine über die Felskante baumeln. Den Anfang und das Ende der Welt sieht man hier, dachte sie sich. Der Blick reicht bis in die Ewigkeit.
Ein letztes Mal wollte sie nach dem roten Häuschen sehen, das sie bei ihrem ersten Spaziergang entdeckt hatte, also ließ sie das Fahrrad stehen und machte sich auf den Weg durch den Wald.
Als sie den Fuß über die Schwelle setzte, kam ihr alles verändert vor. Der Flickenteppich im Hausflur war umgeschlagen, und auf dem Küchentisch lag ein Schlüsselbund. Als Sofia durch die offene Tür zum Schlafzimmer sah, lag dort eine Gestalt auf dem Bett. Ihr erster Impuls war, auf dem Absatz kehrtzumachen, doch ihre Neugier war stärker. Deshalb schlich sie hinein.
Auf dem Bett lag ein junger Mann in einem grauen Anzug und schlief mit geöffnetem Mund. Erst wollte sie ihn wecken, doch das wäre wahrscheinlich beiden peinlich gewesen. Gerade als sie sich wieder verdrücken wollte, öffnete er die Augen.
»Ertappt«, murmelte er, setzte sich auf und rieb sich die Augen.
Er hatte ein freundliches Gesicht und einen klaren, wachen Blick. Sein Kinn stand leicht vor, und außer der Stirn war sein ganzes Gesicht mit Sommersprossen übersät. Seine Haare waren rot, halblang und struppig. Trotz des mächtigen Schopfes wirkte der Kopf auf seinem Oberkörper irgendwie zu klein, denn der junge Mann war muskulös und breit gebaut. Als er sich hinstellte, war darüber hinaus klar, dass er mit seinen mindestens eins neunzig ein Riese war verglichen mit ihren eins achtundfünfzig.
»Benjamin Frisk«, stellte er sich vor und hielt ihr die Hand hin.
Sein Hemdsärmel rutschte hoch und entblößte einen rötlichen Flaum auf seinem Arm. Vergeblich versuchte er, das zerknitterte Sakko mit der anderen Hand zurechtzuzupfen.
Ihr lagen zwei, drei brennende Fragen auf der Zunge, beherrschte sich dann aber, weil sie nicht wollte, dass er sich noch mehr genierte.
»Was machst du hier?«, fragte sie schließlich bloß.
Er lächelte. Zwischen den Schneidezähnen klaffte eine große Zahnlücke.
»Mist! Dass du mich ausgerechnet so kennenlernen musstest! Wahrscheinlich hast du schon davon gehört, dass wir die Personalwohnungen renovieren. Ich bin für die Fracht, die Einkäufe und solche Dinge zuständig, hab also jede Menge zu tun … und komme fast nie zum Schlafen.«
»Und stattdessen machst du einfach hier ein Nickerchen?«
»Ja, so würde ich es ausdrücken.«
»Ich heiße Sofia.«
»Ich weiß, wer du bist. Ich hab dich schon beobachtet und gesehen, wie du ins Häuschen gegangen bist und im Speisesaal der Gäste gesessen hast. Ich hab gehofft, wir würden uns mal über den Weg laufen. Allerdings nicht gerade so.«
»Und wie kommt es dann, dass ich dich noch nie gesehen habe?«
»Ich hab ein bisschen Abstand gehalten. Aber setz dich doch.«
Er zeigte auf den Küchenstuhl, als gehörte ihm das Häuschen.
»Ich würde gern mehr über dieses Haus erfahren«, sagte Sofia, nachdem sie Platz genommen hatten. »Weißt du vielleicht, wem es gehört und warum es leer steht?«
»Es gehört einer älteren Dame. Im Sommer kommt sie manchmal her. Aber mehr weiß ich nicht.«
»Das Haus hat etwas Besonderes. Mich zieht es magisch an.«
»Es liegt ein bisschen abseits im Wald«, sagte er und nickte.
Eine Weile saßen sie still da und sahen einander an. Ein einsamer Sonnenstrahl fiel durch den schmalen Spalt zwischen den Küchengardinen und setzte den Staub in Brand, der wie ein kleiner Tornado auf dem Tisch herumwirbelte. Benjamins Augen strahlten vor Lebensfreude. Eine starke Anziehungskraft ging von ihnen aus, und Wärme durchströmte Sofia.
»Wirst du nicht vermisst, wenn du einfach so abhaust?«, fragte sie schließlich.
»Ach was, eine Stunde hier oder da spielt doch keine Rolle. Im Erdgeschoss ist so viel los …«
»Ich muss mich jetzt beeilen, damit ich die Fähre noch bekomme.«
»Wann kommst du denn wieder?«
»Keine Ahnung, aber sicher bald. Ich soll in der Bibliothek arbeiten.«
»Hab ich schon gehört. So was macht in unserem kleinen Kreis schnell die Runde. Kannst du nicht die Fähre morgen früh nehmen? Ich kenne jeden Winkel dieser Insel, ich könnte dir alles zeigen und …«
»Heute nicht. Aber vielleicht wenn ich zurück bin.«
Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Es war fast halb fünf.
»Jetzt muss ich aber Gas geben. Tschüss!«, rief sie noch und war schon aus der Tür.
Sie rannte durch den Wald in Richtung Heide, drehte sich aber noch einmal um, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand.
Er stand auf dem Rasen vor dem Häuschen und sah ihr hinterher.
Benjamin Frisk, dachte sie. Noch ein Grund mehr zurückzukommen.
Sie trat den ganzen Weg hinunter bis ins Dorf mächtig in die Pedale. Die Sonne funkelte auf dem Asphalt, auf ihrem Fahrrad, dem Meer und den Klippen.
Wir suchen nach dem Buch, stattdessen finden wir die Kutte. Wir sitzen auf dem stickigen, heißen Dachboden und kramen in den Büchern, die nach sonnengegerbtem Leder, Staub und Mottenkugeln riechen und manchmal regelrecht auseinanderbröseln, wenn wir sie in die Hand nehmen.
»Wonach suchen wir eigentlich?«, fragt sie.
»Nach einer Familienchronik. Sie muss einen Ledereinband haben, und ich bin mir sicher, sie ist handgeschrieben.«
»Und woher weißt du, dass sie hier sein muss?«
»Mutter hat sie mal beim Putzen entdeckt. Dann hat sie sie hier abgelegt, zwischen den anderen Büchern.«
Sie wird ungeduldig, steht auf und beginnt, auf dem Dachboden herumzuschnüffeln. Sie entfernt sich immer weiter von mir. Dann höre ich plötzlich ihre Stimme, weit hinten im Dunkeln.
»Fredrik, guck mal hier!«
Ich kann sie von hier aus nicht sehen, also unterbreche ich meine Suche und stehe auf. Die Unterbrechung macht mich zunächst wütend, aber dann sehe ich, was sie hochhält. Einen Kleiderbügel, auf dem eine große schwarze Samtkutte hängt, mit Kapuze und allem. Ich erkenne sie auf der Stelle wieder.
»Die gehörte dieser Gräfin, die sich umgebracht hat«, sage ich.
»Woher weißt du das?«
»Ich hab sie mal auf einem Bild gesehen. Da sitzt sie auf einem Pferd und hat diese Kutte an.«
»Wahnsinn, wie toll die aussieht«, ruft sie.
»Wirf sie über!«, befehle ich ihr.
»Was?«
»Ich hab gesagt, du sollst sie überwerfen. Aber zieh erst deine Kleider aus. Du musst darunter nackt sein.«
»Von wegen. Warum denn?«
»Tu einfach, was ich sage.«
Sie gehorcht und streift Rock und Pullover ab. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schaue auf ihre Unterhose, also zieht sie auch diese aus. Sie steht nackt auf dem Dachboden und grinst. Dann nimmt sie die Kutte und wirft sie sich mit einer dramatischen Geste über.
Ihr Haar fällt auf den schwarzen Samt wie leuchtendes Gold.
»Zieh die Kutte auf und zeig dich«, sage ich.
Sie schlägt die Schöße beiseite. Die Wirkung ist grandios.
»Wahnsinn! Die trägst du heute Abend, wenn wir in der Scheune sind«, sage ich.
Sie nickt zaghaft, aber ich kann sehen, dass ihr die Vorstellung gefällt.
Und in diesem Moment kommt mir die Idee.
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
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»Darf ich dich bitten, Handy, Notebook, Tablet und derlei Gegenstände abzugeben, falls du noch mehr davon hast?«
»Machst du Witze?«
»Sehe ich so aus?«
Nein. Bosse – fürs Personal zuständig, so hatte er sich vorgestellt – sah nicht im Geringsten so aus. Er war jung, wie die meisten im Stab, hatte blondes, kurz geschnittenes Haar und Augen, die so wahnsinnig blau waren, dass sie fast unecht aussahen. Sein Auftreten ließ keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war, den Ton anzugeben.
Als Sofia in seinem Büro erschienen war, hatte er sie leicht abfällig betrachtet, wie Ungeziefer oder ein Tier, das man erst domestizieren musste. Sie hatte sich vom ersten Moment an über ihn geärgert und ganz unwillkürlich eine Mauer um sich herum hochgezogen, damit ihm klar wäre, dass er keinerlei Macht über sie besaß.
»Sofia, du hast hier dein eigenes Fach. Deine Besitztümer sind hier sicher verwahrt, und du kannst sie natürlich jederzeit benutzen, wenn du freihast. Es ist nur so, dass es keinen guten Eindruck macht, wenn unser Personal mit Handys und Tablets herumrennt. Immerhin ist das ein wesentlicher Bestandteil unseres Gästeprogramms, um sie von der Abhängigkeit von diesen Geräten zu befreien. Im Personalspeisesaal gibt es einen Computer, von dem aus du Mails schicken oder im Netz surfen kannst, wenn du nicht arbeitest.«
Widerwillig legte Sofia ihr iPhone vor ihm auf den Schreibtisch und dachte an das Notebook, das in einer ihrer Reisetaschen verstaut war, entschied sich dann aber dafür, das gar nicht erst zu erwähnen.
»Kein Computer?«
»Nein, den hab ich zu Hause gelassen.«
»Gute Entscheidung. Die Armbanduhr darfst du natürlich behalten. Es ist wichtig, dass du immer pünktlich bist.«
Er musterte sie eingehend, besonders ihr Haar. In feuchter Luft wie während der Bootsfahrt kräuselte es sich besonders wild.
»Du könntest mal darüber nachdenken, ob du deine Haare nicht zu einem Knoten zusammenbindest«, schlug er vor.
»Ja, könnte ich.«
»Welche Kleidergröße trägst du? Das brauche ich für Uniform, Rock und Blazer.«
»Vierunddreißig.«
»Schuhgröße?«
»Einundvierzig.«
»Was?«
»Einundvierzig. In meiner Familie haben wir kleine Körper und große Füße. Wir stehen fest auf dem Boden.«
Der Witz perlte an ihm ab. Bosse nickte nur und notierte ihre Angaben. Plötzlich war es kein so gutes Gefühl mehr, auf der Insel zu sein. Es war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Schon während der Überfahrt waren ihr Zweifel gekommen, aber jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.
»Du musst deinen Vertrag noch unterschreiben«, sagte Bosse.
Er war gut vorbereitet. Das Papier lag mitten auf dem Schreibtisch, darauf ein schwarzer Stift. Er hielt ihr den Vertrag hin, und sie las ihn genau durch, während sich das flaue Gefühl im Magen weiter ausbreitete.
»›Ich verpflichte mich, zeitweilig unter harten Bedingungen zu arbeiten.‹ Was soll das heißen?«
»Nur dass du bereit bist, hart zu arbeiten. Manchmal ist das einfach nötig.«
»Und was bedeutet: ›Ich verzichte auf jedes Recht, die Organisation und ihr Personal zu verklagen‹?«
»Mein Gott, du hast doch wohl nicht vor, uns zu verklagen? Sofia, bei fast jeder Arbeitsstelle unterschreibt man solche Klauseln. Das ist doch nichts Besonderes. Schweigepflicht und so.«
»Und was, wenn ich es mir anders überlege?«
»Du glaubst doch wohl nicht, dass wir dich in diesem Fall hierbehalten wollen? Wir müssen keinem hinterherlaufen. Es gibt genug Leute, die liebend gern für ViaTerra arbeiten möchten.«
»Und warum muss ich da überhaupt einen Vertrag unterschreiben?«
»Wie ich schon sagte, macht man das bei jeder Anstellung. Ich verstehe einfach nicht, warum du so widerspenstig bist. Bist du nicht davon ausgegangen, dass du hier einen Vertrag unterschreiben wirst?«
»Doch, aber er lag mir nicht vor. Ich sehe ihn jetzt zum ersten Mal.«
Bosse seufzte.
»Können wir jetzt unterschreiben? Ich würd dir allmählich gern dein Zimmer zeigen.«
Zusammen gingen sie die Treppe hinunter in den ersten Stock. Bosse trug einen ihrer großen Trolleykoffer, Sofia zog den anderen hinter sich her, sodass er von Treppenstufe zu Treppenstufe polterte. Das Gespräch mit Bosse lag ihr schwer im Magen. Sie ärgerte sich darüber, dass sie ihr iPhone hergegeben hatte. Ihr standen Horrorbilder von Gefangenen vor Augen, die Leibesvisitationen im Gefängnis ausgesetzt waren. Aber womöglich hatte er ja recht, dachte sie später. Denn natürlich konnte es nicht sein, dass das Personal vor den Gästen SMS verschickte und Twitter-Posts absetzte.
»Das Erdgeschoss wird immer noch renoviert«, erklärte Bosse. »Aber hier ist mittlerweile alles fertig.«
Er hielt ihr die Tür auf, die in die erste Etage führte. Im Flur war es ganz still. Der Boden war frisch verlegt. Auf jeder Seite befanden sich zehn durchnummerierte Türen. Bosse öffnete die Sieben. Als Erstes fiel ihr auf, dass in dem Zimmer drei Betten standen. Sie würde also ihren Schlafraum mit anderen teilen müssen. Neben jedem Bett standen ein Kleiderschrank, eine Kommode und ein Stuhl. Ansonsten gab es keine Möbel. Aus dem Fenster konnte man statt des Meeres die Scheune und die Tiere sehen, die in ihrem Gehege standen.
»Du hast einen eigenen Kleiderschrank und eine Kommode, wie du siehst«, sagte Bosse und warf einen Blick auf ihre großen Koffer. »Hier brauchst du nicht viele Kleider, deine Uniform wird in ein paar Tagen kommen, und wenn du freihast, trägst du am ehesten Jeans oder so. Falls du ein paar Dinge in unserem Kellerraum verstauen willst, gib einfach Bescheid, dann zeig ich dir, wo das ist.«
Sofia warf einen Blick ins Badezimmer. Weiß und nüchtern, mit einem großen Badezimmerschrank über dem Waschbecken und kleinen Namenschildern über drei weißen Handtüchern an der Wand. Außerdem eine Dusche, keine Badewanne. Ein schaler Raumduft mit Lavendelnote hing in der Luft.
»Wer wohnt hier noch?«
»Du teilst dir das Zimmer mit Elvira, die mit ihren Eltern bei uns ist, und Madeleine. Ich glaube, die kennst du schon.«
Sofia rutschte das Herz in die Hose. Es hatte nicht den Anschein, als würde sie in nächster Zeit jemanden um sich haben, mit dem sie würde reden können. Mit einem Mal überfiel sie eine heftige Sehnsucht nach Wilma. Wilma, die sie nicht würde bremsen können, weil sie nicht in der Nähe war. Aber vielleicht wäre das auch gar nicht nötig. Bei so vielen Vorschriften und so viel Routine.
»Dann lass ich dich mal in Ruhe, damit du auspacken kannst«, sagte Bosse. »Abendessen gibt es um sieben. Der Speisesaal für das Personal ist unten, den kannst du gar nicht verfehlen. Wenn du mit dem Essen fertig bist, kriegst du von Madeleine Informationen zur Bibliothek. Solltest du Fragen haben, kannst du dich immer an mich wenden. Wie gesagt, ich bin hier für das Personal zuständig.«
Dann ließ er sie allein. Seine schnellen Schritte verhallten draußen auf dem Flur. Sofia trat ans Fenster und warf einen Blick auf den Hof. Alles sah friedlich aus, selbst die Kühe und die Schafe, die draußen auf der Weide grasten. Warum fühlte sie sich trotzdem so miserabel? Wahrscheinlich ging es jedem so, der gerade irgendwo ankam. Vermutlich eine normale Reaktion, wenn man gerade erst sein Zuhause verlassen hatte.
Sie begann, die Koffer auszupacken, und räumte ihre Kleider in Schrank und Kommode. Währenddessen sang sie leise vor sich hin, aber in dem geräuschisolierten Zimmer klang alles dumpf.
Unter ihren Klamotten hatte das Tagebuch mit dem schwarzen Ledereinband gelegen, das Wilma ihr zum Abschied überreicht hatte. Sofia legte es in die oberste Schublade der Kommode. Und dann war da noch das Notebook. Bettlaken und Kopfkissenbezug hatte sie vorsichtshalber von zu Hause mitgenommen, aber jetzt sah sie, dass ihr Bett bereits bezogen war. Kurz entschlossen schob sie das Notebook in den Kopfkissenbezug und wickelte das Bettlaken darum. Das Bündel packte sie in die unterste Schublade. Ihre Koffer, in denen noch Dinge lagen, für die sie keinen Platz mehr gefunden hatte, schob sie unters Bett. Sie hatte bestimmt nicht vor, ihre persönlichen Habseligkeiten irgendwo außer Reichweite zu deponieren.
Im Speisesaal war das Abendessen bereits in vollem Gange, und sämtliche Tische schienen belegt zu sein. Sofia stand ein wenig unschlüssig in der Tür und überlegte noch, wo sie sich hinsetzen sollte, als Madeleine sie entdeckte und auf sie zueilte.
»Du kannst gern zu uns an den Tisch kommen.«
Madeleine bemühte sich während des Essens um etwas Small Talk, aber ihr Geschwätz verwandelte sich in Sofias Ohren zu einem einzigen Surren. Reuevolle Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Nachdem sie sich nicht steuern ließen, gab sie ihnen freien Lauf.
»Ist das in Ordnung?«, fragte Madeleine mit einem Mal.
»Wie bitte?«
»Ich hab gefragt, ob es okay ist, wenn wir jetzt rüber zur Bibliothek gehen. Franz hat eine Projektbeschreibung für die Bibliothek geschrieben. Er möchte, dass du sie liest.«
»Ja, natürlich.«
In der Bibliothek war es still und kalt, kein Vergleich zu ihrem ersten Besuch, als die Sonne das kleine Häuschen in so wunderbares Licht getaucht hatte. Madeleine knipste die Deckenbeleuchtung an.
»So, jetzt bist du dran, hier etwas aufzubauen.« Begeistert hielt sie ihr ein mehrseitiges Handout hin. »Dann lies mal und sag, was du davon hältst.«
Sofia nahm auf dem einzigen Stuhl im Raum Platz und ließ Madeleine damit einfach stehen.
»Auf jeden Fall brauche ich hier eine Theke. So wie man sie aus Bibliotheken kennt, und einen Stuhl für Besucher. Und ein Computer gehört natürlich auch dazu, weil ich ja vieles recherchieren muss.«
»Alles schon bestellt«, antwortete Madeleine. »Kommt morgen.«
Sofia fing an, Oswalds Projektbeschreibung zu lesen, die gute zehn Seiten umfasste und über hundert Punkte auflistete. Doch sie konnte sich nur schlecht konzentrieren. Madeleine stand mit Argusaugen neben ihr. Worte und Buchstaben flossen ineinander. Sie überflog die Seiten, um endlich den Teil zu finden, in dem aufgeführt war, was von ihr erwartet wurde. Sie bekam den Inhalt jedoch nicht zu fassen.
Heute ist nicht mein Tag, dachte sie. Das hier werde ich morgen noch mal in Ruhe lesen.
»Sieht gut aus«, sagte sie schließlich.
»Perfekt! Dann sag ich Franz, dass dir sein Konzept gefällt.«
»Das kannst du gerne tun.«
»Okay. Wir gehen hier um zehn ins Bett, das Licht geht um elf aus. Du hast also noch ein paar Stunden Zeit. Wenn du magst, mach doch noch einen Spaziergang.«
Auf der Insel war es noch genauso schön, wie Sofia es in Erinnerung hatte. Es war inzwischen Mitte August, und die Abendluft duftete schon leicht nach Herbst. Doch noch immer blühte alles, und die Wege waren mit üppigem Grün überzogen.
Sie lief hinauf zum Aussichtspunkt, saß da und sah aufs Meer. Die Sonne ging langsam unter. Die Farbe des Himmels wurde blasser, und das satte Blau des Wassers verwandelte sich in ein schwaches Türkis, darauf schimmerte rosa die Sonne. Dann setzte die Dämmerung ein, und der schwarze, leere Weltraum stülpte sich über sie. Trotzdem blieb sie sitzen. Ließ die Sorgen ziehen und all die wirren Gedanken zum Himmel schweben. Vom leichten Wind bekam sie eine Gänsehaut an Armen und Beinen. Sie zog die Strickjacke enger um ihren Oberkörper und setzte sich nach einer Weile langsam in Bewegung, um den Heimweg anzutreten.
Als Sofia in den Schlafsaal zurückkam, war schon fast Schlafenszeit. Madeleine war bereits da und gerade dabei, sich auszuziehen. Ein Mädchen, das aussah, als wäre es allerhöchstens zwölf, saß auf dem dritten Bett im Zimmer. Sie hatte hellblonde Haare, die ihr bis zu den Kniekehlen reichten. Ihre Haut war elfenbeinweiß und die Augen so groß wie bei einer japanischen Comicfigur. Sie kicherte, zwirbelte sich eine Locke um die Finger und sah Sofia neugierig an.
»Das ist Elvira«, sagte Madeleine. »Sie wohnt auch bei uns.«
Sofia begrüßte sie förmlich. Irgendwie war ihr, als sei Elvira viel zu jung für all das hier. In ihrem Alter gehörte sie aufs Festland in die Schule und nicht nach ViaTerra.
Sofia hatte eigentlich gedacht, sie könnten sich noch ein bisschen unterhalten, aber sobald Madeleine ihr Nachthemd übergestreift hatte, machte sie das Licht aus und tauchte den Raum in vollkommene Dunkelheit.
»Ach, eines noch: Wie wachen wir denn morgen auf?«, fragte Sofia in die Dunkelheit.
»Ich wecke dich«, antwortete Madeleine.
Sofia nahm sich vor, sich nicht nur auf Madeleine zu verlassen, sondern auch auf ihre innere Uhr zu hören.
Doch dann konnte sie nicht einschlafen. Es beschlich sie das Gefühl, in einem Militärlager oder Gefängnis festgehalten zu werden, und dieses Gefühl hielt sich hartnäckig. Die Atemgeräusche der anderen wurden leiser. Sofia musste an ihre Eltern denken, die sich von ihr verabschiedet hatten, als würden sie einander nie mehr wiedersehen. Die Bedenken der Mutter waren noch größer gewesen, als Sofia anfangs angenommen hatte, sie hatte Worte wie »Sekte«, »Kult« und »Bauernfängerei« benutzt, sich dann aber entschuldigt und erklärt, dass sie sich nur Sorgen um Sofia mache. Wie immer. Sorgen um alles und jeden. Aber in diesem Moment vermisste Sofia sie derart, dass es ihr in der Brust wehtat.
Dann kullerten lautlos die Tränen. Sie ließ sie laufen, bis keine mehr kamen.
Da endlich kam der ersehnte Schlaf.
»Da kommt jemand! Geh raus!«, sage ich und schubse sie zur Seite.
Es ist ein perfekter Tag. Der Nebel ist so dicht, dass man von unserem Versteck im Unterholz den Felsen kaum erkennen kann.
Wir warten schon lange. Sie hat gejammert und gebettelt, weil sie heimwill.
»Da kommt keiner, Fredrik. Und mir ist kalt.«
Aber ich gebe nicht nach. Der Nebel ist perfekt, und ich habe nicht vor, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Und es wird ganz bestimmt jemand kommen.
Dort. Ein Mann, der langsam durch die Heide wandert.
»Geh jetzt«, zische ich. »Und streck die Hände aus, wie ein Gespenst.«
Also schreitet sie hinaus in den Nebel. Mit der schwarzen Kutte und der Haube sieht sie phänomenal aus. Als würde sie schweben.
Der Mann bleibt stehen. Jetzt sieht er sie.
Sie läuft bis an die äußerste Spitze des Felsens und streckt die Hände zum Meer aus.
Dann jault sie wie ein einsamer Wolf.
Der Mann steht da wie angewurzelt. Traut seinen Augen nicht.
Sie tut, was ich gesagt habe. Klettert den Felsen hinunter. Natürlich in die Grotte hinein. Aber es geht so schnell, dass es aussieht, als löste sich ihre Gestalt im Nebel auf.
Der Mann geht vor zum Felsen, bis zur Spitze. Ich halte die Luft an. Er schaut nach unten. Natürlich kann er sie nicht sehen, und dann wird ihm richtig bange. Er dreht sich um und rennt wie ein Verrückter durch die Heide.
Man kann die Pflanzen unter seinen Füßen knirschen hören, und man hört auch seine keuchenden Atemzüge, die einzigen Geräusche, die durch den stummen Nebel zu mir dringen.
Als sie wieder da ist, lachen wir, bis wir keine Luft mehr kriegen.
»Wir werden denen schon beibringen, wer hier auf der Insel das Sagen hat!«, ist mein letzter Satz.
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Gerade die Routine, die Sofia anfangs so verachtet hatte, half ihr, sich langsam einzuleben. Ihr Tagesablauf war immer gleich und ihre Zeit so fest verplant, dass sie gar nicht dazu kam, an etwas anderes zu denken als an Arbeit, Essen oder Schlaf. Es war einfach, sich einzugliedern. Für alle galten dieselben Regeln. Alle funktionierten im selben Rhythmus.
Sie wachten um sieben Uhr auf, das hieß, diejenigen, die ihre innere Uhr beherrschten. Sofia hielt sich diesbezüglich einfach an Madeleine. Der Rest war ebenfalls leicht. Man musste nicht entscheiden, was man anziehen wollte. Nachdem man geduscht hatte und in die Uniform geschlüpft war, ging man hinunter in den Speisesaal, wo das Frühstück serviert wurde. Jeden Tag das Gleiche: pochierte Eier, Vollkornbrot und Biomarmelade. Dann ging es in den Hof, wo man sich für das Morgenmeeting in eine Reihe stellte.
Das Morgenmeeting wurde immer von Bosse geleitet. Er rief ihre Namen auf und sprach zu erledigende Aufgaben an, setzte Prioritäten. Madeleine und Sofia standen allein in einer Reihe, weil sie zu Oswalds persönlichem Stab gehörten und direkt unter ihm arbeiteten. In den übrigen Reihen standen die Mitarbeiter aus der Hauswirtschaft, dem Bauerngarten, der Serviceeinheit für die Gäste und der Verwaltung.
Jeden Tag hielt Sofia vergeblich nach Benjamin Frisk Ausschau, ging in der morgendlichen Aufstellung alle Mitarbeiter durch und hoffte, ihn irgendwo zu entdecken, wurde aber immer wieder enttäuscht.
Zu ihrer Enttäuschung gesellte sich alsbald eine Unruhe, die sie sich erst nicht recht erklären konnte; doch irgendwann dämmerte ihr, dass sie von den anderen ausging. Auch Bosse wurde zusehends fahrig und verkrampft, und irgendwann bemerkte Sofia, dass Madeleine nicht mehr an den Meetings teilnahm.
Eines Abends fragte Sofia Elvira, ob sie wisse, was los sei.
»Das liegt an der Renovierung der Personalwohnungen«, erklärte das Mädchen. »Keiner traut sich, dich um Mithilfe zu bitten, weil ausgerechnet Franz dein Projekt entwickelt hat. Aber wir anderen arbeiten zusätzlich stundenlang unten im Erdgeschoss. Hast du uns noch nie gesehen?«
Natürlich hatte sie die anderen gesehen. Man musste immerhin durch einen Haufen Sägespäne und über zahlreiche Bretter und Werkzeuge steigen, wenn man zum Speisesaal wollte. Doch bislang hatte Sofia keinen Zusammenhang zur Stimmung in der Gruppe hergestellt.
»Was ist denn das Problem bei der Renovierung?«, fragte sie, und Elvira lachte.
Sofia spürte, dass sie sich in dem Mädchen geirrt hatte. Es schien richtig nett zu sein.
»Hier im ersten Stock hatte Franz eine Firma für die Renovierungen beauftragt, aber das Erdgeschoss müssten wir selbst renovieren. Als eine Art Test, verstehst du?«
Sofia war von Herzen dankbar, dass Oswald die Bibliothek für sie vorgesehen hatte. So konnte sie zumindest grob über ihren Tagesablauf entscheiden und in ihrem eigenen Rhythmus arbeiten.
Eines Tages – Sofia war bereits seit mehreren Wochen auf der Insel – tauchte Oswald persönlich beim Morgenmeeting auf. Plötzlich stand er hinter Bosse, der die Gemeinschaft gerade wieder einmal darauf einschwor, wie wichtig ihr Renovierungsprojekt sei. Es war ein komischer Anblick, denn alle konnten Oswald sehen, nur Bosse nicht, der mit dem Rücken zu ihm dastand. Als Bosse endlich bemerkte, dass die Blicke der anderen einen Punkt hinter ihm fixierten, lächelte Oswald nur und sagte: »Mach einfach weiter. Kümmere dich nicht um mich. Ich höre einfach nur zu.«
So ging es dann ein paar Tage. Oswald kam zu den Meetings und stand mit einem Lächeln auf den Lippen einfach nur da. Bosse machte das schrecklich nervös. Er fing an zu stottern und verlor den Faden, wenn er sprach. Selbst seine Spickzettel nützten ihm nichts mehr. Peinlich berührt und schweigend, stand das Personal vor ihm und litt mit dem verzweifelten Bosse mit.
Irgendwann hatte Oswald anscheinend genug gesehen und übernahm die morgendliche Ansprache. Er speiste Bosse mit einer Handbewegung ab, der wie ein geprügelter Hund mit eingezogenem Schwanz zu seinen Mitarbeitern schlich.
Oswald ließ den Blick über die Leute schweifen und nickte langsam.
»Ihr habt eine enorme Energie«, sagte er. »Nur habt ihr das noch nicht erkannt.«
Zustimmung erklang hier und da.
»Ich will, dass ihr eure neuen Wohnungen fertig renoviert. Werdet ihr das schaffen?«
Wie aus einem Mund – als wären sie beim Militär – antworteten alle mit »Ja!«.
»Gut«, sagte Oswald. »Dann kann Bosse jetzt aufhören zu meckern, und ihr könnt aufhören, so zu tun, als wüsstet ihr nicht, wie es geht.«
Sie sahen ihn an, warteten darauf, dass er fortführe, denn durch seine Worte war mit einem Mal eine neue, positivere Stimmung in der Gruppe entstanden. Aber er war fertig und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.
Sofia blieb stehen, während sich der Rest der Gruppe allmählich zerstreute. Sie hoffte, Oswald würde auf sie aufmerksam werden, und siehe da. Er winkte sie zu sich.
»Und, was meinst du, Sofia? Glaubst du auch, dass die Leute hier mehr Potenzial in sich tragen, als sie ahnen?«
»Ja, ganz bestimmt.«
»Gut, denn das ist mein Lebensmotto. Ich verabscheue das Mittelmaß.«
Sie wusste nicht recht, welche Antwort er von ihr erwartete, und die Nervosität, die schon bei ihrem ersten Besuch auf der Insel immer dann aufgekommen war, wenn sie in seiner Nähe gewesen war, machte sich erneut bemerkbar. Später sollte sie einsehen, dass sie in derlei Situationen gar nichts sagen musste. Oswald sprach nicht mit dem Personal. Er sprach zum Personal.
Wenn er mit einem redete, brauchte man ihm einfach nur in die Augen zu sehen und nicken, wenn es angebracht war, oder Zustimmung signalisieren. Doch diese Erkenntnis hatte sie noch nicht gewonnen, deshalb scharrte sie nervös mit dem Fuß im Kies.
»Arbeitest du ununterbrochen in der Bibliothek an meinem Programm?«, wollte er wissen.
»Ja, ich tue nichts anderes.«
»Und was hältst du davon?«
»Es ist fantastisch«, log sie – oder zumindest war es übertrieben.
Er strahlte sie an.
»Sehr gut. Weiter so. Und ich will alles sehen: die Zeichnungen, das Computersystem, deine Inventarliste, alles.«
Dann machte er einen Schritt nach vorn und stand plötzlich ganz dicht vor ihr.
»Dein Haar«, sagte er, »sieht hübsch aus, wenn du es hochsteckst.«
Er wies auf den Knoten, den sie mit viel Mühe an ihrem Hinterkopf befestigt hatte.
»Danke.«
»Obwohl es mir offen noch besser gefällt.«
»Aber Bosse hat gesagt …«
Ehe sie sichs versah, fuhr er mit dem Finger an ihrem Nacken entlang.
»Trag es morgen offen. Bosse ist ein Idiot.«
»Okay, mach ich.«
Er lächelte sie an, doch die Wärme in seinen Augen war erloschen.
»Du bist neu hier. Merk dir einfach, dass keiner hier der Chef ist – und Bosse am allerwenigsten. Und jetzt los, du kannst wieder an die Arbeit gehen.«
Sofia spürte die Berührung in ihrem Nacken noch immer. Trotzdem machte sie sich eilig auf den Weg über den Hof.
Eines Abends im September nahm Sofia plötzlich wahr, dass der Herbst Einzug gehalten hatte.
Nach dem Abendmeeting war sie gerade auf dem Weg zurück in die Bibliothek, als ein kalter Wind über den Hof fegte, sich ihre Jacke schnappte und ihren Körper mit seiner kalten Umarmung berührte. Als Sofia zu den Bäumen hinaufsah, entdeckte sie, dass die Birken schon jede Menge gelbe Blätter trugen. Eine gewisse Spannung lag in der Luft, als stünde etwas Neues bevor. Die Zugvögel, die noch da waren, wirkten ebenfalls rastlos, als ahnten sie bereits, dass ihnen der lange Flug gen Süden unmittelbar bevorstand. Die Bäume wiegten sich im Wind, knackten und rauschten. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Winter lang auf dieser Insel bleiben würde. Die Äste würden ihre Blätter verlieren. Die ganze Insel würde kahl und karg aussehen. Und der Herbstnebel, von dem sie schon so viel gehört hatte, würde vom Meer über das Eiland ziehen.
Vor Kälte zitternd, schlüpfte sie durch die Bibliothekstür und hoffte inständig auf etwas Wärme, doch der eisige Wind hatte die Risse in der Mauer des alten Hauses schon entdeckt, es zog und war ungemütlich kalt. Sofia stellte die Heizung an und beschloss, ihr Mail-Postfach zu überprüfen, auch wenn das eigentlich nicht erlaubt war. Sie war eine der wenigen vom Personal, die über einen Computer verfügten, auch wenn der nur der Recherche dienen sollte. Trotzdem hatte sie schon vor einer Weile eine lange Mail an ihre Eltern geschrieben und wartete seit Tagen auf Antwort.
Eine Antwort war da. Nur kam sie nicht von ihren Eltern. Es war eine Mitteilung, die in Großbuchstaben ganz oben über ihren eigenen Mails stand. Eine Art Fehlermeldung.
INFORMATIONEN ÜBER DIE INTERNEN PLÄNE DER ORGANISATION SIND VERTRAULICH ZU BEHANDELN UND DÜRFEN AUSSENSTEHENDEN NICHT MITGETEILT WERDEN.
Jemand hatte ihre Mail gelesen – und offenbar zensiert. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass hier jemand mitlas, was sie für ihre Familie bestimmt hatte – sie hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Aber offensichtlich war es so. Eine unbändige Wut flammte in ihr auf. Sie ahnte augenblicklich, wer dahintersteckte.
Zornig zog sie Jacke und Schuhe an und lief hinaus in den Wind.
Sie fand Bosse im Personalbüro im zweiten Stock, wo er gerade über einer Akte brütete. Die Tür stand offen, deshalb marschierte sie einfach hinein, baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften.
»Liest du meine Mails?«
»Natürlich. Ich lese alle Mails, die das Personal schreibt.«
»Bist du total bescheuert? Meine Briefe sind Privatsache, du hast kein Recht, sie zu lesen.«
Ihre Stimme überschlug sich und wurde immer schriller.
»Sofia, reg dich nicht auf. Es ist mir egal, was du schreibst. Mir geht es nur um die Sicherheit der Gruppe.«
»Die Sicherheit der Gruppe?! Ich hab nur meiner Familie geschrieben!«
»Du hast ihnen deine Pläne mit der Bibliothek bis ins kleinste Detail dargelegt. Das geht sie nichts an.«
Sofia war drauf und dran, laut loszubrüllen. Aber es war offensichtlich, dass er nicht nachgeben würde. Er kannte so was schon und befolgte nur irgendeine idiotische Regel, die er sich vermutlich nicht mal selbst ausgedacht hatte. Außerdem hatte Sofias Geschrei die komplette Arbeit im Großraumbüro zum Erliegen gebracht, und sie wurden von zahlreichen wachsamen Augen angestarrt. Ein Mitarbeiter war aufgestanden und schaute beide missbilligend an.
Sofia stürmte aus dem Büro – fest entschlossen, allen den Krieg zu erklären, wenn sie die Fassung wiedererlangt hätte.
Als sie in die Bibliothek zurückkam, war es mit ihrer Konzentration vollends vorbei. Der Wind war stärker geworden und pfiff um die Hausecken. Die Fenster klapperten leicht.
Sofia fuhr den Computer hoch und begann, im Netz zu surfen. Natürlich aus voller Absicht und vor allem, um es Bosse heimzuzahlen. Sie googelte ihren Namen. Das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht, doch die Wut verlieh ihr Mut, und außerdem wollte sie sichergehen, dass Ellis – der sie zuletzt derart in Rage versetzt hatte – in der Zwischenzeit nicht noch mehr über sie in seinen Blog geschrieben hatte.
Sie fand eine neue Seite im Netz mit dem Titel Sofia Baumans Blog, die sie sofort anklickte.
Erst dachte sie, sie hätte sich geirrt. Das Gesicht, das sie anstarrte, gehörte nicht ihr. Vielleicht war das jemand, der bloß zufällig den gleichen Namen hatte? Doch dann begann sie, den Text zu lesen, und ihr wurde klar, dass Ellis keineswegs aus ihrem Leben verschwunden war.
Rettet Sofia Bauman vor der Sekte!, lautete die Überschrift, und im Text ging es geradewegs so weiter. Sie stieß auf ein Foto von Franz Oswald, dem jemand Hörner an den Kopf retuschiert hatte.
Eine ganze Weile saß sie reglos da und versuchte, sich zu beruhigen und sich wieder unter Kontrolle zu bringen.
Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Leute diesen Blog bereits gelesen hatten. Sie wollte nur noch, dass er wieder verschwand, dass Ellis etwas passieren möge, ein schrecklicher Unfall, irgendwas, was ihn für alle Ewigkeit von solchen Aktionen abhielte. Es war schlicht und einfach unglaublich, dass er es immer noch schaffte, sie derart zu treffen, obwohl sie weit weg auf ihrer Insel in den Schären saß.
Wie hat er mich überhaupt ausfindig machen können?, fragte sie sich.
Und dann schoss ihr noch eine weitere Frage durch den Kopf: Was würde wohl passieren, wenn Oswald davon Wind bekäme?
Wir haben lange nach dem Buch gesucht, der Familienchronik oder was immer es ist.
Lily ist müde und quengelt, und ich habe das Gefühl, dass nicht mehr viel fehlt, dann verpasse ich ihr eine Ohrfeige.
»Ich will hier raus, Fredrik. Hier ist es so heiß und eklig, und es stinkt so widerlich. Können wir nicht was Schönes machen? Bitte.«
»Wir müssen das Buch finden«, sage ich nur und versuche, mich zu beherrschen.
»Aber warum ist ein altes Buch denn so wichtig?«
»In dem Buch stehen Dinge, die ich lesen muss.«
»Und warum?«
»Um zu beweisen, wer ich bin.«
»Ach, hör doch auf! Können wir nicht endlich Schluss machen? Wie wär’s, wenn wir schwimmen gehen oder so?«
Ich stehe auf, packe sie an beiden Oberarmen und schüttele sie ordentlich.
»Wer hat hier das Sagen? Hör auf zu nörgeln, sonst …«
Sie bekommt Angst, schreckt zurück. Und in diesem Moment geht mir ein Licht auf. Ich weiß plötzlich, was passiert ist, und lasse ihre Arme los.
»Natürlich, sie hat es versteckt«, sage ich. »Die Alte hat es versteckt!«
»Welche Alte?«
»Mutter. Sie will nicht, dass ich es finde.«
Ich beschließe, meine Taktik zu ändern.
»Hör mal, wenn du das Buch auftreibst, nehme ich dich mit ins Dorf und lade dich zu einem Eis ein, und danach gehen wir an den Klippen baden.«
Mit einem Mal strahlt sie übers ganze Gesicht.
»Versprichst du mir das?«
»Ich hab es doch gerade gesagt.«
Sofort setzt sie sich in Bewegung. Sie flitzt durch den Raum, dass der Staub aufwirbelt, zieht Schubladen auf und reißt alles aus den verstaubten Regalen. Auf dem Boden wachsen Berge, doch das ist ihr egal.
Und dann geschieht das Unglaubliche. Plötzlich steht sie da und hält ein Buch in den Händen. Sie rümpft die Nase, als sie versucht, den Inhalt zu verstehen.
»Gib das her!«, brülle ich. Denn jetzt weiß ich, ich weiß einfach, dass sie es gefunden hat.
Ich reiße es ihr aus den Händen und lasse mich auf den Boden fallen. Gierig blättere ich vor und zurück und suche die Stelle, die da sein muss.
Als ich sie gefunden habe, ist es, als würden sich alle Himmelstore öffnen, mit Engeln, Streichern, Harfen und dem ganzen Mist. Das Adrenalin pumpt wie eine Flutwelle durch meinen Körper.
Ich sehe die kleine Lasche. Sie befindet sich am hinteren Einband der Chronik, steht ein wenig ab, und irgendetwas ist darin versteckt.
Ich nehme den Umschlag heraus und ziehe ihn auf. Die Bilder fallen aufs Buch.
Ich stöhne auf, als ich sehe, was darauf abgebildet ist.
Das Mädchen auf dem Foto kann nicht älter als zwölf oder dreizehn sein.
Sie steht splitterfasernackt an einer Wand, die Hände sind über ihrem Kopf zusammengebunden.
Es sind Profilaufnahmen, aber ich erkenne den Mann, der sich an ihren Körper presst und eine Peitsche in der Hand hält.
Auf den Fotos ist er jünger, aber er ist es.
Das ist so großartig, dass mir fast die Luft wegbleibt. Genau zum richtigen Zeitpunkt.
Ich sitze einfach nur da und höre Lilys kurze keuchende Atemzüge hinter mir.
Wie leichtsinnig von der Person, die das hiergelassen hat. Wie dumm.
Aber für mich nur von Vorteil.
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Jemand klopfte an die Tür. Es war immer noch stockdunkel im Zimmer, doch Sofia wusste, dass es Nacht war und noch nicht wieder Morgen. Das Licht ging an, und sie sah Madeleine, die sich gerade im Bett aufsetzte. Auf der Wanduhr war es gerade einmal zwanzig nach vier. Es klopfte erneut. Energisch, ungeduldig.
»In zehn Minuten ist Meeting im Speisesaal! Zieht euch Jeans an!«
Bosses Stimme. Wütend und schrill. Sofia war sofort klar, dass irgendetwas passiert sein musste. Ein Unglück oder irgendein Notfall. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Sie hatte lange wach gelegen und sich noch bis weit in die Nacht Gedanken über Ellis und den Blog gemacht. Es konnten höchstens ein paar Stunden gewesen sein.
Elvira war jetzt ebenfalls wach und machte ein verängstigtes Gesicht, wie sie so mit der Decke bis zum Kinn dasaß.
»Was ist denn los?«
»Keine Ahnung«, sagte Madeleine. »Aber wir müssen uns anziehen und in den Speisesaal. Sofort.«
Sie stolperten durchs Zimmer, zogen Jeans und irgendwelche Oberteile an, die ihnen gerade in die Hände fielen.
»Hast du eine Ahnung, worum es geht?«, fragte Sofia erneut.
»Nein, aber Franz war noch spät wach. Ich hätte mich wohl noch nicht hinlegen dürfen.«
Als sie hinunter in den Speisesaal kamen, waren die meisten schon da. Sie standen in den üblichen Reihen, mit müden, blassen Gesichtern, zerzaustem Haar und verunsichertem Blick. Der Speisesaal war kalt und klamm. Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster.
Oswald stand direkt vor ihnen. Er trug sein übliches Outfit, schwarze Jeans und weißes T-Shirt, und war ganz sicher nicht im Bett gewesen. Trotzdem sah er nicht müde aus, sondern schrecklich wütend.
Er musste den Blog gelesen haben!
Der Gedanke traf Sofia wie ein Blitz. Das musste es sein. Er hatte im Internet gesurft, diesen widerwärtigen Blog gefunden und alles gelesen. Ihr fiel nichts ein, was sonst der Grund dafür sein konnte, dass er sie um diese nachtschlafende Zeit zusammenrief.
Ein paar Nachzügler kamen durch die Tür getrabt, und Oswald starrte sie wütend an.
»Sind jetzt alle da?«, fragte er Bosse.
Der lief die Reihen ab, zählte durch und murmelte vor sich hin. Es waren alle da – bis auf Katarina, die Gärtnerin.
»Sie ist krank und hat Fieber«, erklärte er. »Deshalb hab ich sie schlafen lassen.«
»Ich hab gesagt, ich möchte mit dem kompletten Personal reden«, sagte Oswald. »Ich warte.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust.
Bosse rannte los. Peinliches Schweigen kam auf. Keiner wollte etwas sagen. Alle starrten vor sich hin. Vermieden es, einander anzusehen, und ganz besonders, Oswalds Blick zu erwidern. Diese Stille war eiskalt.
Schließlich kam ein keuchender Bosse mit Katarina zurück. Sie sah furchtbar aus: verschwitzt, mit fiebrigen Augen und so blass im Gesicht, dass ihre Haut schier grünlich schimmerte. Sie trug Nachthemd und Pantoffeln.
»Ich hab bis spät in die Nacht gearbeitet, während ihr süß geschlafen habt«, begann Oswald seine Ansprache. »Auf dem Weg nach Hause hab ich dann einen Blick auf die Baustelle geworfen, um mir ein Bild zu machen, wie es mit der Renovierung vorwärtsgeht. Kommt, dann zeig ich euch, wie es da aussieht.«
Er marschierte voran, das Personal im Schlepptau, verließ den Speisesaal und steuerte in den Flur. Die Kinder versuchten, in der Menge nicht abgehängt zu werden, und in den Türen gab es Gedränge.
Oswald sprach kein Wort. Er lief auf und ab, zeigte auf Bohlen und Werkzeug, das verstreut herumlag, Haufen mit Sägespänen, Schutzbrillen auf dem Boden und Farbdosen, die am Vorabend nicht verschlossen worden waren. Er ging durch jeden einzelnen Raum – alle zwanzig. Nicht einer war auch nur annähernd fertig. Sofia verspürte trotz der ganzen Misere eine enorme Erleichterung. Es ging nicht um den Blog. Und mit dieser Unordnung hier hatte sie nichts zu tun.
»Mit diesem verdammten Projekt beschäftigt ihr euch jetzt schon drei Monate«, sagte Oswald. »Und jetzt werd ich euch zeigen, was passiert, wenn man etwas so vermurkst.«
Er marschierte hinaus auf den Hof, und alle folgten ihm. Es regnete. Ein kalter, anhaltender Regen, der sie fast auf der Stelle komplett durchnässte. Sofia bedachte Katarina, die hinter ihr stand und hustete, mit einem besorgten Blick.
Oswald führte sie weiter um den kleinen Kuhstall herum zu einem Waldstück. Auf einer Lichtung stand unter ein paar Kiefern ein großes weißes Zelt im Moos. Oswald zog den Reißverschluss auf und zeigte ihnen, wie es innen aussah. Dort lagen Schlafsäcke, Kissen, Decken und ein paar Koffer kreuz und quer auf dem Boden. Sofia, die sich in Oswalds Nähe aufgehalten hatte, gelang es, den Kopf durch die Zeltöffnung zu stecken. Ein übler Gestank von Schimmel und Fußschweiß schlug ihr entgegen.
»Hier wohnt die Hauswirtschaftsabteilung«, erklärte Oswald. »Wir haben keinen Platz für sie in unserem Hauptgebäude. Nett, nicht wahr? So leben sie hier, wie Schweine auf meinem Grund.«
Dann stand er eine Weile da und schwieg. Die Situation war absurd, fast komisch. Der Regen hatte zugenommen und lief Oswald in die Augen, sodass er ständig blinzeln musste. Der einzige Laut, den man noch durch das Krachen des Wolkenbruchs hörte, war Katarinas bellender Husten.
Vielleicht hatte Oswald den Eindruck, eine lächerliche Figur abzugeben, durchnässt, wie er da stand, und mit einer Stimme, die kaum gegen das Regenprasseln ankam, sagte er kopfschüttelnd: »Mit euch will ich nichts mehr zu tun haben. Mit keinem Einzigen von euch. Fahrt nach Hause zu Mama und Papa aufs Festland. Sucht euch eine Arbeit, die ihr eher bewältigt. Hier gehört ihr nicht her.«
Dann marschierte er zurück ins Hauptgebäude.
Alle blieben wie angewurzelt, geschockt und völlig durchnässt stehen.
Bosse durchbrach schließlich das Schweigen. »Meeting im Speisesaal!«
Dort angekommen, bildete sich gleich ein kleines Grüppchen, das in einer Ecke stehen blieb und tuschelte: Bosse, Madeleine, Benny und Sten, die Zwillingsbrüder, die als Wachmänner bei ViaTerra arbeiteten. Sie fuhren mit ihren Motorrädern übers Gelände oder saßen am Eingangstor im Wachhäuschen. Sie waren groß gewachsen und durchsetzungsfähig, aber leicht abgestumpft, genau wie man sich typische Sicherheitsleute vorstellte. Erst war Sofia der Ansicht gewesen, dass die beiden für den Job wirklich perfekt geeignet waren, doch nun fragte sie sich, ob es vorteilhaft war, dass sie zu denen gehörten, die Entscheidungen trafen.
Sie überlegte, ob sie sich zu der kleinen Gruppe stellen und demonstrieren sollte, dass sie sich zuständig fühlte, beschloss dann aber, lieber abzuwarten, denn für das Renovierungsprojekt wollte sie keine Verantwortung übernehmen.
Bosse sprang auf einen Stuhl.
»Jetzt werden wir uns ins Zeug legen«, rief er. »Wir werden Franz beweisen, dass wir ein Team sind. Alle werden ab jetzt bei der Renovierung helfen – ohne Ausnahme jeder. Nur diejenigen, die sich um die Gäste kümmern, achten bitte weiterhin darauf, dass Essen und alles Nötige zur Verfügung steht. Aber ansonsten klotzen wir jetzt ran, bis alles fertig ist.«
Ihre Hoffnung, gleich wieder ins warme Bett krabbeln zu dürfen, erstarb im selben Augenblick. Es sah nicht gut aus. Gar nicht gut.
Bosse teilte sie in Gruppen ein, die verschiedene Aufgaben übernehmen sollten. Sofia landete mit Elvira bei den Malern.
Und dann begann die bis dahin wahnwitzigste, chaotischste und schlafloseste Zeit ihres Lebens. Tage und Nächte flossen zu einem Durcheinander zusammen, das nur Menschen zustande brachten, die von nichts eine Ahnung hatten. Es wurde gesägt, geputzt, gehobelt, gemalert und geschliffen. Bosse und seine neuen Gehilfen sprangen hin und her und versuchten, alle dazu zu bringen, flinker zu arbeiten, riefen: »Schneller!«, und: »Du hast noch eine Viertelstunde, dann musst du fertig sein!«, und weil diese Kommandos alle total sinnlos waren, hörte irgendwann keiner mehr hin.
Sie schliefen nachts nur noch ein paar Stunden, manchmal nicht mal das. Nach mehreren solcher Nächte kam es vor, dass sie einfach in irgendeiner Ecke in den Schlaf fielen und wach gerüttelt werden mussten, um weiterarbeiten zu können.
Sofia versuchte, so gut es ging, wach zu bleiben. Sie arbeitete auf Hochtouren. An Händen, Armen, Beinen, Füßen und in den Haaren hatte sie weiße Farbe.
Worauf hab ich mich da eingelassen? Was tue ich hier überhaupt?
Dieser Gedanke verfolgte sie jeden Tag, doch sie strich weiter mit Elvira die Wände. Zwischen Farbeimern, Pinseln und Terpentin wurden sie Freundinnen. Sie teilten ihre Wasserflaschen und Kaugummipackungen. Standen füreinander Schmiere, wenn eine von ihnen in den Vorratsraum huschte, um sich auf dem harten Boden hinter den Regalen etwas Schlaf zu gönnen, sobald die Erschöpfung zu groß wurde. Ging dann einer vom Leitungstrupp – so nannten sie Bosses Gang – in Richtung Vorratsraum, musste diejenige, die aufpasste, nur zur Tür flitzen und sie ablenken. Dann hustete man dreimal, um die Schlafende zu wecken. Die hatte dann gerade noch Zeit, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Es funktionierte, denn der Schlaf auf dem eisigen Boden war immer leicht und oberflächlich, so wie das erste dünne Eis auf dem Meer. Sobald man das Husten vernahm, war man wieder auf den Füßen, rannte aus dem Lager und ging wieder an seine Arbeit.
Jedes Mal wenn sie glaubten, sie wären fertig, tauchten neue Aufgaben auf. Irgendwo stimmte die Farbe nicht, die Leisten waren zu kurz, die Möbel passten nicht ins Zimmer. Und jedes Mal wenn etwas schiefging, nahmen die Hysterie und der Druck auf die Gemeinschaft zu.
Sofias Müdigkeit wurde jeden Tag schlimmer, sie drohte schier in ihr unterzugehen. Ihre Augenlider waren bleischwer, der Pinsel wog schwer in ihrer Hand. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen und arbeitete weiter.
Und eines Tages waren sie fertig.
Sie sahen einander erstaunt, verblüfft, ungläubig an, waren sich allesamt fast sicher, dass das nicht wahr sein konnte. Dass es noch irgendetwas geben musste, was zu erledigen war. Aber nach mehreren Kontrollgängen des Leitungstrupps wurde bestätigt, dass die Wohnungen nun bezogen werden konnten.
Seit jener furchtbaren Regennacht hatten sie Oswald nicht mehr zu Gesicht bekommen. Jetzt wurde er gerufen, um die Renovierungsarbeit zu inspizieren.
Zwei Tage ließ er sie warten. Sie putzten und wienerten. Rückten Möbel hin und her. Polierten die Türgriffe. Trauten sich nicht, die neuen Wohnungen zu verlassen, für den Fall, dass er genau in dem Moment auftauchte.
Als er kam, lief er jeden Raum dreimal ab. Ohne ein Wort von sich zu geben. Am Ende nickte er.
Die Hölle war überstanden.
Oswald ließ sie das Ergebnis feiern und veranstaltete ein Fest im Speisesaal. Essen, Wein, Musik und Tanz, es war, als hätten sie eine neue Welt betreten. Er selbst kam auch, sprach mit jedem Einzelnen, machte Witze, lachte und klopfte dem einen oder anderen auf die Schulter.
Als er Sofia erblickte, ließ er sich zu einer Entschuldigung hinreißen.
»Ich weiß, dass du noch nicht lang bei uns bist«, erklärte er. »Aber manchmal ist es notwendig, hart durchzugreifen. Das verstehst du sicher.«
»Natürlich«, antwortete sie munter und hoffte, dass er die weiße Farbe nicht entdeckte, die sie noch immer nicht komplett aus ihrem Haar hatte entfernen können.
Dann fuhr er mit seinen Fingern in eine verfilzte Haarsträhne, die ihr über die Wange gefallen war, und strich mit der Fingerspitze über ihr Gesicht zum Kinn.
»Sieh an, wie du geschuftet hast! Sofia, es ist ein richtig gutes Gefühl, dich hierzuhaben.«
Ihr schoss ein Blitzschlag vom Kinn bis zum Unterleib. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und zuckte nur mit den Schultern. Doch er hatte es gespürt.
Er lächelte vielsagend und zog die Augenbrauen hoch, bevor er weiterging.
Von dem massiven Schlafmangel war sie noch immer völlig erschöpft, und auf die ausgelassene Stimmung konnte sie sich nicht richtig einlassen. Fortwährend dachte sie darüber nach, dass der Schlafraum in diesem Augenblick leer war und sie hinüberschleichen, ihr Notebook aus der Kommode holen und ihren Eltern eine Mail schreiben könnte. Das erste Lebenszeichen nach zwei Wochen Funkstille.
Die Musik war laut, doch in Sofias Kopf klang immer noch der Lärm der Renovierung nach. Das Echo von Hammerschlägen und der kreischenden Kreissäge hielt sich hartnäckig. Sofia beschloss, sich heimlich zu verdrücken.
Und in diesem Moment lief sie ihm über den Weg.
Er musste von draußen gekommen sein, denn er brachte einen Hauch kalter Herbstluft mit. Seine Augen waren genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte, fröhlich und wach. Seine Haare hatte der Wind durcheinandergepustet, sodass sie irgendwie komisch aussahen. Sein Mund war zu einem Lächeln verzogen. Sie konnte die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen sehen.
»Gott, bin ich froh, dass du hier bist!«, rief er und griff nach ihren Händen.
Und mit einem Mal war ihre Müdigkeit wie weggefegt.
Seit ich das Buch gefunden habe, sind ein paar Wochen vergangen.
Der Gedanke verfolgt mich ununterbrochen.
Er ist verrückt und berauschend, aber einfach genial.
Ich hab darin gestöbert und weitere Beweise gefunden, die meine bescheuerte Mutter versteckt hat. Sie denkt immer, sie sei so verdammt clever.
Jetzt sitzt sie da am Küchentisch und schaut aus dem Fenster. Bockig, verbissen. Ihre Kiefer wie verschweißt, als hätte sie ein Schweigegelübde abgelegt.
Ich setze mich ihr gegenüber auf einen Stuhl.
»Es gibt keinen Menschen, der dich mehr hasst als ich«, sage ich.
Sie sagt nicht: »Ach was«, oder: »So was darfst du nicht sagen«, oder was jede andere Mutter sagen würde. Sie sitzt einfach da und glotzt, steif und still wie ein toter Fisch. Das alles ist ihre Schuld, besonders dass wir jetzt hier in diesem verfluchten Sommerhaus sitzen, arm und bedeutungslos. All das nur, weil sie eine schnelle Nummer mit dem Grafen geschoben hat. Und was am schlimmsten ist: Ich sehe mich selbst in ihr, wie sie da sitzt.
Wir sind stark, eigensinnig und stur. In uns ist kein einziger schwacher Knochen. Nicht wie dieses feige Pack, das von der Insel an irgendeinen blöden Ort in Frankreich geflüchtet ist.
Nein, ich weiß, dass ich nach ihr komme, und deswegen hasse ich sie nur noch mehr.
»Ich hab ihm geschrieben«, sage ich und halte ihr den Brief vor die Nase. Ganz dicht, sie kann seinen Namen auf dem Umschlag lesen.
Da endlich zeigt sie eine Regung und wird unruhig. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen.
Aber ich bin schon auf dem Weg nach draußen.
Als ich den Rasen betrete und mich noch einmal umdrehe, sehe ich, dass sie aufgestanden ist und aus dem Fenster schaut.
Glotz nur, denke ich. Glotz, so viel du willst. Jetzt ist es zu spät.
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Anfang Oktober nahm der Nebel die Insel in Besitz, und ab Mitte des Monats hielt er sie eisern gefangen. In der Nacht schlich er sich an, und Morgen für Morgen war er so dicht, dass Sofia vom Fenster des Schlafzimmers aus nicht einmal die Scheune sehen konnte. Die Farben der Blätter waren verblasst, die Landschaft hatte einen goldbraunen Ton angenommen. Die Temperatur sank stetig. Normalerweise hätte Sofia der Nebel aufs Gemüt geschlagen. Doch jetzt, da sie fast ununterbrochen an Benjamin denken musste, war es komplett anders. Es war, als hätte der Nebel die Insel in eine Märchenwelt verwandelt, in der es unzählige Vorhänge gab, die man zur Seite schieben und damit neue Landschaften entdecken konnte.
Benjamin tauchte jeden Tag in der Bibliothek auf. Sofia wusste nie wann, deshalb befand sie sich in einem ständigen Zustand unbändiger Vorfreude. Immer dachte er sich einen guten Vorwand aus, der plausibel klang. Oswald hatte ihm aufgetragen, Sofia bei den Einkäufen für die Bibliothek zu helfen. Aber meist kam Benjamin mit völlig unwichtigen Fragen und Anliegen. Er wirkte, als wäre er ständig auf dem Sprung. Mit seiner Energie konnte er den ganzen Raum füllen, sobald er seinen Fuß über die Schwelle setzte. Er vergaß, die Turnschuhe auszuziehen, trampelte ins Zimmer und hinterließ Flecken auf dem Teppich, ohne es zu bemerken. Sein Körper war ständig in Bewegung, er lief herum, sah aus dem Fenster, nahm Dinge in die Hand, legte sie wieder zurück, und währenddessen unterhielt er sich mit Sofia. Aber wenn er vor ihr Platz nahm, wurde er plötzlich ganz ruhig. Er konnte diese Zustände offenbar beliebig wechseln, von hektischem Herumspringen zu total gelassener Gegenwart, alles innerhalb von Sekunden.
Sofia dachte ununterbrochen darüber nach, ob es wirklich gut war, sich so schnell nach der Katastrophe mit Ellis wieder auf eine Beziehung einzulassen. Sie wägte Für und Wider ab. Die latente Verunsicherung war wie Hintergrundmusik allgegenwärtig, wenn Sofia bei der Arbeit war. Aber wenn Benjamin ins Zimmer kam, verstummte die mahnende Stimme. Danach verschaffte sie sich erneut Gehör – bis zu jenem Sonntag, als er ihr die Grotte zeigte.
Es war ihr freier Tag, und die ganze Insel ruhte unter dichtem Nebel. Alles war nass, die Bäume, das Gebüsch, die Erde, die nach Pilzen und verrottenden Blättern roch. Benjamin zeigte Sofia einen neuen Weg durch den Wald, bei dem man über moosbedeckte Felsblöcke klettern musste, um weiterzukommen. Auf der Spitze des höchsten Felsens konnte man durch die Bäume das grau schäumende Meer sehen. Da draußen war es windig, aber im Wald ging kein Lüftchen.
Sofia blieb noch eine Weile auf dem Stein stehen, während Benjamin schon wieder hinunterkletterte.
»Hier ist es!«, hörte sie seine Stimme von unten.
Sie ließ sich von dem Stein hinab.
»Das ist meine heimliche Pfifferlingstelle. Komm, sammeln wir ein paar.«
Er hatte einen Rucksack dabei, in dem sie die kleinen Pilze vorsichtig verstauten.
»Jetzt zeig ich dir etwas, was du noch nie gesehen hast«, sagte er.
»Woher kennst du die Insel so gut?«
»Als ich klein war, hatten wir hier ein Sommerhäuschen.«
»Gibt es das Häuschen noch?«
Er wandte den Blick etwas zu schnell ab.
»Nein, wir mussten es verkaufen. Mama hat uns sitzenlassen, als ich zwölf war. Kurz darauf starb mein Vater bei einem Autounfall. Jetzt sind nur noch meine Schwester und ich übrig.«
»Entschuldige bitte, ich wusste nicht …«
»Kein Problem. Das ist lange her.«
»Warum ist deine Mutter gegangen?«
»So was weiß man nie genau. Eines Tages war sie einfach weg. Ich hab mich immer gefragt, was ich falsch gemacht haben könnte.«
Er war ein bisschen in sich zusammengesackt, schien mit einem Mal ein Stück kleiner zu sein.
»Aber du siehst doch immer so fröhlich aus!«
Sofia hörte selbst, welchen Unsinn sie da redete. Als hätte er durch das, was ihm widerfahren war, das Recht verwirkt, glücklich zu sein.
Benjamin stand auf und warf sich den Rucksack auf die Schultern.
»Was soll man machen. Die Zukunft zählt. Und ich hab ja meine Familie hier.«
Auf dem Aussichtspunkt ging starker Wind. Der Nebel über dem Meer war schwächer geworden, aber der Himmel war immer noch grau. Die Wellen schlugen so heftig gegen die Küste, dass die Gischt über die Felsen spritzte.
»Das da ist der Teufelsfelsen«, sagte Benjamin. »Hast du davon schon gehört?«
»Ja, Björk, der Fährmann, hat mir die Geschichte erzählt. Glaubst du daran?«
»Ja, ich glaube, dass einiges davon wahr ist. Als ich klein war, hab ich auch einmal gedacht, ich hätte die Gräfin auf dem Teufelsfelsen gesehen. Es war neblig und richtig unheimlich – und da stand jemand, komplett in Schwarz gekleidet. Dann verschwand die Gestalt im Nebel. Löste sich einfach auf.«
»Im letzten Sommer hab ich auch jemanden dort gesehen. Aber er sah aus wie ein normaler Mensch. Zumindest dachte ich das.«
»Als ich klein war, sind wir immer von dem Felsen ins Meer gesprungen«, erzählte Benjamin. »Aber dann passierte ein Unglück. Ein Junge stürzte ab, und die Strömung nahm ihn mit ins Meer.«
»Kanntest du ihn?«
»Flüchtig, er war ein paar Jahre älter als ich. Aber ich weiß noch genau, wie verängstigt wir waren, als wir davon erfuhren. Seine Mutter hat auf dem Herrenhof gearbeitet. Damals wohnte dort ein Arzt. An den erinnere ich mich nicht mehr, aber an seine Tochter, Lily. Sie war ebenfalls älter als wir. Ein süßes Mädchen, mit langem roten Haar. Gertenschlank. Wir haben uns immer angeschlichen, wenn sie in der Sonne lag. Sie starb bei dem Brand in der Scheune. Das alles geschah kurz hintereinander. Ganz furchtbar war das.«
»Dann stimmt es vielleicht doch, dass auf dem Landsitz ein Fluch liegt?«
»Nein, an Gespenster glaube ich nicht. Aber ich bin überzeugt, dass manche Seelen nicht zur Ruhe kommen. Dass die irgendwie noch herumspuken.«
Sofia sah hinüber zum Felsen und meinte, dort eine Gestalt zu erkennen.
»Mist, jetzt machst du mir Angst.«
Lachend legte er ihr seinen Arm um die Schulter.
»Jetzt klettern wir die Klippen runter«, sagte er und warf einen besorgten Blick auf ihre Gummistiefel. »Aber sei vorsichtig, dass du nicht ausrutschst.«
Langsam stiegen sie den steilen Felshang hinab. Sofia drohte ein paarmal, ins Schlittern zu geraten, fing sich aber immer wieder. Sie versuchte, mit Benjamin Schritt zu halten.
An einer grasbestandenen Böschung zwischen den Klippen kamen sie heraus und blieben erst mal stehen. Sie befanden sich genau unterhalb des Teufelsfelsens. Die Klippe ragte wie ein großes Dach über ihnen übers Meer. Die Wellen brausten, donnerten und sprühten unter ihnen. Benjamin zeigte nach oben zu dem Felsplateau. Erst verstand Sofia nicht, was er meinte, doch dann sah sie einen großen, dunklen Fleck im Gestein. Erst dachte sie, es wäre ein schwarzer Felsblock, doch dann begriff sie, dass es sich um eine Öffnung zwischen den Klippen handelte.
Benjamin berührte sie sanft an der Schulter.
»Versprich mir, niemandem von der Grotte zu erzählen.«
»Natürlich.«
»Gut, dann gehen wir jetzt rein.«
Die Grotte war rund vier Meter tief und eineinhalb Meter hoch. Drinnen war es nasskalt, aber der Boden war trocken. Ein wundersames Gefühl überkam Sofia, wie sie dort hockten und auf die Wellen blickten, als säßen sie in einem Haus, das über dem Meer schwebte.
Benjamin packte seinen Rucksack aus. Ein wenig Holz, eine Bratpfanne, Streichhölzer und Käse, Brot und Obst, das er den Küchenmitarbeitern abgeschwatzt hatte. Sie machten Feuer und grillten die Pfifferlinge über den Flammen. Weil er das Besteck vergessen hatte, mussten sie mit den Fingern essen. Erst unterhielten sie sich angeregt, dann saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander und schauten aufs Meer und in den Himmel, der immer noch nicht aufgeklart war. Am Ende erlosch das Feuer in der Grotte, und es wurde kühl.
»Lass uns runter ins Fritjofs Dorf gehen«, schlug Benjamin vor. »Die Krebssaison hat angefangen, und dort sind sie besonders gut!«
Es dämmerte bereits, deshalb entschieden sie sich für die Straße.
Eine Weile liefen sie still nebeneinander her. Im Zwielicht konnte Sofia Benjamins Gesicht nur schwer erkennen, doch sie spürte, dass er über irgendetwas nachdachte. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt, aber nun ließ er ihn nach unten gleiten. Sie wollte ihn gerade fragen, was los sei, als sie auch schon vor dem Gasthof standen.
Der Gastraum war hell erleuchtet und schön warm, und Benjamin war schlagartig wieder der Alte. Er lachte über ihre blau gefrorenen Finger, wärmte sie, witzelte mit der Bedienung, bestellte so viele Krebse und Beilagen, dass der Tisch sich unter der Last nur so bog. Das Kerzenlicht auf dem Tisch verlieh seinen Haaren einen besonderen Schimmer. Beinahe sah es so aus, als hätten sie Feuer gefangen.
Sofia erkundigte sich, was er denn von der Renovierung und dem Schlafentzug gehalten hatte.
»Die Zimmer wären nie fertig geworden, wenn Franz nicht hart durchgegriffen hätte«, antwortete er im Brustton der Überzeugung.
»Dann bist du also ein Fan von Franz?«
»Vielleicht. Ich meine, ViaTerra ist meine Familie. Ich habe keine andere.«
»Das bedeutet doch nicht zwangsläufig, dass die Dinge, die dort passieren, nicht auch mal falsch sein können.«
»Du bist neu hier, Sofia. An so was gewöhnst du dich. Allein das Ziel zählt.«
Gleichzeitig schlug er die Augen nieder.
»Woran denkst du?«
»Ach, an gar nichts …«
»Raus mit der Sprache. Ich sehe doch, dass dich irgendwas beschäftigt.«
Er räusperte sich. Es war ihm wohl peinlich.
»Na ja, es ist so, weißt du … Wenn man bei ViaTerra zusammen ist, dann wird von einem erwartet, dass man auch zusammenzieht …«
»Zusammenzieht?«
»Ich will nur, dass du die Regeln kennst, bevor wir uns auf etwas einlassen. Mir scheint, das hat dir keiner erklärt.«
»Welche Regeln sollen das denn bitte sein?«
»Man darf nur Sex mit jemandem haben, mit dem man zusammenwohnt oder verheiratet ist.«
»Wer hat denn gerade von Sex geredet?«
»Jetzt machst du es mir noch schwerer …«
»Und welcher Idiot hat sich diese Regeln ausgedacht?«
Benjamin musste lachen.
»Vermutlich Franz. Aber du kannst dir sicher vorstellen, was in so einer kleinen Gruppe abgehen würde, wenn die Leute kreuz und quer miteinander schliefen, oder?«
Sofia dachte einen Moment nach. Das war schon alles sehr spannend. Neu, außergewöhnlich, prickelnd, und auf eine ganz besondere Art gefiel ihr das.
»Aber dass es Regeln gibt, bedeutet doch nicht, dass man sie nicht ein bisschen lockern könnte, wenn es nötig wäre, oder?«
Da nickte Benjamin zustimmend, als hätten sie soeben einen Pakt geschlossen.
Als sie den Gasthof verließen, war es stockdunkel. Der Halbmond schien von dem inzwischen klaren Himmel auf sie herab. Ihr Atem hinterließ Dampfwölkchen vor ihren Gesichtern, und die eisige Luft biss ihnen in die Wangen. Sofia schlug ihren Jackenkragen hoch und steckte die Hände in die Taschen. Erneut legte Benjamin ihr seinen Arm um die Schultern.
Es war eine ordentliche Strecke nach ViaTerra, deshalb gingen sie schnell. Sofia suchte Benjamins Nähe, drückte ihr Gesicht hin und wieder an seine Schulter.
Sten, der Wache stand, öffnete das Tor und winkte die beiden zerstreut hinein. Hinter den dicken Mauern des Landsitzes war es windstill. Die erleuchteten Fenster des Herrenhauses strahlten in der Dunkelheit. Als Sofia aufsah, meinte sie, hinter den Dachfenstern über dem zweiten Stock einen Lichtstrahl zu erkennen. Doch dann verschwand er wieder. Womöglich war es nur Einbildung gewesen.
Die Regeln lockerten sie erst ein paar Wochen später. Nach wie vor verabredeten sie sich nicht, doch die Spannung zwischen ihnen beiden war derart angestiegen, dass seine Besuche bei ihr in der Bibliothek sich fast schon unerträglich anfühlten.
Es war wieder Sofias freier Tag, und Benjamin holte sie am Tor ab. Sie verloren kein Wort darüber, wohin sie gehen würden, ihre Füße trugen sie einfach zu dem Häuschen im Wald, und ihre Hände griffen nacheinander wie zwei Magnete, die sich gegenseitig anzogen. Auf dem letzten Stück Weg kuschelte sich Sofia ganz dicht an ihn. Spürte, dass er bereits jetzt schneller atmete.
Sofia hatte schon guten und schlechten Sex erlebt, aber niemals verbotenen, also war das etwas Neues für sie.
Sie betrat die Hütte vor ihm, und sofort schlang er von hinten seine Arme um sie, schob ihr Haar nach oben und küsste zärtlich ihren Nacken, knabberte an ihrem Ohrläppchen. Dann versuchte er, die Hände unter ihr Oberteil zu schieben, blieb aber mit seinem Ärmel an den Knöpfen hängen. Sie zog ihn zum Küchensofa, und dort ließen sie sich fallen, gierig, ungelenk, immer noch in Winterjacken, ehe sie beide auf den Flickenteppich rutschten. Dabei hielt Sofia sich aus Versehen an der Spitzendecke fest, die auf dem Tisch lag, sodass ein Kerzenständer umfiel und auf seinem Weg in Richtung Boden nur knapp Benjamins Kopf verfehlte. Sie brach in schallendes Gelächter aus. Dann endlich begannen sie, sich die Kleider vom Leib zu reißen: Jacken, Stiefel, Handschuhe, Hosen und Pullover, alles durcheinander, während sie weiterlachten und japsten und der Kleiderhaufen immer größer wurde.
Genau so muss es beim ersten Mal sein, dachte Sofia. Wild und wunderbar. Und dann kam ihr der Gedanke, was wohl geschehen würde, falls jemand in dieses Sommerhäuschen käme und sie dort auf dem Boden ertappte. Aber es war ihr egal – und wenn es Oswald persönlich gewesen wäre. Nichts konnte sie mehr aufhalten – sie waren wie zwei Züge, die entgleisten.
Als sie anschließend eng umschlungen auf dem Flickenteppich lagen, schoss Sofia durch den Kopf, dass verbotener Sex wohl der beste sein musste.
Sie legte ihren Kopf auf Benjamins Schulter, und so blieben sie noch lange entkräftet und ausgepumpt liegen.
»Was wäre denn die Strafe?«, fragte sie schließlich.
»Strafe?«
»Für das, was wir getan haben.«
»Wie, getan haben?«
»Jetzt ist es aber gut!« Sie schubste ihn zärtlich an.
»Na ja, das ist natürlich nicht so toll … Man wird rausgeschmissen. Verabschiedet. Zurück aufs Festland geschickt.«
»Ach, komm! Nur weil man Sex hatte und nicht zusammenwohnt?«
»Ja, so ist das. Aber wir müssen es ja keinem erzählen, oder? Eigentlich ist das doch allein unsere Sache.«
Sofia musste an die Bibliothek denken, ihre wunderbare Arbeit und die Aufgaben dort. Was wäre es für ein Gefühl, der Familie und den Freunden erzählen zu müssen, dass sie es vermasselt hätte und entlassen worden wäre?
»Völlig richtig. Es geht niemanden etwas an.«
Ich hocke auf dem Felsen und starre in den Nebel. Finde es sonderbar, dass die Suppe immer noch aufzieht, wir haben doch schon Frühling. Vielleicht ist es ein Zeichen, eine Aufforderung an mich, die Zelte hier abzubrechen.
Man kann das Meer kaum noch sehen, man hört nur die Brandung. Ein paar Wildenten setzen zur Landung an und verwandeln sich auf der Wasseroberfläche in kleine braune Kugeln. Schade, dass ich die Flinte nicht mitgenommen habe. Ich bewerfe die Enten mit Steinen, sie flattern hoch und fliegen davon.
Es kommt Wind auf, und der Nebel wird langsam lichter. Man kann jetzt den Leuchtturm sehen, er schwebt wie ein kleiner Punkt weit hinten im Dunst. Es ist ein seltsamer Anblick. Nicht schön. Schön ist ein Wort, das ich nie benutze. Diesen Ausdruck verwenden nur schwache Menschen, um zu zeigen, wie sensibel sie sind.
Aber ruhig ist es hier am Meer, vielleicht sogar friedvoll.
Ich habe auf meinen Brief keine Antwort erhalten, aber das spielt keine Rolle. Er weiß jetzt Bescheid.
Alles ist fertig. Ich habe Mutters Schmuck verpfändet, Stücke, die sie erst vermissen wird, wenn ich schon über alle Berge bin.
Die Fahrkarte steckt sicher verwahrt in meiner Hosentasche. Der Rucksack mit dem Buch und anderen wichtigen Papieren liegt unter meinem Bett. Ich stelle mir meinen Abgang vor. Wie ich verschwinden werde. Was für ein Gefühl es sein muss zurückzukehren, wenn alles erledigt ist.
Was ich jetzt noch brauche, ist eine letzte Nacht mit Lily, als Zeremonie und zur Bestätigung.
Da höre ich das Geräusch. Es kommt übers Meer, und an den Klippen erzeugt es sein Echo. Ein dumpfes, eintöniges Tuten vom alten Leuchtturm.
Das Nebelhorn.
Mein erster Gedanke ist, dass da etwas nicht stimmen kann. Dass die Botschaft einem anderen gilt, einem Alten unten im Dorf oder einem Idioten, der durch den Wald irrt und sich umbringen will.
Denn ich weiß, was das Geräusch zu bedeuten hat.
Es ist eine Warnung an den, der den Tod vor Augen hat.
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Anfang November folgte der Sturm dem Nebel auf dem Fuß. Der Wetterdienst hatte sogar eine Sturmwarnung ausgegeben, deshalb hatten sie mühevoll ihre gesamte Habe gesichert. Alles, was lose herumgelegen hatte, wurde festgebunden, die Tiere in die Ställe gebracht, Sandsäcke dort gestapelt, wo mit Hochwasser zu rechnen war, und der Notfallgenerator wurde getestet.
Sofia surfte im Internet, um herauszufinden, wovor genau gewarnt wurde. »Große materielle Schäden, ernste Störungen wichtiger Grundfunktionen, Gefahr für die Allgemeinheit«, stand da. Noch nie zuvor hatte sie einen Sturm auf einer Insel erlebt.
Bosse hatte ihr von einem Unwetter im Vorjahr erzählt: wie der Wasserspiegel um über einen Meter angestiegen war, und dass man das Haus nicht mehr hatte verlassen dürfen, weil die Bäume wie Kegel umgefallen waren. Damals hatten sie eine Woche lang keinen Strom gehabt.
»Die Rettungsdienste waren nur noch damit beschäftigt, die Stromversorgung auf dem Festland wiederherzustellen, also mussten wir warten. Aber jetzt haben wir unseren eigenen Generator«, erzählte er stolz.
Am späten Nachmittag begann der Wind zu pfeifen und zu heulen. Sofia saß in der Bibliothek und feilte an ihrer Bücherliste. In diese Aufstellung hatte sie ihr ganzes Herzblut gesteckt. Oswald hatte gesagt, dass er sie sehen wolle, und sie war bestens vorbereitet. Sie wusste genau, wie viele Regale sie bräuchte, wie die Bücher kategorisiert werden sollten und warum sie genau diese Titel ausgewählt hatte.
Überdies hatte sie eine zweite, kürzere Liste erstellt, auf der Bücher mit kontroversem oder erotischem Inhalt standen. Vermutlich würde Oswald keines davon für gut befinden, falls er denn überhaupt eines gelesen hätte. Aber das hätte er nicht, da war sie sich sicher. Wenn alles fertig wäre, würde sie beide Listen zusammenfügen. So würden sich die umstrittenen Titel unauffällig zwischen die anderen mischen. Das Projekt beanspruchte Sofias ganze Zeit, und mit einigem Stolz stellte sie immer wieder für sich fest, wie gut sich diese Aufgabe in ihrem Lebenslauf machen würde.
Inzwischen wütete der Sturm. Es war fünf Uhr und schon dunkel. Die Windstärke sollte um Mitternacht herum ihren Höhepunkt erreichen. Die Espen hinter dem Gebäude bogen sich unter den Windböen, die mittlerweile so stark waren, dass die Fenster klapperten. Der Wind hatte jede Ritze in dem alten Haus gefunden, es wurde ungemütlich und kalt. Sofia drehte die Heizung auf, bevor sie zum Abendessen ging.
Als sie den Hof überquerte, schnappte sich der Wind ihre Thermojacke, sodass Sofia stehen bleiben und sich regelrecht in den Boden stemmen musste, um zu verhindern, dass sie umgeweht wurde. Ein abgebrochener Ast schlug direkt vor ihr auf, und ein Blumentopf rollte auf dem Hof hin und her. Vornübergebeugt kämpfte sich Sofia das letzte Stück gegen den Sturm voran.
Während des Essens trat Bosse vor und hielt eine kleine Ansprache, welche Regeln in der Nacht zu beachten wären. Sie alle würden im Haus und in Bereitschaft bleiben müssen, um jederzeit losspringen zu können, falls etwas passierte. Spaziergänge waren untersagt. Sofia schnaubte. Als käme jemand auf die Idee, bei diesem Wetter rauszugehen und durch die Dunkelheit zu spazieren, nur um von einem umfallenden Baum erschlagen zu werden.
Als Schlafenszeit war, wütete der Sturm noch heftiger, und jetzt war es dermaßen dunkel, dass man rein gar nichts mehr sehen konnte, man hörte nur noch das Tosen. Äste flogen vor den Fenstern vorbei und schlugen gegen die Scheiben. Die Luft flirrte, und es kribbelte unter der Haut. Sofia war leicht flau im Magen. Sie unterhielt sich noch ein bisschen mit Madeleine und Elvira, aber als es an der Zeit war, das Licht zu löschen, spürte sie, dass irgendetwas nicht recht stimmte.
»Wir können doch jetzt nicht im Dunkeln liegen und zuhören, wie der Sturm dort draußen wütet. Müssen wir die Rollos wirklich runterlassen? Was, wenn etwas passiert?«
Madeleine wollte gerade widersprechen, als Elvira Sofia recht gab.
»Ich will auch nicht im Dunkeln daliegen und den Sturm hören müssen. Ich hab schreckliche Angst«, sagte sie.
Und so kam es, dass sie erstmals die Rollos oben ließen.
Sofia konnte kaum einschlafen, weil der Sturm so tobte. Auf dem Hof hörte man es knallen und krachen, der Wind wirbelte Gegenstände durch die Luft. Doch schließlich fiel sie in einen schlafähnlichen Zustand, glitt langsam in das Land der Träume, bis sie plötzlich herausgerissen wurde, weil der ganze Raum für einen Moment hell erleuchtet war, worauf ein lauter Donnerschlag folgte.
Ruckartig setzte Sofia sich auf. Es blitzte und donnerte wieder, aber der Knall, der nun folgte, war so heftig, dass sie aus dem Bett sprang und ans Fenster rannte. Auf dem Hof lag ein Teil der Fahnenstange, die in der Mitte zerborsten war. Ein paar Leute kämpften auf dem Weg zur Scheune gegen den Wind.
Was dann geschah, brannte sich wie in Zeitlupe in ihr Gedächtnis ein, obwohl in Wahrheit alles im Bruchteil einer Sekunde passierte. Ein Blitz schoss über den Himmel, gleichzeitig erklang ein ohrenbetäubender Donnerknall. Der Blitz hatte in eine große Kiefer hinter dem Kuhstall eingeschlagen. Die Tanne sah aus, als würde sie gespalten, krachte auf die Scheune und riss die Überlandleitung daneben mit sich. Nur Sekunden später schossen Flammen aus dem Strohdach der Scheune.
Madeleine und Elvira waren auch aufgewacht und saßen kerzengerade in ihren Betten.
»Verdammt, es brennt!«, schrie Sofia.
Sie erinnerte sich wieder an die Brandschutzübungen, die sie mit Bosse im Spätsommer gemacht hatten – und über die sie sich so aufgeregt hatte. Sie hatten gelernt, dass man alle wecken und rufen sollte »Es brennt!« und auch gleich dazu sagen, wo es brannte. Sie schob die nackten Füße in die Stiefel und warf die Steppjacke über ihr Nachthemd.
»Es brennt, habt ihr mich nicht gehört?«, schrie sie Madeleine und Elvira an, und endlich sprangen die beiden aus ihren Betten und suchten nach ihren Kleidern.
Sofia selbst rannte aus dem Zimmer und begann, an die Nachbartüren zu hämmern.
»Die Scheune brennt! Die Scheune brennt!«, schrie sie und lief von einer Tür zur nächsten.
Elvira tauchte hinter ihr auf, als sie bereits auf dem Weg ins Erdgeschoss war.
»Kümmere dich darum, dass alle wach sind und runterkommen!«, rief Sofia ihr noch zu.
Draußen auf dem Hof war es stockdunkel, nur aus dem Kuhstalldach schlugen helle Flammen. Die Stromzufuhr war unterbrochen, doch dann erklang plötzlich das Surren des Notfallgenerators, und die Hofbeleuchtung sprang wieder an. Erst da sah Sofia Bosse und Sten, die versuchten, die mobile Feuerlöschpumpe zum Stall zu bugsieren. Der Sturm war schwächer geworden, aber das Gewitter war noch in vollem Gange. Es blitzte und donnerte fast gleichzeitig. Wahrscheinlich war es gerade lebensgefährlich, dachte Sofia, hier draußen zu sein.
Aus dem Kuhstall war lautes Muhen, Blöken und hysterisches Gackern zu hören.
»Ich lass die Tiere raus!«, rief Sofia zu Bosse hinüber.
»Nein, nicht, die werden dich tottrampeln!«, schrie er zurück, während er die Feuerlöschpumpe auf die Flammen richtete. Eine riesige Wasserfontäne schoss hinauf zum Dach, doch das Feuer schlug nur noch höhere Flammen und erreichte mittlerweile schon die Baumkronen.
Das Geschrei aus dem Stall war unerträglich.
Ihre Gedanken kamen schnell, aber ihr Körper war noch viel schneller – wie eine ferngesteuerte Figur in einem Computerspiel, den Gedanken immer ein Stück voraus. Als Sofia die Tür zum Kuhstall aufriss, war ihr untuitiv klar, dass es besser wäre, umgerannt zu werden, als dass die Tiere dort drinnen verbrannten.
Wildes Geschrei drang aus dem Stall. Das Feuer leckte über die Dachbalken, dort wo die Hühner eingesperrt waren. Es stank nach verbranntem Holz und qualmte heftig. Die Tiere stampfen und brüllten und schrien, verdrehten die Augen so weit, dass nur noch das Weiß des Augapfels zu sehen war.
Die Tür zum Schafstall öffnete Sofia zuerst. Die Tiere donnerten sofort zum Ausgang. Sofia drückte sich eng an die Wand, und alle fanden den Weg ins Freie. In ihren Boxen hatten die Kühe völlig außer sich vor Angst begonnen, sich gegen die Tore zu werfen. Sofia öffnete den ersten Riegel. Sie trieb eine Kuh nach der anderen hinaus. Die Tiere rannten sofort auf den Gang hinaus und verschwanden durchs Stalltor.
Inzwischen brannte das komplette Dach, und die Flammen griffen auf den Hühnerstall über. Dichter Rauch breitete sich aus und stand wie eine Wand im Korridor. Sofia kämpfte mit der Tür des Hühnerstalls. Als sie sie endlich aufreißen konnte, flatterten die Hühner schreiend und gackernd wild durcheinander.
Sofia griff nach einer Heugabel, die im Gang gestanden hatte, und begann, sie in Richtung Ausgang zu treiben.
»Raus, raus mit euch, verdammt, fliegt raus!«
Und endlich verstanden sie, was zu tun war. Sie flatterten den Gang entlang, doch ein paar Hühner waren so verwirrt, dass sie kehrtmachten und direkt ins Feuer rannten und wie brennende Fackeln herumflogen und furchtbare Laute von sich gaben. Gleichzeitig war ein unheimliches Knacksen von einem der Dachbalken zu hören, der kurz darauf im hinteren Teil der Scheune herunterkrachte.
Der Rauch war jetzt so dicht, dass es wehtat zu atmen. Bald bekam Sofia überhaupt keine Luft mehr, und vor ihren Augen begann es zu flimmern. Alles wurde schwarz. Direkt hinter ihr knisterte es. Das Feuer kam ihrem Rücken gefährlich nahe – so nahe, dass sie mithilfe eines letzten Adrenalinstoßes auf wackligen Beinen das Scheunentor fand. Draußen sank sie auf den Boden und atmete gierig die kalte Nachtluft ein. Sie blieb eine Weile auf dem Rücken liegen und starrte hinauf in die Wolken, die am schwarzen Himmel vorbeizogen.
»Sofia, alles okay?«
Es war Benjamin. Er hockte neben ihr und hielt ihre Hand so fest, dass es wehtat.
»Atme, Sofia, atme!«, rief er.
»Danke, dass du mich daran erinnerst«, antwortete sie und versuchte zu lachen, doch in ihren Lungen rasselte es nur.
»Wir müssen einen Arzt rufen.«
»Nein, schon gut, das wird schon wieder.«
Ihre Stimme zitterte immerhin nicht mehr.
Dann kamen auch Bosse und ein paar andere vom Personal herübergelaufen.
»Verdammt, Sofia, du hättest auf mich hören müssen!«
»Aber ich hab es nicht getan – und die meisten Tiere haben überlebt«, entgegnete sie und setzte sich auf.
Der Hof war mittlerweile voller Menschen. Personal und Gäste, alle durcheinander. Ein paar kämpften noch mit dem Feuer, andere trieben die Tiere in einen entfernteren Stall. Auf sonderbare Weise wirkte alles perfekt koordiniert, alle waren in Bewegung, jeder hatte etwas zu tun.
Im selben Moment kam der Regen. Ein heftiger Wolkenbruch, der sich mit den Wassermassen aus der Feuerlöschpumpe vereinte und die Flammen löschte, sodass nur noch Qualm aufstieg und ein strenger Geruch in der Luft lag. Der hintere Teil der Scheune war abgebrannt, dichter grauer Rauch umhüllte das verkohlte Gerippe. Ein paar Tiere rannten immer noch auf dem Hof herum. Es war eiskalt. Trotzdem setzten alle die Arbeit fort.
Als die Feuerlöschpumpe weggerollt und alles wieder aufgeräumt war, standen sie einfach nur im Regen und sahen einander an. Die Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sofia wusste, dass sie das Bild dieser zutiefst erleichterten Menschen nie vergessen würde.
Sie hielt nach Oswald Ausschau, doch offenbar war der nicht da. Gäste standen neben ihr in klitschnassen Klamotten, manche noch im Schlafanzug oder Nachthemd, doch von Oswald keine Spur. Sie sah hinauf zum Herrenhaus. Auf einem Balkon im zweiten Stock stand jemand, da war die Silhouette eines Mannes, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf sie herabblickte. Es hatte den Anschein, als nickte er.
Ein unbeteiligter Zuschauer, der auf sie heruntersah.
In den Tagen nach dem Feuer schimpfte Sofia immer wieder über Oswald, wenn sie mit Benjamin zusammen war.
»Was hat er verdammt noch mal auf dem Balkon gemacht?«
»Ich weiß es nicht, Sofia. Vielleicht wollte er sehen, wie wir zurechtkommen.«
»Aber der ganze Stall brannte ab – mitsamt den Tieren!«
»Hör auf, dich aufzuregen. Franz hält gern ein bisschen Abstand.«
»Aber es waren auch Gäste da! Die standen im Nachthemd auf dem Hof.«
»Weißt du, wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte man meinen, dass du ein bisschen auf Franz fixiert bist.«
»Ich bin auf ihn fixiert? Das sind doch wohl alle hier!«
»Nein, ich nicht. Er ist eigentlich ein ganz normaler Typ. Es ist besser, nicht alles, was er tut, für bare Münze zu nehmen. Nicht zu erwarten, dass er eine Art Oberguru ist.«
So ging es ein paar Tage lang, bis Oswald zu einem Treffen kam und Sofia mit einem Bonus und zwei freien Tagen für ihren Einsatz beim Stallbrand belohnte. Er erwähnte überdies, dass ausgerechnet der Polizeichef der Kreispolizei, Wilgot Östling, an jenem Tag auf der Insel gewesen sei und mit gesehen habe, wie sie die Tiere gerettet hatte. Sofia nahm Sonderurlaub und Bonus dankend entgegen und schluckte ihren Ärger hinunter. Und sie beschloss, für ein paar Tage nach Lund zu fahren und Wilma und ihre Eltern zu besuchen.
Ihre Mutter machte sich Sorgen wie nie zuvor. Sofia brauchte fast einen ganzen Tag, bis sie sie wieder beruhigt hatte, und versicherte ihr immer wieder, dass sie sich bei ViaTerra wohlfühle und es ihr gut gehe. Das Feuer erwähnte sie mit keinem Wort.
Es war ein sonderbares Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Sofia schwankte von einer Stimmungslage zur anderen. Manchmal überkam sie die Wehmut derart heftig, dass sie am liebsten in Lund geblieben wäre. Dann wieder fehlte ihr die Ruhe, und sie brannte darauf, dass die Tage vergingen, damit sie endlich wieder den Heimweg auf die Insel antreten konnte.
Als sie Wilma traf, war Sofia, als versuchte ihre Freundin, ein bestimmtes Gesprächsthema zu meiden. Sie wirkte ungewohnt kontrolliert und gehemmt.
»Wilma, was ist los?«
»Ach, nichts.«
»Verdammt noch mal, ich spüre doch, dass du etwas hast.«
»Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.«
»Raus damit!«
»Ellis hat mir eine Mail geschrieben. Ich weiß gar nicht, wie dieses Schwein an meine Adresse gekommen ist. Er wollte wissen, wo du bist.«
»Und was hast du geantwortet? Du hast ihm doch wohl nicht gesagt, dass ich bei ViaTerra lebe?«
»Bist du verrückt? Ich hab ihm erzählt, du hättest einen Job in Frankreich.«
»Und was hat er geantwortet?«
»›Du lügst, bitch.‹«
»Das war alles?«
»Ja, das war alles.«
»Dieser Scheißtyp.« Sofia schossen die Tränen in die Augen, und sie verspürte wieder dieses wohlbekannte Gefühl von Unmut und Panik, das sich so häufig einstellte, wenn sie auch nur an Ellis denken musste.
»Was soll ich bloß machen? Er wird mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.«
»Ach was. Ihr habt doch dort auf ViaTerra die Wachleute und eine Mauer und so – was sollte er da unternehmen? Er probiert es einfach weiter, indem er Sachen im Netz postet, aber irgendwann wird er daran die Lust verlieren, weil er nichts mehr von dir hört.«
Am selben Tag, da Sofia zurück auf die Insel fuhr, fiel der erste Schnee. Dicke Flocken tanzten über den Himmel und bildeten einen weiß gefleckten Schleier rund um die Fähre. Die Kiefern auf den Inselanhöhen waren bereits weiß, und der Hafen sah aus, als hätte sich ein ganzes Baumwollfeld darübergelegt.
Sie fühlte sich, als würde sie nach Hause kommen.
Irgendetwas läuft schief.
Ganz unerwartet, unerklärlich und ganz schrecklich schief.
Aber sie ist diejenige, die es vermasselt.
Wir haben klare, eindeutige Spielregeln. Sie hält sich nicht daran. Und dann passiert, was eben passiert.
Wir haben den Abend bis ins Detail vorbereitet.
Sie liegt auf der Kutte im Stroh. Die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Die Haare um ihren Kopf verteilt wie lodernde Flammen. Und dann die Kerzen mit ihrem züngelnden Feuer vor ihr.
Ich stehe da und sehe sie an, bis er ganz hart ist, und dann hol ich den Gürtel raus.
Sie hat sich schon daran gewöhnt, sieht nicht mehr verängstigt aus, was schade ist, denn ich mochte diesen Ausdruck in ihren Augen.
Es gibt da einen Trick. Ich hab gelernt, dass ich, während ich in sie hineinstoße, gleichzeitig den Gürtel enger ziehe. Das bringt am meisten. Maximaler Genuss.
Es ist sehr wichtig, dass es dieses Mal perfekt wird. Das letzte Mal.
Ich lege ihr den Gürtel um den Hals, beuge mich über sie, stoße in sie und ziehe gleichzeitig. Sie keucht und wimmert. Es ist so schön, dass ich mich für eine Weile fast selbst verliere, aber dann wehrt sie sich plötzlich und beginnt, unkontrolliert zu strampeln.
Sie schreit, ein schriller, durchdringender Schrei, der mit unserem Spiel überhaupt nichts zu tun hat.
Jemand könnte sie hören. Sie muss damit aufhören!
Ich ziehe den Gürtel etwas enger, damit sie endlich still ist.
Ihre Augen verdrehen sich ganz sonderbar, die Iris verschwinden in den Augenhöhlen, man sieht nur das Weiße, und dann wird sie ganz schlaff, da im Stroh.
Ich mache den Gürtel los. Versuche, sie wieder wach zu rütteln. Aber sie fühlt sich an, als wäre sie aus Gelee, weich und leblos.
Ein teuflischer Schmerz fährt plötzlich in meinen Fuß, und als ich mich umdrehe, sehe ich das Feuer. Sie muss die Kerze umgetreten haben, denn hinter mir brennt das Stroh, und die Flammen lecken an meinen Füßen.
Ich schreie, springe auf und greife nach meiner Hose, werfe sie auf das Feuer und versuche, es zu ersticken, doch es wird nur noch schlimmer.
Die Hose brennt jetzt auch, und die Flammen knistern und breiten sich im Stroh aus. Da erst fällt mir wieder ein, dass ich nackt bin. Ich ziehe meine Unterhose an, das Erste, was ich zu greifen bekomme.
Ein Gedanke jagt den anderen. Ich muss das hier geregelt kriegen. Ich muss mich retten.
Ich verschränke ihr die Hände auf der Brust und bedecke ihren Körper mit der Kutte. Mehr kann ich nicht tun.
Ich muss mich beeilen, denn das Feuer greift um sich, es ist schon bei ihren Füßen angekommen.
Ich renne aus der Scheune.
Ich renne wie ein Verrückter.





12
Sofia fühlte sich schuldig, und diese Schuldgefühle wurden stärker mit der wachsenden Angst davor, entdeckt zu werden. Benjamin und sie waren leichtsinnig geworden. Ein Quickie auf der Toilette der Bibliothek, seine Hand auf ihrem Po, während sie fürs Essen im Speisesaal anstanden … Das Verlangen hatte dazu geführt, dass sie mehr und mehr Risiken eingingen als zu Anfang.
Mittlerweile fiel es ihr schwer, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Sie hatte den Eindruck, dass das Personal sie misstrauisch beäugte, und wagte es kaum mehr, Oswald in die Augen zu sehen, wenn er zu den Treffen kam. Schließlich ertappte sie sich selbst dabei, wie sie sich wünschte, Benjamin hätte eine Weile auf dem Festland zu tun, damit sie wieder ein bisschen Ruhe für ihre Arbeit hätte.
»Wir müssen Schluss machen«, verkündete sie eines Tages.
»Was?«
»Wir müssen Schluss machen. Ich halt das nicht mehr aus.«
»Ach, komm, Sofia. Dann ziehen wir eben zusammen.«
»Niemals. Oder zumindest noch nicht jetzt. Erst muss die Bibliothek fertig werden.«
»Aber es ist doch nicht schlimm zusammenzuwohnen. Dann müssen wir auch nicht mehr die Schlafräume mit anderen teilen.«
»Vielleicht später«, meinte sie. »Aber jetzt legen wir eine Auszeit ein.«
»Was denn für eine Auszeit?«
»Kein Sex mehr, bevor die Bibliothek fertig ist.«
»Das wird schwer.«
»Dann wird es eben schwer.«
Sie sah aus dem Fenster, als er bockig und sauer die Bibliothek verließ. Demonstrativ schlurfend, überquerte er den Hof. Er wusste genau, dass sie ihn beobachtete. Sie seufzte. Ja, ganz sicher würde es schwer werden.
Es war der zweite Advent. Vermutlich würden sie weiße Weihnachten bekommen. Der Schnee lag fast einen halben Meter hoch, und jeden Tag schippten sie stundenlang Schnee. Der Himmel klarte hier und da auf, zog dann aber rasch wieder zu und machte sich für den nächsten Schneefall bereit.
Sofia hatte beschlossen, über Weihnachten zu ihren Eltern zu fahren. Benjamin hatte versucht, sie zu überreden, auf der Insel zu bleiben. Er hatte ihr erzählt, wie es im letzten Jahr gewesen sei, als das Personal über Weihnachten vier Tage freigehabt und zusammen gefeiert hatte. Aber Sofia ließ sich nicht umstimmen. Sie wollte nach Hause.
Die Abenddämmerung hatte sich angeschlichen, und die Beleuchtung am großen Weihnachtsbaum, der mitten auf dem Hof stand, und Laternen und Lampions waren angemacht worden. Der Hof sah so schön, so idyllisch aus, dass Sofia erschauderte.
Das drahtlose Wandtelefon surrte. Eigentlich bestand es nur aus einem Lautsprecher. Madeleines Stimme hallte in der leeren Bibliothek wider.
»Du sollst in Franz’ Büro kommen, sofort!«
Madeleine klang gestresst, aber Sofia hatte mit der Zeit gelernt, sich davon nicht anstecken zu lassen. Meist war es nicht ernst. Und es war nie so dringend, wie es klang.
Sie zog ihre Winterjacke und die Stiefel an und schlurfte fast provozierend langsam über den freigeschaufelten Weg hinauf zum Herrenhaus, hauptsächlich um Madeleine zu ärgern, falls sie Sofia durchs Fenster beobachtete. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhsohlen. Es war eine funkelnde, sternklare Vollmondnacht. Die Luft war eisig, und es roch nach Rauch aus den Kaminöfen in den Wohnhäusern. Aus dem Speisesaal drang ein anderer wunderbarer Duft: der von frisch gebackenem Brot, Glühwein und Schinkenbraten, den sie an Weihnachten essen würden.
Als sie an die Tür von Oswalds Büro klopfte, kam ihr Madeleine mit einem griesgrämigen Gesichtsausdruck entgegen und hob den Zeigefinger an die Lippen. Oswald war noch am Telefon.
»Was hat denn so lange gedauert?«, zischte Madeleine.
Sofia kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn Oswald legte im selben Moment auf und winkte sie zu sich herein.
In seinem Büro war kein bisschen Weihnachtsschmuck zu entdecken, nicht mal ein Lichterbogen oder ein Weihnachtsstern. Alles war weiß und karg, geradezu traurig sah es aus.
»Komm rein, Sofia. Setz dich.«
Sie nahm vor ihm Platz. Er sah sie an und nickte, als hätte sie bereits etwas gesagt. Mittlerweile hatte sie begriffen, dass diese Geste als Zustimmung zu deuten war. Seit dem Brand gehörte sie zu Oswalds Lieblingen. Das war ihr klar, denn hin und wieder kam er nach den Meetings zu ihr und suchte das Gespräch. Es gab andere Mitarbeiter, die er vollkommen links liegen ließ. Sofia hatte sogar schon beobachtet, wie er manchen den Rücken kehrte, sobald sie auf ihn zugingen.
»Ich muss für ein paar Tage verreisen und würde gern vorher noch dein Konzept für die Bibliothek sehen, allerdings drängt die Zeit«, sagte er. »Am 22. Dezember bin ich zurück. Ich dachte, vielleicht könnten wir am 23. und, sofern nötig, vielleicht am Vormittag des Heiligen Abends deine Präsentation besprechen? Das wäre für mich optimal. Ich hab gehört, dass du geplant hattest, nach Hause zu fahren, und frage mich, ob du das nicht ein wenig verschieben könntest.«
In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Bilder von den Eltern, wie sie am Heiligabend allein dasaßen. Die Tage, die sie mit Wilma verbringen wollte, alles schon versprochen. An Heiligabend arbeiten! Sofia beschlich das unangenehme Gefühl, dass er einfach nur über ihre Zeit verfügen und bestimmen wollte. Und dass es in Wahrheit keine Frage, sondern eine Dienstanweisung war.
Noch bevor sie überhaupt den Mund öffnen konnte, fuhr er fort: »Wir werden im Frühjahr außergewöhnlichen Besuch bekommen. Ein Journalist namens Magnus Strid wird hoffentlich positiv über uns berichten. Deshalb möchte ich, dass bis dahin die Bibliothek fertig ist, damit er sie während seines Aufenthalts benutzen kann.«
»Im Frühjahr? Bis dahin haben wir doch noch jede Menge Zeit!«, platzte es aus ihr heraus.
»Ich bin ein Perfektionist, Sofia.«
Auf seiner Stirn zeichnete sich eine kleine Falte ab. Er war verärgert.
So würden sich ihre Pläne für Weihnachten also zerschlagen. Doch damit ihm klar war, dass sie seinem Druck standhielt, sagte sie mit fester Stimme: »Dann verbleiben wir so. Am 23.«
»Gut, Sofia. Ich freue mich auf deine Präsentation.«
Im Großen und Ganzen arbeitete sie Tag und Nacht bis zum Morgen des 23. Dezember. Oswald hatte sich selbst einen Perfektionisten genannt. Jetzt würde sie es ihm zeigen. Alles sollte besser sein, als er es sich je hätte vorstellen können. Sie hatte eine PowerPoint-Präsentation mit Fotos und Grafiken und den Kosten des Projekts in aussagekräftigen Zahlen erstellt. Jedes Buch von der Liste war mit einem Preis versehen, außerdem hatte sie sich überlegt, wie sich die Kataloge im Computersystem abbilden ließen, und sie hatte sogar Stoffproben von den Möbeln besorgt, die sie anschaffen wollte. Die letzte Nacht arbeitete sie durch, testete alles noch einmal, übte ihren Vortrag ein, immer und immer wieder.
Nach drei Tassen Kaffee am Morgen und mit einem Adrenalinspiegel, der ihren Puls flattern ließ, schob sie die Tür zu seinem Büro auf.
Er hatte die Hälfte des Personals um sich versammelt. Madeleine natürlich, aber auch Bosse, Sten und Benny, einige Leute aus anderen Abteilungen, und sogar Benjamin, der leicht verlegen wirkte, als sie hereinkam. Sofia fragte sich, warum sie alle da waren, und im selben Moment breitete sich in ihr die Nervosität aus, bis ihr der Schweiß auf Handflächen und Stirn stand. Sie wischte sich mit dem Blusenärmel übers Gesicht, in der Hoffnung, dass es niemand bemerkte.
Es gab nicht für jeden einen Stuhl. Oswald selbst nahm auf dem Besucherstuhl Platz, der normalerweise vor seinem Schreibtisch stand, und alle anderen stellten sich hinter ihn, standen einfach da und starrten sie an. Es war so still, dass man hören konnte, wie draußen der Wind pfiff.
Sofia versicherte sich, dass die Präsentation auf dem Laptop geöffnet war, und räusperte sich. Erst hatte sie die Befürchtung, dass sie anfangen könnte zu stottern oder dass sie kein Wort mehr herausbringen würde, doch als sie erst mal loslegte, ließ ihre Stimme sie nicht im Stich.
Oswald saß während der gesamten Präsentation mucksmäuschenstill da. Keine Fragen. Kein Wort. Manchmal schaute er zum Fenster hinaus, weg von der Präsentation, die auf dem Monitor des Laptops ablief, einfach ins Nichts. Je mehr Sofia sprach und erklärte, umso desinteressierter wirkte er. Noch immer herrschte im Raum völlige Stille.
Als sie fertig war, holten alle tief Luft und schienen dann den Atem anzuhalten. Gespannt wartete Sofia auf Oswalds abschließendes Urteil. Sie befürchtete schon, dass es nicht positiv ausfallen würde, denn als sie versucht hatte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, hatte er weggeschaut. Sie wusste nicht, was er jetzt von ihr erwartete, und ergänzte noch kurz, dass sie eine Liste erstellt habe, auf der alle Titel verzeichnet seien, als Oswald die Hand hob und ihr Einhalt gebot.
»Die Liste schaue ich mir morgen an, Sofia.«
Erstaunt blickte sie ihn an.
»Ich wusste, dass mir dein Konzept gefallen würde. Eine sehr professionelle Präsentation. Du hast zahlreiche Aspekte angesprochen. Gute Arbeit, Sofia. Ich nehm die Bücherliste gern mit und beschäftige mich morgen damit.« Dann drehte er sich zu Madeleine um. »Bitte kümmere dich darum, dass Sofia jegliche Unterstützung bekommt. Geld, Hilfe bei der Organisation, alles, was sie braucht.«
Sofia sah sich um. Benjamin schien erleichtert zu sein, aber die anderen … Ob sie sich das einbildete? Die anderen sahen fast ein bisschen enttäuscht aus.
Sie kehrte in die Bibliothek zurück, und nach einer Weile steckte Benjamin den Kopf durch die Tür.
»Du hast einen Superjob gemacht«, sagte er. »Du weißt genau, wie man Franz Honig ums Maul schmiert.«
»Wohl kaum. Ich hab hart dafür gearbeitet, das ist alles.«
Er trat ein, noch in Stiefeln. Sofia konnte ihn gerade noch davon abhalten, über den frisch gebohnerten Boden zu marschieren.
»Im Speisesaal gibt’s Weihnachtsessen«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dich abzuholen.«
»Ich komme.«
Er half ihr in den Mantel, zupfte ihre Haare aus dem Kragen und pustete ihr in den Nacken.
»Jetzt hast du hier für die nächste Zeit einen Stein im Brett«, sagte er. »Aber es gibt auch diejenigen, die neidisch auf dich sind, vergiss das nicht.«
»Wen meinst du damit?«
»Ach, das ist doch ganz egal.«
»Nun sag schon!«
»Die Mädels einfach. Niemand im Besonderen.«
Als sie den Hof betraten, wurde Sofias Blick von einem Licht hinter einem der Dachbodenfenster angezogen. Es war mitten am Tag, trotzdem leuchtete dort oben etwas hinter der Scheibe.
»Schau mal«, sagte sie zu Benjamin. »Irgendjemand hat da oben Licht gemacht.«
Er kniff die Augen zusammen und sah die Fassade hinauf, schüttelte aber den Kopf.
»Das ist nur die Sonne, die sich in der Fensterscheibe spiegelt.«
»Und warum sieht man das in den anderen Etagen nicht?«
»Ach, komm«, fuhr er fort. »Jetzt gehen wir rüber und feiern Weihnachten.«
Bis Oswald endlich sein Okay zu Sofias Bücherliste gab, waren Weihnachten und Neujahr verstrichen. Der Januar begann mit einem Schneesturm, der die ganze Insel lahmlegte und den Landsitz im Großen und Ganzen unter sich begrub. Sofia hockte in der Bibliothek und zitterte vor Kälte. Die Heizung vermochte es nicht, das ganze Haus zu wärmen, da seit Tagen draußen minus zwanzig Grad herrschten. Sofia saß im Mantel und in eine dicke Decke gehüllt an ihrem Arbeitsplatz. Vor dem Fenster hingen lange Eiszapfen von der Dachrinne herab und glitzerten wie Kristalle in der Spätnachmittagssonne.
Als es an der Tür klopfte, ahnte Sofia bereits, dass es Madeleine war. Das schwache, aber ungeduldige Klopfen war eindeutig. Sofia öffnete, und ihr Herz machte vor Freude einen kleinen Sprung, als sie sah, dass Madeleine ihre Bücherliste in der Hand hielt.
»7. April«, verkündete Madeleine.
»7. April?«
»Da muss die Bibliothek komplett fertig sein. Dann hat Franz noch genug Zeit, alles zu inspizieren, bevor Magnus Strid kommt.« Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte zurück durch den Schnee.
Sofia setzte sich und blätterte die lange Liste durch. Auf die erste Seite hatte Oswald geschrieben: Okay, mit ein paar Änderungen. Zwei Titel hatte er durchgestrichen, den Rest aber kommentarlos auf der Liste belassen.
Dann sah sie seine Anmerkung auf der allerletzten Seite: Alle Bücher mit religiösem oder philosophischem Inhalt müssen eine Notiz enthalten, die deutlich macht, dass sich dieses Buch nur als Referenzmaterial in der Bibliothek befindet, da wir bei ViaTerra unserem eigenen, klar vorbestimmten Weg folgen.
Wenn das mal nicht nach einer Sekte klang. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke. Früher hatte sie sich unter einer Sekte immer ein Häufchen Idioten vorgestellt, die in Sandalen herumliefen, von Gott faselten und Bibelverse zitierten. Sie hatte an bleiche, kopflose Individuen gedacht.
Inzwischen war das anders.
Sofia legte die Liste beiseite. Sollte Oswald eben seinen idiotischen Zettel in den Büchern bekommen. Es war ihr einerlei – denn sie war glücklich. Fünf Monate Knochenarbeit, und jetzt endlich würde sie die Bibliothek in Betrieb nehmen können.
Trotzdem tue ich heute keinen einzigen Handschlag mehr, dachte sie. Ich werde den ganzen Tag lang nur faulenzen. Das habe ich mir verdient.
Sofia schaltete die Kaffeemaschine an, streifte die Schuhe von den Füßen, setzte sich im Schneidersitz auf einen Stuhl und loggte sich ins Internet ein. Als Erstes googelte sie ihren Namen. Sie hatte einen guten Tag, da würde sie auch neue Blogeinträge oder andere Gemeinheiten von Ellis verkraften.
Was dann kam, war überraschend. Sie konnte keinen einzigen Eintrag über sich selbst entdecken, welche Schlagworte sie auch eingab, ob sie die Reihenfolge änderte oder die Schreibweise ihres Namens. Es tauchte einfach nichts mehr auf. Kein einziges Posting, in dem sie vorkam. Keine Spur von Ellis.
Sofia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. War der Terror wirklich endlich vorbei?
Ich stoße beinahe mit ihm zusammen.
Er ist auf dem Weg in die Scheune. Ich habe keine Ahnung, warum. Vielleicht, um uns nachzustellen.
Heim. Ich wusste, ich müsste nach Hause rennen, bevor mich jemand zu Gesicht bekäme.
Aber jetzt steht er da, und in meinem Kopf gibt es einen Kurzschluss.
Mein erster Impuls ist, ihn niederzuschlagen und ihn zu Lily in die Scheune zu schleppen. Aber ich bin ganz durcheinander, weil er mich so verschreckt anstarrt, und da fällt mir wieder ein, dass ich ja in Unterhosen vor ihm stehe.
»Fredrik, was machst du …«
Ich fange an zu rennen und laufe quer über das Anwesen, so schnell mich meine Beine tragen.
Er verfolgt mich. Ich höre seine polternden Schritte hinter mir, sein Keuchen, Zweige, die brechen, und seine einfältige Stimme, die immer wieder meinen Namen ruft.
Aber ich bin schneller und fliege regelrecht über den Hof und hinein in den Wald, über die Pfade. Ich weiß jetzt, wohin ich renne, aber ich weiß nicht, warum. Der Felsen zieht mich an, ich spüre, wie eine unglaubliche Kraft von ihm ausgeht, wie er mich förmlich ansaugt.
Das Keuchen hinter mir erstirbt.
Als ich in der Heide angekommen bin, ist er nicht mehr zu hören.
Der Vollmond, das schwarze Meer und der Felsen liegen vor mir, und er befindet sich irgendwo hinter mir.
»Fredrik!«, schreit er so laut, dass er eine Eule aufschreckt, die in den Nachthimmel flattert.
Da sehe ich das Feuer, das weit hinter mir vor dem dunklen Himmel die Nacht erhellt. Die Scheune brennt.
Ich nehme Anlauf und springe. Mein Körper durchstößt die Wasseroberfläche wie ein Messer.
Und dann bin ich weg.
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Der Frühling kam zeitig. In einer einzigen Woche Ende März wurde der Schnee des gesamten Winters vom Regen weggewaschen. Ein Wetterhoch breitete sich vor der Insel aus, und binnen weniger Tage stieg die Außentemperatur von Minusgraden auf dreizehn Grad plus. Alles erwachte mit einem Mal zum Leben, Vögel, Pflanzen und Kleingetier.
Sofia war mit der Bibliothek fast fertig. Benjamin hatte sich selbst übertroffen und in unzähligen Touren zum Festland sämtliche Bücher besorgt. Jetzt standen sie in den Regalen, und alles roch neu.
Das Computerprogramm war installiert, die Möbel aufgebaut. Um halb sechs am Morgen drehte Sofia eine letzte Kontrollrunde, denn alles sollte perfekt sein, wenn Oswald kam.
Der Boden knarrte hinter ihr, und als sie sich umdrehte, stand er da. Sie hatte gar nicht gehört, wie er die Tür geöffnet hatte. Er trug eine Lederjacke und Jeans, war leicht gerötet um die Augen und hatte einen Dreitagebart.
»Ich bin hergekommen, um etwas Energie zu tanken«, sagte er und gähnte. »Immerhin gibt es auf dieser Insel noch eine Person, die nicht schläft, während ich arbeite.«
Er sah sich um, trat auf ein Regal zu, nahm ein paar Bücher in die Hand, probierte das Sofa aus und testete das Computersystem. Als Sofia ihm zeigte, wie man im System nach Büchern recherchieren und sie bestellen konnte, nickte er zufrieden. Am besten gefiel ihm aber der Bildschirmschoner, der ein Foto vom Landsitz mit ihm selbst im Vordergrund zeigte. Ganz oben hatte sie sein Motto eingefügt: Wir wandern auf dem Weg der Erde!
Er betrachtete das Bild, pfiff dann beeindruckt durch die Zähne und tätschelte mit der flachen Hand den Schreibtisch. »Wirklich hübsch.« Dann drehte er eine weitere kurze Runde durch den Raum, bis er auf einmal hinter ihr stand, seine Hände auf ihre Schultern legte und begann, ihre Schulterblätter mit den Daumen zu massieren. Intuitiv fand er eine verspannte Stelle im Nacken, die er langsam wegmassierte.
»Du hast dich selbst übertroffen«, sagte er. »Und dich Schätzchen hab ich bei einem Vortrag aufgetrieben! Schau dir das alles an, Sofia – du hast wirklich Stil.«
Ihr ging fast die Luft aus. Sie stand mucksmäuschenstill da, wagte es nicht einzuatmen, denn da würde sich das Feuer, das sie in sich spürte, bis zu seinen Fingern ausbreiten, und er würde merken, wie erregt sie war. Er beugte sich vor und legte seinen Kopf ganz dicht an ihren, sodass seine Bartstoppeln über ihre Wange kratzten.
»Nimm dir einen Tag frei«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das hast du dir verdient.«
Dann ließ er seine Hand über ihre Wirbelsäule gleiten und eine Weile auf ihrer Taille liegen. Sie nahm kaum wahr, als er die Hand wieder wegzog, denn ihre Haut kribbelte noch immer von seiner Berührung. Sie hörte nur noch seine Schritte, als er die Bibliothek verließ.
Noch eine ganze Weile stand sie da und war nicht in der Lage, sich zu rühren.
Warum fasst er mich so an?, fragte sie sich. Bezweckt er damit etwas Bestimmtes, oder ist das ganz normal für ihn? Eine freundschaftliche Massage für einen müden Rücken. Bin ich überempfindlich? Vielleicht ist er einfach froh, dass ich einen guten Job mache. Dankbar, dass es wenigstens einer hier tut.
Dann fiel ihr wieder ein, dass er ihr für den Rest des Tages freigegeben hatte.
Madeleine und Elvira schliefen noch, als Sofia in das gemeinsame Zimmer schlich, ihren Rucksack nahm und alles hineinstopfte, was sie für den Tag brauchen würde. Dann beschloss sie, auch ihr Handy aus der Personalabteilung zu holen, egal ob es ihr erlaubt wäre oder nicht.
Das Büro hielt Winterschlaf, und die Rollos waren heruntergelassen, als Sofia ihr Schrankfach öffnete, wo das Handy und andere persönliche Gegenstände verwahrt waren, und sich Telefon und Ladegerät in die Tasche stopfte.
Die Sonne ging gerade auf, als sie hinaus auf den Hof trat. Es war windstill, kein Wölkchen stand am Himmel. Ein schöner Tag kündigte sich an.
Sofia lief zum Bibliotheksgebäude zurück, machte sich eine Tasse Kaffee und lud ihr Handy auf. Die Kaffeemaschine hatte sie von Benjamin zu Weihnachten bekommen, damit sie nicht mehr ständig zu dem kleinen Kiosk flitzen musste, bei dem die Angestellten unter anderem Seife und Shampoo kauften.
Sofia trank eine große Tasse Kaffee, während sie gemütlich im Sessel saß und darauf wartete, dass das Handy aufgeladen wäre. Warum auch immer, aber wieder musste sie an Ellis denken. Erinnerungen drängten sich ihr auf, und irgendwann kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht eine andere gefunden hatte, die ihr nur leidtun konnte. Die hatte sicher noch keine Ahnung, was sie sich eingebrockt hatte.
Sofia nahm das Handy in die Hand und schickte Wilma eine SMS: Hab heute frei, bei dir alles okay?
Sie beschloss, sich Elviras Fahrrad zu leihen; das würde dem Mädchen bestimmt nichts ausmachen. Dann radelte sie schnell hinunter zu den Geräteschuppen auf der Westseite der Insel, machte ein paar Fotos von der Brücke und schickte sie Wilma mit einer neuen Nachricht: Hey Schlafmütze, bist du schon wach?
Die Antwort kam postwendend.
Schöne Fotos! W.
So eine knappe Antwort passte überhaupt nicht zu Wilma. Was war denn da los?
Ist irgendwas?
Keine Antwort. Sie wartete eine Weile, zog Schuhe und Strümpfe aus und tauchte die Zehen ins eiskalte Wasser. Am Ende wählte sie Wilmas Nummer.
»Ich wusste, dass du anrufen würdest.«
»Was ist passiert?«
»Ach, reg dich nicht auf. Nur dein alter Quälgeist, der hier immer noch rumspukt.«
»Wie bitte? Was meinst du?«
»Ich hab Ellis in der Stadt getroffen. Er war richtig unfreundlich. Er hat behauptet, er weiß, dass du dich dieser Sekte angeschlossen hast, und er wird dich da rausholen. Er hat damit gedroht, das ganze Anwesen niederzubrennen, und solche Dinge.«
Sofia hatte schlagartig einen trockenen Mund. Das altbekannte Unwohlsein, das immer im Zusammenhang mit Ellis auftauchte.
»Meine Güte. Kann ich etwas tun?«
»Nein, nichts. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.«
Sie redeten eine Weile, bis Sofia sich beruhigt hatte.
Doch selbst nachdem sie aufgelegt hatten, war Sofia zerstreut. Nun war der Tag längst nicht mehr so schön. Sie sehnte sich nach Hause, zu ihren Eltern, den Freunden, nach Lund, nach allem, was vor Ellis da gewesen war.
Dann rief sie ihre Mutter an und sprach lange mit ihr.
Mittags aß sie ein Sandwich im Dorf, stromerte eine Weile umher und wunderte sich, wie leer die Straßen in der Nebensaison waren. Dann beschloss sie, zum Aussichtspunkt zu radeln, das Gesicht in die Sonne zu halten und ein Buch zu lesen, das sie sich aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Doch als die Heide vor ihr auftauchte, kam ihr spontan das Sommerhäuschen in den Sinn. Dort wollte sie auf jeden Fall vorbeifahren und nachschauen, ob es den Sturm und den Winter gut überstanden hatte.
Irgendetwas fühlte sich anders an, als sie das Gartentor aufschob und das Grundstück betrat. Erst sah alles aus wie gewohnt. Die alte Schubkarre war voller Laub, Blumenkübel standen auf dem Rasen. Dann nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr. In der Hollywoodschaukel saß eine Frau in Schwarz.
»Hallo, Sofia!«, sagte sie klar und deutlich.
Die Frau hatte langes, dunkles Haar und trug einen Mittelscheitel. Sie sah aus, als wäre sie in den Fünfzigern. Ihr Gesicht hatte um Augen und Mund deutliche Falten, ihre Haut war gebräunt und sah ledrig aus. Sie trug einen langen schwarzen Rock und eine schwarze Bluse mit weiten Ärmeln.
»Entschuldigung, ich wollte nicht einfach so hier reinplatzen …«
»Das wollten Sie ganz bestimmt«, antwortete die Frau entschieden. »Es ist ja auch nicht das erste Mal.«
Sie stand auf, und erst da sah Sofia, wie groß sie war. Kräftiger Körperbau, aber nicht dick. Sie hatte große, mandelförmige Augen. Die Frau steuerte auf Sofia zu und gab ihr die Hand.
»Karin Johansson. Mir gehört das Häuschen.«
»Woher wissen Sie, wer ich bin?«
»Ich hab Sie im Herbst hier gesehen, mit Ihrem Freund. Sie waren gerade dabei, das Haus zu verlassen. Damals wollte ich nur kurz vorbeischauen und nachsehen, ob alles winterfest ist. Ich muss vergessen haben, die Haustür abzuschließen. Erst dachte ich, Sie wären Einbrecher, aber Sie haben ja nichts angerührt. Dann hab ich mich im Laden erkundigt, und die kennen Sie beide. ›Sofia und Benjamin von der Sekte auf dem Landsitz‹, haben sie gesagt. Und sieh an, da sind Sie schon wieder.«
Sofia bekam glühend heiße Wangen. Sie hoffte inständig, dass die Frau nicht durchs Fenster geschaut hatte, als sie selbst zuletzt mit Benjamin hier gewesen war.
»Ich bin Ihnen nicht böse, keine Sorge. Es ist nicht mal schlecht, wenn hin und wieder jemand nach dem Rechten sieht. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«
»Gern.«
Die Atmosphäre im Haus war anders, wenn jemand da war. Die muffige Luft war dem Duft nach Essen und frisch aufgebrühtem Kaffee gewichen. Sofia setzte sich, während Karin Johansson Tassen auf den kleinen Küchentisch stellte.
»Ich hab mich immer über die Lage gewundert«, sagte Sofia. »Es gibt ja keinen Weg, der hierherführt, nicht einmal einen Pfad.«
»Es ist ein altes Haus. Seit hundertfünfzig Jahren ist es im Familienbesitz. Meine Vorfahren waren Fischer. Früher gab es mal einen Kiesweg, der zum Dorf führte. Als der Graf das Herrenhaus baute, arbeitete meine Familie bei ihm als Dienstvolk. Später errichteten sie dort Dienstunterkünfte. Das Häuschen haben wir trotzdem behalten. Wenn man Kieswege nicht regelmäßig benutzt, lösen sie sich irgendwann auf … Die Natur holt sich die Steine zurück.«
Karin Johansson schenkte Kaffee ein, stellte eine Keksdose auf den Tisch und nahm Sofia gegenüber Platz. Ihre Augen waren so dunkelblau, dass sie beinahe schwarz aussahen. Um den Mund hatte sie tiefe Lachfältchen. Die Nase war lang und leicht gekrümmt.
»Sind Sie nur im Sommer hier?«, fragte Sofia.
»Inzwischen ja, aber früher hab ich das ganze Jahr über auf dem Landsitz gearbeitet. Als er dann leer stand, bin ich in die Stadt gezogen. Dann hat ein Arzt das Anwesen gekauft, und ich wurde wieder angestellt. Ich war damals alleinerziehend und wollte, dass mein Sohn hier auf der Insel aufwächst.«
»Erzählen Sie mir mehr von früher«, forderte Sofia sie auf.
Karin Johansson schwieg zunächst, kämpfte offensichtlich mit sich. Dann stand sie auf, ging hinüber zu einer Kommode, zog eine Schublade auf und holte einen dicken Stapel Papier heraus.
»Genauso hoch wie der Kaffeebecher«, sagte sie und legte den Packen vor Sofia ab. »Früher war ich von der Geschichte des Landsitzes wie besessen. Fragen Sie mich nicht, warum. Als ich ein kleines Mädchen war, fand ich es spannend, den alten Geschichten zu lauschen, und wollte immer mehr davon hören.«
Sie zog ein Blatt Papier aus dem Stapel und faltete es auseinander. Ein weit verzweigter Stammbaum mit unzähligen Namen, fast das ganze Blatt war voll davon.
»Im Sommer hab ich angefangen zu recherchieren. Hab diesen Stammbaum für die Familie des Grafen angelegt und auch einen für meine eigene Familie. Schauen Sie, hier, daran erkennt man, wer mit wem verheiratet war und wer auf dem Landsitz gearbeitet hat. Je länger ich nachgeforscht habe, umso deutlicher wurde mir bewusst, wie sehr unsere Familien über die Zeit miteinander verwachsen sind.«
Ihre Stimme klang immer enthusiastischer, und ihre Begeisterung griff auf Sofia über.
»Das ist ja unglaublich! Und warum liegen all diese Zeitzeugnisse hier im Sommerhäuschen? Ich kann mir vorstellen, dass das auch viele Menschen aus dem Dorf interessieren würde – sogar die Sommergäste.«
Karin Johansson schüttelte den Kopf.
»Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Leid über dieses Geschlecht gekommen ist. Es nahm einfach kein Ende. Irgendwann hatte ich genug, war richtiggehend deprimiert und hab alles hier im Häuschen einfach hingeschmissen. Und jetzt kommen Sie und interessieren sich dafür.«
Sofia sah nachdenklich auf das Papier hinab. Eigentlich waren es zwei Stammbäume. Der eine Baum begann mit dem allerersten Grafen, der Artur von Bärensten geheißen hatte, der zweite war der der Familie Johansson gewidmet und parallel zum ersten angeordnet. Hier und da verbanden dünne Linien die beiden Bäume. Sofia fuhr mit dem Finger hinauf bis zu den letzten von Bärenstens. Henrik und Emilie von Bärensten, stand dort. Dann war der Baum zu Ende.
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte sie.
»Sie sind nach Frankreich gezogen. Dann stand der Landsitz mehrere Jahre leer, bevor dieser Arzt auf der Bildfläche erschien und ihn kaufte.«
»Haben Sie sie kennengelernt, bevor sie weggezogen sind?«
»Ja, eine Weile habe ich für sie gearbeitet.«
»Und warum haben sie den Landsitz verlassen?«
Die Frau zuckte mit den Schultern.
»Sie waren das große Haus wohl leid. Es wurde ihnen zu viel. Ihre Familie kam ursprünglich aus Frankreich. Wie die Bernadottes, wissen Sie.«
»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich nachfrage«, sagte Sofia. »Ich finde es einfach so spannend.«
»Nein, nein. Sonst würde ich Ihnen diese Dinge ja gar nicht zeigen. Aber Sie müssen wissen, dass mit dieser Insel gute und schlechte Erinnerungen für mich verknüpft sind, und über manches möchte ich am liebsten gar nicht sprechen.«
Sofia beschloss, einen kleinen Zeitsprung zu machen.
»Waren Sie schon hier, als dieser Junge vom Felsen sprang und starb?«
Karin Johanssons Blick verfinsterte sich. Ihre Pupillen wurden so groß, dass die Iris darin unterzugehen schienen. Sie lehnte sich auf ihrem Küchenstuhl zurück, sodass das Holz knarrte, holte tief Luft und schloss kurz die Augen.
»Das war mein Sohn«, antwortete sie dann.
»O mein Gott! Das tut mir leid.«
»Nicht schlimm. Konnten Sie ja nicht wissen. Aber vom Landsitz erzähle ich Ihnen gerne mehr. Unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Ich möchte auch ein bisschen darüber erfahren, was dort oben im Moment vor sich geht.«
Es war bereits dunkel, als Sofia das Häuschen verließ. Der Nebel hatte sich vom Meer herangeschlichen, und sie musste ihr Handy als Taschenlampe benutzen, um im dichten Heidekraut ihr Fahrrad zu finden. Es war kalt geworden, aber die Luft fühlte sich immer noch sanft an. Sofia hatte sich nicht weiter nach dem toten Sohn erkundigt. Stattdessen waren ihr zahlreiche Fragen über die Verwandtschaft und die Insel eingefallen, und danach hatte Karin Johansson sie ein bisschen über ViaTerra ausgefragt.
»Wie ist dieser Oswald?«, hatte Karin wissen wollen. »Mir ist zu Ohren gekommen, er sei fanatisch und wahnsinnig unfreundlich zum Personal.«
»Nein, das finde ich nicht. Seine Führung ist streng, aber das ist wohl auch nötig.«
»Es gibt Gerüchte über ihn. Fast keiner, der auf der Insel wohnt, hat ihn je zu Gesicht bekommen. Er geht nie ins Dorf, und wenn er die Fähre benutzt, bleibt er im Wagen sitzen. Fast so, als wäre er ein Gespenst.«
»Nein, nein, es gibt ihn wirklich. Aber er hat seine Leute, die ihm bei den Einkäufen und solchen Dingen helfen.«
Als Sofia nach Hause radelte, nahm eine Idee in ihrem Kopf Gestalt an. Sie würde über all das ein Buch schreiben, über die Geschichte des Landsitzes und der hiesigen Familien. Einen richtigen Thriller.
Als sie bei ViaTerra ankam, war es bereits elf, und im Schlafraum war es dunkel. Sofia tastete sich vor zu ihrem Bett und wollte gerade die Jeans ausziehen, als sie ihr Handy in der Hosentasche spürte. Mist! Das musste sie sofort zurück ins Schrankfach legen.
Sie schlich wieder hinaus und lief hinauf zum Personalbüro. Kein Mensch war dort, also machte sie Licht und wollte gerade die Tür zu ihrem Fach öffnen, als ihr Blick auf eine offene Schublade des Dokumentenschranks fiel. Neugierig beäugte sie das Hängeregister. Auf den Mappen standen in alphabetischer Reihenfolge die Namen der Mitarbeiter. Sofia entdeckte auch ihre eigene Akte und schlug sie auf.
Da war der Fragebogen abgeheftet, den sie nach dem ersten Vortrag von Oswald ausgefüllt hatte. Die Notizen von ihrem ersten Gespräch mit Olof Hurtig. Nichts Besonderes. Also blätterte sie weiter. Doch als sie die folgenden Seiten las, hielt sie die Luft an. Irgendjemand hatte Ellis’ Blogeinträge ausgedruckt, den ersten mit den konstruierten Nacktbildern von Sofia und denjenigen, in dem das Bild von Oswald mit aufgemalten Hörnern zu sehen war.
Ganz hinten fand sie einen Zettel, auf dem in Bosses krakeliger Handschrift geschrieben stand: Sofia Bauman, potenzielles Sicherheitsrisiko. Vollständige Ermittlung erforderlich.
Aus ihrem ersten Impuls heraus wollte sie direkt zu Bosses Zimmer marschieren und ihn wecken. Sie war so wütend, dass ihr Magen sich wie ein brennender Klumpen anfühlte, als sie die Treppe zum Schlafraum hinunterstapfte. Doch dann verschaffte sich eine Stimme in ihrem Kopf Gehör, die ihr den Dialog mit Bosse vorhersagte. Sie konnte regelrecht ihre eigene schrille Stimme hören, die ihn immer wieder zurechtwies. Darauf folgten ellenlange Sätze, ein einziger Wortschwall. Sofia versuchte, die Stimme auszublenden und vernünftig nachzudenken, doch es gelang ihr nicht.
Ein kleiner Warnruf machte sich hinter dem Ärger bemerkbar, der durch ihren Kopf geisterte.
Beruhige dich, besinne dich.
Sie setzte sich auf die Treppe und holte erst einmal tief Luft. Konzentrierte sich ganz auf ihre Atmung und saß so lange da, bis der gröbste Ärger verflogen war. Ein Mal in ihrem Leben würde sie nichts überstürzen. Sie hatte schließlich herumgeschnüffelt und auch ihr Handy heimlich benutzt. Und zum Teil stimmte es ja auch, dass Ellis eine Bedrohung darstellte, wenn auch aus der Ferne.
Sofia lief zurück in den Schlafraum und setzte sich im Dunkeln auf ihr Bett. Sie war noch immer verärgert, hatte aber den Vorsatz gefasst, erst eine Nacht darüber zu schlafen, ehe sie ihrem Ärger Luft machen wollte.
Viel Schlaf fand sie nicht. In dieser Nacht brach ein Inferno los, das ein paar Tage anhalten sollte. Danach verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die Mappe. Wesentlich größere, düsterere Wolken verdunkelten nämlich den Himmel.
Ich sinke.
Das Wasser ist dunkel und kalt, und als ich die Augen aufschlage, sehe ich die Wasseroberfläche, die dunkelgrün über meinem Kopf funkelt.
Für einen kurzen Augenblick steht alles still.
Ich weiß nicht, was ich tun soll.
Ertrinken?
Zur Wasseroberfläche hinaufschwimmen?
Ihm helfen, das Feuer zu löschen? Aber ich weiß ja, wie es in der Scheune aussieht. Was er dort finden wird.
Dann kommt mir ein wundersamer Gedanke. Eine Erinnerung an einen Film. Gefangene, die aus der Haftanstalt von der Insel Alcatraz geflohen sind. Körper, die man nie wiedergefunden hat.
Und da weiß ich mit einem Mal, was ich zu tun habe.
Ich bleibe, solange ich kann, unter der Wasseroberfläche und tauche dann langsam auf.
Ich lege den Kopf ganz nach hinten, spüre die Wasseroberfläche an meinen Lippen und hole einmal gierig Luft.
Ich fülle meine Lungen und hoffe, dass er mich nicht entdeckt, sondern dass er zurückgerannt ist, als er das Feuer gesehen hat.
Dann tauche ich wieder unter und bleibe unter Wasser, solange meine Lungen es schaffen.
Drei-, vier-, fünfmal kurz auftauchen, dann wieder nach unten.
Irgendwann drehe ich mich unter Wasser auf den Rücken, bevor ich auftauche und nach Luft schnappe.
Ich kann die Sterne über mir sehen, wie eine endlose Glaskuppel.
Das Universum verschmilzt mit mir.
Langsam kehrt die Ruhe in meinen Körper zurück, der sich nun stark und geschmeidig fühlt, wie er so dahingleitet.
Ich drehe mich wieder auf den Bauch und lasse mich treiben. Nur manchmal drehe ich den Kopf, um Luft zu holen. Dann endlich erkenne ich unter Wasser die Felsplatten. Ich halte mich an einem großen Stein fest und robbe vorwärts, bis das Wasser so seicht ist, dass ich auf die Knie komme. Ich krieche auf einen der Felsen zu.
Ich bin weit geschwommen, mehrere hundert Meter.
Ich drehe mich zum ersten Mal um und betrachte den Teufelsfelsen.
Kein Mensch ist zu sehen.
Der Himmel ist rot, wo das Feuer auf dem Landsitz wütet.
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In die Stimmen in Sofias Traum mischte sich eine andere, stärkere, die sie schließlich aus dem Schlaf riss. Das Rollo war nicht ganz hinuntergelassen, daher konnte sie vor dem Fenster eine Silhouette erkennen. Elviras schmale Gestalt. Jetzt erklang die Stimme von Neuem. Dann ein Geräusch – jemand rannte die Treppe hinunter, dann der Lärm eines Motorrads, das startete.
»Elvira, was ist los?«
»Da steht jemand an der Mauer und brüllt.«
»Was?«
Sofia sprang auf und eilte ans Fenster. Unten auf dem Hof war die Beleuchtung eingeschaltet, und sie konnte Ben sehen – oder vielleicht war es auch Sten –, der auf dem Weg zu seinem Wachposten war. Sie riss das Fenster auf und streckte den Kopf hinaus, um herauszufinden, was da los war, und im selben Moment erklang die vertraute Stimme, die schon einmal durch ein anderes Fenster geschrien hatte, an einem anderen Ort.
»Sofia! Ich weiß, dass du da bist. Verdammt, Sofia, komm raus!«
Es war Ellis’ Stimme. Es war tatsächlich seine Stimme. Er stand vor der Mauer des Landsitzes. Es war wie ein surrealer Traum, und einen Augenblick lang glaubte Sofia tatsächlich, dass sie noch schliefe. Er konnte doch nicht hier sein! Trotzdem hörte sie seine Stimme ganz deutlich, von Eifersucht verzerrt und verwaschen. Wie die Stimme eines Besoffenen.
Madeleine war ebenfalls aufgewacht und setzte sich im Bett auf.
»Was ist da draußen los?«
»Etwas Unfassbares«, antwortete Sofia. »Ich muss sofort nach draußen.«
Sie zog Jeans, Schuhe und Jacke an und rannte hinaus auf den Hof. Unten an der Tür stand Bosse. Das Geschrei hatte aufgehört, aber nun wehten wütende Stimmen von den Mauern herüber. Wahrscheinlich war es der Wachposten, der mit Ellis sprach.
Bosse starrte sie böse an. Im Herrenhaus gingen hinter mehreren Fenstern Lichter an, und neugierige Gesichter tauchten hier und da auf. Sofia wäre am liebsten im Boden versunken, hätte sich gern in Luft aufgelöst. Sie machte einen Schritt zurück zur Tür, wo sie keiner sehen konnte.
»Du bleibst hier!«, rief Bosse ihr im Befehlston zu. »Und ich finde heraus, was dort los ist.«
Sofia blieb stehen, während Bosse auf den Wachposten an der Mauer zumarschierte. Sie konnte die Stimmen deutlich hören, die Nacht war klar und windstill, und Ellis schrie aus vollem Hals. Benny, der Dienst hatte, brüllte mittlerweile auch.
»Ich weiß, dass sie hier ist, und ich gehe nicht, bis ich sie gesehen habe! Ihr habt sie verdammt noch mal gekidnappt und per Gehirnwäsche gefügig gemacht!«
»Wir kennen hier keinen mit diesem Namen. Und jetzt hau ab. Die Polizei ist verständigt.«
»Ich will diesen verdammten Oswald sprechen. Ihr könnt mich nicht davon abhalten hineinzugehen.«
»Doch, das können wir. Sie ist nicht hier. Hau jetzt ab!«
Bosse kam zurück und flüsterte Sofia wütend zu: »Versteck dich! Kapiert? Er darf dich nicht sehen!«
Es klang idiotisch. Ellis stand ja hinter der Mauer. Trotzdem schlüpfte Sofia durch die Haustür nach drinnen. Eigentlich hätte sie lieber vor ans Tor gehen wollen. Ihn anbrüllen, er solle sie in Ruhe lassen. Aber dann hörte sie das Martinshorn, und blinkendes Blaulicht tauchte hinter der Mauer auf, und da war ihr klar, dass die Polizei wirklich zu Hilfe kam.
»So, so, das ist also dein Freund«, sagte Bosse, der wieder zu ihr gestoßen war, und schüttelte den Kopf.
»Mein Ex«, stellte Sofia leise klar. »Keine Ahnung, wie er hergekommen ist. Das ist völlig unglaublich.«
»Ja, unglaublich kann man es wohl nennen. Komm, wir gehen zurück.«
»Wo ist er jetzt?«, fragte Sofia, als sie die Treppe hochliefen.
»Die Polizei hat ihn mitgenommen und bringt ihn morgen früh zur Fähre. Aber er wird bestimmt wiederkommen, wenn wir nichts unternehmen.«
Als sie in Bosses Büro waren und sich gesetzt hatten, erzählte Sofia ihm die ganze Geschichte. Wie ihr letztes Semester an der Universität in Lund zu einem Albtraum geworden war, nachdem sie mit Ellis Schluss gemacht hatte. Wie er sie im Internet verunglimpft hatte. Sie erwähnte mit keiner Silbe, dass sie seine letzten Postings gesehen hatte, und erklärte stattdessen, sie habe von Wilma davon gehört. Als sie mit ihrer Erzählung fertig war, machte Bosse ein ernstes Gesicht.
»Das musst du wieder in Ordnung bringen«, sagte er.
»Aber wie sollte sie das tun, Bosse?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.
Es war Oswald. Er lehnte an der Wand und beobachtete sie. Sofia hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort gestanden und wie viel er mit angehört hatte, aber er schäumte vor Wut.
»Los, erklär’s mir, Bosse. Wie soll sie diese Sache ›in Ordnung bringen‹?«
Bosse sah regelrecht verängstigt aus. Er räusperte sich, doch Oswald sprach bereits weiter, ehe Bosse auch nur ein Wort hervorbringen konnte.
»Ich dachte, es wäre dein Job, sich um das Personal zu kümmern. Wie kommt es dann, dass mir keiner etwas davon erzählt hat? Es sind nur noch drei Tage, dann kommt Magnus Strid. Also hab ich ja massenhaft Zeit, das Problem selbst in die Hand zu nehmen.«
»Nein, das musst du nicht«, antwortete Bosse leise.
»Doch, das muss ich. Ich werde es in die Hand nehmen, wie alles andere auch. Oder soll dieser Idiot etwa zurückkommen und herumbrüllen, während Strid zu Gast ist?«
»Nein, ich verspreche dir, dass …«, setzte Bosse an.
Oswald marschierte auf ihn zu, packte ihn am Hemdkragen und zog ihn zu sich hoch. Seine Augen funkelten zornig. Bosse war bleicher als ein Betttuch.
»Ihr seid ein Haufen inkompetenter Idioten, du und deine Motorradgang!«, fauchte Oswald mit eiskalter Stimme, die Sofia nie zuvor gehört hatte.
Er ließ Bosses Hemdkragen los, und Bosse fiel auf den Stuhl zurück. Oswald drehte sich zu Sofia um. Jetzt klang seine Stimme wieder normal.
»Geh wieder schlafen, Sofia. Dich trifft keine Schuld. Es wäre gut gewesen, wenn du mir all das erzählt hättest, gleich als du zu uns gekommen warst, aber wahrscheinlich hattest du keine Ahnung, dass der Idiot immer noch hinter dir her ist. Du warst schließlich nicht im Internet.«
Er musste den Blog gelesen, die Bilder gesehen haben.
Verdammte Scheiße.
»Jetzt geh ins Bett«, forderte er sie noch einmal auf. »Ich kümmere mich um die Angelegenheit.«
Sofia traute sich nicht, ihm zu widersprechen. Es gab nichts mehr hinzuzufügen.
Sie stand auf und verließ das Zimmer. In ihrem Rücken hörte sie, wie Oswald Bosse noch einmal zurechtwies.
Madeleine war immer noch wach, als Sofia in den Schlafraum kam. Elvira lag unter ihrer Decke und schnarchte leise.
»Was ist denn passiert, Sofia?«
»Lange Geschichte, erzähl ich dir morgen.«
»Bitte, erzähl’s mir jetzt gleich. Ist Franz irgendwie aufgebracht?«
»Ich hab mich blöd angestellt. Das hat nichts mit dir zu tun.«
Sie war sich eigentlich sicher, dass sie nach den Ereignissen keinen Schlaf finden würde, doch sie war so erschöpft von den Geschehnissen, dass sie in Tiefschlaf fiel, sobald ihr Kopf auch nur das Kissen berührte. Sie wachte erst wieder auf, als Madeleine sie vorsichtig wach rüttelte und sagte, es sei Zeit aufzustehen.
Sie kam als eine der Letzten zum Morgenmeeting. Das Personal, das schon aufgereiht dastand, wirkte eingeschüchtert.
»Wir warten noch auf Franz«, flüsterte Elvira, die bereits da war. »Er soll das Treffen heute leiten.«
Oswald kam fast nie zu den Morgenmeetings, also konnte das nur eines bedeuten: Er war wütend auf sie. Und wenn das der Fall war, konnte nur Ellis der Grund dafür sein. Der Klumpen in ihrem Magen wurde größer. Ihr war schlecht, sie fühlte sich kraftlos und zudem schrecklich unglücklich.
Als Oswald den Hof betrat, wirkte er aufgekratzt. Sein siegessicherer Blick verhieß, dass er noch einen Trumpf in der Hand hielt, und meist bedeutete das für einen von ihnen nichts Gutes. Er hatte sich einen dicken Ordner unter den Arm geklemmt. Zunächst blieb er eine Weile schweigend stehen und sah sie der Reihe nach an. Es herrschte Totenstille. Jeder starrte geradeaus. Wie Soldaten beim Appell.
»Ich bin gekommen, weil ich von euch wissen möchte, wie es mit dem Projekt aussieht, das ich euch gestern übertragen habe. Es geht um die Vorbereitungen für Magnus Strids Besuch.«
Lauter verdutzte Gesichter.
»Warum diese leeren Gesichter? Habt ihr gestern kein Projekt übertragen bekommen?«
Er drehte sich zu Madeleine um, die auf einmal knallrot wurde und zu Boden starrte.
»Es kann doch wohl nicht sein, dass Madeleine ins Bett gegangen ist, bevor sie die neuen Aufgaben verteilt hat?«
Er wusste genau, dass seine Untergebenen nichts bekommen hatten, aber er wollte die Situation offenbar auskosten und Madeleine demütigen. Es gelang ihm hervorragend.
»Das ist wirklich enttäuschend. Ich bin extra so lang wach geblieben und habe alles vorbereitet … Magnus Strid ist ein wichtiger Teil unseres Plans. Ein Journalist mit exzellentem Ruf. Er wird hoffentlich überaus positiv über uns berichten … das heißt: sofern wir die Chance nutzen.«
Oswald winkte Bosse heran und überreichte ihm die Akte.
»Verteil sie. Sorg dafür, dass jeder den Text liest und sofort loslegt.«
Dann drehte er sich um und ging zurück ins Herrenhaus. Madeleine stand noch immer da und versank vor Scham fast im Boden.
Alle schwiegen, bis Oswald durch die Haustür verschwunden war.
Ellis war für einen Moment vergessen.
Gott sei Dank.
Der Klumpen in Sofias Magengegend löste sich auf, und das Atmen fiel ihr wieder leichter.
Bosse verteilte unterschiedlich lange Listen. Sofia selbst erhielt nur eine kurze Mitteilung von Oswald: Die Bibliothek sieht gut aus. Hier noch ein paar Namen von Strids Lieblingsautoren. Schau nach, ob wir Bücher von ihnen in den Regalen haben. Wenn nicht, bestell sie.
Nur die Bücher eines Schriftstellers fehlten in der Bibliothek, und Sofia bestellte sie online. Sie hatte nicht vor, den anderen bei ihren Aufgabenlisten zu Hilfe zu eilen, denn sie war von den Ereignissen der vergangenen Nacht noch immer völlig erschlagen. Stattdessen setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee ans Fenster und beobachtete die anderen Mitarbeiter auf dem Hof, die wie fleißige Bienchen hierhin und dorthin flitzten. Doch wiederholt wanderten ihre Gedanken zurück zur vergangenen Nacht. Wie Oswald sich verwandelt, Bosse bedroht, ihn am Kragen gepackt und angeschrien hatte. Zur Angst in Bosses Gesicht.
Auf dem Weg zum Abendessen fiel ihr auf, dass Madeleine in einem Beet vor den Gästehäusern kniete und Unkraut rupfte. Katarina, die Gärtnerin, saß neben ihr. Madeleine hatte Jeans und Kapuzenpullover an. Noch wuchs dort in den Beeten nicht allzu viel Unkraut, deshalb musste sie nach den Halmen, die sie ausreißen konnte, förmlich suchen. Sie sah verstohlen zu Sofia hinauf, blickte dann aber schnell wieder nach unten und fummelte weiter in der nackten Erde herum.
Oswald kam nicht zum Abendmeeting. Stattdessen predigte ihnen Bosse, wie wichtig die neuen Projekte seien. Als sie fertig waren, rief er Sofia zu sich. Sie ging zu ihm und bemerkte sogleich seinen sonderbaren Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Unruhe und Triumph. Er stand eine Weile still da und wartete, bis alle anderen den Hof verlassen hatten.
»Du hast einen neuen Job, Sofia«, verkündete er schließlich.
Ich weiß nicht, wie lange ich schon dort sitze.
Sicherlich mehrere Stunden, denn ich friere so, dass ich zittere und mir die Zähne klappern.
Trotzdem sind meine Gedanken vollkommen klar.
Es sind wahnsinnig viele Menschen am Teufelsfelsen. Polizei, Boote, Taucher. Und wie üblich das dumme Volk, das herbeiströmt, wenn einer Wind von einer Katastrophe bekommen hat. Die Leute stehen da wie die Geier und starren hinaus aufs Meer.
Das rote Licht am Himmel über dem Landsitz ist erloschen, dafür blinkt es nun blassblau. Die Polizei ist also auf dem Grundstück. Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht besser hätte aufräumen sollen, aber jetzt ist es sowieso zu spät. Ich sehe wieder zu der Menschenmenge am Teufelsfelsen. Alles mir zu Ehren.
Das hat seinen Reiz, ist nahezu erregend, besonders weil mich keiner sehen kann.
Aber jetzt sehe ich sie. Sie steht auf dem Felsen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre Haltung ist unverkennbar, selbst aus dieser Entfernung.
Sie steht nur da und starrt aufs Meer.
Jede andere Mutter wäre zusammengebrochen. Hätte geweint und geschrien vor Schmerz.
Aber nicht sie. Sie steht nur da und glotzt.
Jetzt da ich sie gesehen habe, muss ich weg.
Jetzt oder nie.
Ich schleiche in den Wald und laufe über die vertrauten Pfade zum Sommerhäuschen.
Ich habe mich in ein Gespenst verwandelt, das durch die Dunkelheit streunt.
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Erst begriff Sofia nicht, was er meinte.
»Einen neuen Job? Soll ich bei den Vorbereitungen für den Strid-Besuch helfen?«
»Nein, ich meine kein Projekt, sondern dass du einen neuen Job kriegst. Du hast sicher mitbekommen, was mit Madde passiert ist? Franz will dich als neue Sekretärin haben.«
Das darf doch nicht wahr sein, dachte Sofia. Auf keinen Fall.
»Das geht nicht. Was soll denn da aus der Bibliothek werden?«
»Mona Asplund wird die neue Bibliothekarin.«
Mona Asplund war Elviras Mutter. Sofia hatte noch kein Wort mit ihr gewechselt. Sie arbeitete im Bauerngarten, war eine stille, schüchterne Person und meistens allein unterwegs.
»Und wie soll sie das hinkriegen? Die Idee ist verrückt.«
»Sofia, beruhige dich. Warum kann man nie vernünftig mit dir reden, ohne dass du dich gleich aufregst? Du musst andere Prioritäten setzen. Nichts ist wichtiger, als Franz zu unterstützen. Begreifst du das denn nicht?«
»Wir müssen jemand anderen für die Bibliothek finden.«
Sofias Stimme überschlug sich. Fast verlor sie die Beherrschung.
»Franz möchte, dass du in der Bibliothek bist, solange Strid sich hier aufhält. Da kannst du Mona zeigen, wie alles funktioniert, und sie einarbeiten.«
Die Entscheidung stand offensichtlich fest. Das war zu viel für sie. Erst die Katastrophe mit Ellis – und jetzt das. Die Bibliothek – ihre eigenen vier Wände, ihr Rückzugsort, drohte einzustürzen.
Sofia drehte sich um und rannte über den Hof. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. Bosse rief ihr nach, doch sie rannte immer schneller. Durch die Haustür, die Treppe hinauf, in den Schlafraum. Sie schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab. Warf sich aufs Bett. Mit Oswald zusammenarbeiten, jeden Tag? Das musste die Hölle sein. Diese Nähe, seine Kraft, dieses Kribbeln im Bauch … Und wenn er eines Tages auf sie auch so wütend würde wie auf Bosse?
Langsam verebbte die Wut, und Verzweiflung kam auf. Was sollte sie tun? Würde sie zu Oswald gehen und ihm mitteilen können, dass sie nicht für ihn arbeiten wollte? Sofia musste wieder an die Konfrontation mit Ellis denken. Oswald war sich so sicher gewesen, dass er das Problem in den Griff bekäme. Aber würde er ihr noch helfen, wenn sie den Job ablehnte? Wie sie die Sache auch drehte und wendete, es schien ihr, als hätte sie bereits verloren. Die Verzweiflung machte einer stummen Gleichgültigkeit Platz.
Es klopfte an der Tür. Sie ahnte, um wen es sich handelte.
»Herein!«
»Sofia, du hast abgeschlossen.«
Sie trat an die Tür, drehte den Schlüssel herum, lief zurück zu ihrem Bett und setzte sich.
Bosse stand auf der Schwelle. Er sah nicht böse aus, eher nervös.
»Sofia, lass uns noch mal reden …«
»Ich mach’s.«
»Wie meinst du das?«
»Ich übernehm den Job. Ich habe keine Wahl, stimmt’s?«
»Natürlich hast du das, aber es ist wichtig, dass wir Franz gerade jetzt unterstützen, so gut es geht. Das verstehst du doch?«
»Glaubst du, er wird mir helfen, Ellis loszuwerden?«
»Ja, das weiß ich sogar. Er ist schon dabei.«
»Und du versprichst mir, dass ich Mona einarbeiten kann, bis wirklich alles in der Bibliothek auch ohne mich funktioniert?«
»Natürlich.«
»Dann verbleiben wir so.«
Die Anspannung in Bosses Gesicht verschwand.
»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Dann geh jetzt ins Büro und sieh nach, ob Franz dich heute Abend braucht.«
Sie ging ins Badezimmer und machte sich hübsch, bürstete sich die Haare und legte sogar Lipgloss auf. Sie versuchte, sich einzureden, dass es funktionieren würde …
Oswalds Tür war angelehnt, doch sein Büro war leer. Sofia trat ein und sah sich um. Madeleine hatte einen kleinen Schreibtisch in der Ecke, gerade so groß, dass der Computer darauf Platz hatte.
Auf Oswalds Schreibtisch lagen mehrere ordentlich sortierte Papierstapel. Sofia spähte verstohlen hinüber und versuchte zu erkennen, was ganz oben lag.
Plötzlich erhob sich eine Stimme hinter ihr.
»Wenn ich dich je dabei erwische, wie du in meinen Unterlagen schnüffelst, an meinem PC oder sonstigen Dingen, dann kannst du was erleben, Sofia.«
Sie drehte sich um. Er lächelte amüsiert.
»Gut, dass du da bist. Geh jetzt runter zum Wachmann und unterschreib die Erklärungen zur Schweigepflicht, die dort bereitliegen. Dann legen wir los.«
Als sie schon auf dem Weg zur Tür war, hörte sie ihn noch etwas sagen.
»Das wird gut. Das wird richtig, richtig gut.«
Als Sofia hinunter zum Wachhäuschen ging, fasste sie einen Entschluss. Er kam tief aus ihrem Inneren, ein tröstender Gedanke, der Wurzeln schlug und wuchs. Sie würde mit Benjamin zusammenziehen. Das würde ihr helfen, den neuen Job durchzustehen, denn da hätte sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Und jemanden, dem sie körperlich nahe wäre. Die Spannung zwischen Oswald und ihr würde abnehmen, und auch wenn die Situation einmal belastend wäre, würde Benjamin am Ende der langen Arbeitstage für sie da sein.
Der Job war anders, als sie es erwartet hatte. Es schien, als entwickelte sich ihr Leben seit geraumer Zeit nie so, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch vielleicht war es sogar besser so. Anfangs war es überhaupt nicht schwer, für Oswald zu arbeiten. Magnus Strid war seit Kurzem auf dem Landsitz, und Oswald begleitete ihn überallhin. In den Gästespeisesaal, in die Garage, wo Oswald ihm seine Autos und Motorräder vorführte, und in den Kursraum, wenn Strid das Programm absolvierte. Oswald wich kaum je von seiner Seite.
Wenn er sich nicht in Strids Nähe aufhielt, war er auf dem Festland und hielt Vorträge und holte immer wieder neue Gäste auf die Insel, was seine Stimmung aufhellte.
Irgendwann fing Sofia an, das Büro umzuräumen, und legte im Computer neue Verzeichnisse an. In den ersten Tagen versuchte sie mit allen Mitteln, sich bei Oswald unentbehrlich zu machen. Sie rannte im Büro hin und her und half ihm bei jeder Kleinigkeit. Sobald seine Papiere aus dem Drucker kamen, heftete sie sie zusammen und brachte sie ihm. Außerdem füllte sie sein Wasserglas ständig nach. Sie rückte sogar seinen Stuhl vom Tisch ab, wenn er sich setzen wollte.
Eines Tages, als sie wieder angesprungen kam, gebot er ihr mit erhobener Hand Einhalt.
»Jetzt beruhige dich mal. Entspann dich. Mach dich nicht verrückt, nur weil kein Wasser mehr in meinem Glas ist.«
Danach begann für sie eine angenehme Routine. Wenn Oswald da war, achtete sie darauf, dass er alles hatte, was er brauchte. Wenn er ins Büro kam, wünschte er dort sein Frühstück und die Tageszeitung vorzufinden. Seine Wagen mussten von der Hauswirtschaftsabteilung gereinigt werden. Sofia schrieb in seinem Namen Glückwunschkarten an Gäste, die das Programm erfolgreich absolviert hatten, und tippte seine Vorträge ab, die er ihr üblicherweise diktierte. Außerdem erwartete er, dass einige private Dinge immer vorrätig waren, sein spezielles Rasierwasser, das in Italien hergestellt wurde, und das Proteinpulver zum Muskelaufbau, das er in seine Drinks mischte. Sofia ging einfach nach Checkliste vor.
Solange Oswald im Büro war, schickte er sie abends manchmal los und sagte: »Dreh eine Runde übers Gelände und sieh nach, was die anderen heute erledigt haben.«
Anschließend musste sie ihm Bericht erstatten, danach war der Arbeitstag beendet.
Der Job war ein Kinderspiel. Anfangs zumindest.
An den Abenden war Sofia bei Mona in der Bibliothek, für den Fall, dass Strid vorbeikäme. Ihr fiel auf, dass irgendetwas mit der stillen Frau nicht stimmte, doch sie konnte es nicht richtig benennen. Sie hatte noch nie eine Person auf dem Landsitz angetroffen, die unansehnlicher gewesen wäre: Blass und missgelaunt war sie, mit nervös zuckenden Augen. Sie kaute an den Nägeln und biss sich in einem fort auf die Unterlippe. Diese Unruhe erinnerte Sofia an ihre eigene Mutter. Mona und ihr Mann Anders waren die Einzigen der Gemeinschaft, die um die vierzig waren, im Gegensatz zum übrigen Personal, das jünger war und vermutlich von Oswald handverlesen.
Eines Abends kam Magnus Strid in die Bibliothek, und zwar allein, ohne Oswalds Begleitung. Sofia fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er war verhältnismäßig klein, kräftig gebaut und sah mit seinem Dreitagebart und dem großen Kaffeefleck auf dem Oberhemd ein bisschen nachlässig aus. Aber er hatte ein wunderbares, herzliches Lachen und warme Augen.
»Habt ihr Prinzessinnen von Marie Darrieussecq?«, fragte er.
Sofia spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Prinzessinnen war einer der Titel, die Oswald sicher nicht gutgeheißen hätte, wenn er ihn gelesen hätte. Das Buch hatte ein ganz unschuldiges, hübsches Cover, das Bild eines Mädchens am Strand. Der Inhalt war eindeutig erotisch.
Sie half dem Journalisten, das Buch im Regal ausfindig zu machen, und gab die Ausleihe im Computer ein. Strid begann, sie über das Programm für die Bibliotheksverwaltung zu befragen, und bald darauf hatte sie ihm die Bibliothek bis in den letzten Winkel gezeigt.
Sie fingen an, sich über Bücher zu unterhalten, und mussten wohl mehrere Stunden damit verbracht haben, denn als Sofia einen Blick auf die Uhr warf, war es fast elf. Mona hatte sich schon lange verdrückt, und auch die anderen waren längst ins Bett gegangen.
»Ich hoffe, ich kann noch einmal wiederkommen, bevor ich abreise«, sagte Strid, bevor er die Bibliothek verließ.
»Wann immer du willst.«
Als Sofia den Hof betrat, war noch immer Licht in Oswalds Bürofenster zu sehen, deshalb ging sie hinauf, um es auszuknipsen und die Tür abzuschließen. Zu ihrer Überraschung war er immer noch da. Aus den Lautsprechern an den Wänden dröhnte afrikanische Trommelmusik, was nur bedeuten konnte, dass er gut gelaunt war. Er saß da und las Zeitung. Als er aufsah, schien er richtig vergnügt zu sein.
»Und, was hat Magnus Strid zu unserer Bibliothek gesagt?«
»Er hat sie gleich ins Herz geschlossen. Wir haben uns stundenlang unterhalten.«
»Ich hab es vom Fenster aus beobachtet.«
Er machte ein geheimnisvolles Gesicht.
»Ich habe eine kleine Überraschung für dich, Sofia. Morgen erfährst du mehr. Ich werde fast den ganzen Tag auf dem Festland verbringen, aber Bosse wird es dir sicher erzählen.«
Sie war schrecklich neugierig, aber ihr war klar, dass Oswald jetzt nicht mehr verraten würde.
Doch ihr selbst lag eine Sache auf dem Herzen, die sie nicht länger für sich behalten wollte.
»Ich möchte mit Benjamin zusammenziehen.«
Oswald zog die Augenbrauen hoch und sah sie nachdenklich an. Nach einer Weile lächelte er matt.
»Ich weiß, dass ihr oft zusammen seid, aber ist es wirklich so ernst? Oder wollt ihr einfach nur Sex haben?«
Sie wurde rot und hasste sich selbst dafür. So konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.
»Wir mögen uns wirklich«, nuschelte sie.
»Ja, dann müsst ihr wohl zusammenziehen«, sagte Oswald und fuhr dann einfach mit seiner Zeitungslektüre fort.
In dieser Nacht tat sie etwas, was sie nie zuvor getan hatte. Sie lief hinüber in Benjamins Schlafraum und weckte ihn. Jetzt da sie Oswalds Sekretärin war, konnte sie sich das erlauben. Sie klopfte an die Tür und rief mit ernster Stimme: »Benjamin Frisk! Ich hab hier eine Nachricht von Franz.«
Als Benjamin die Tür aufzog, waren seine Haare zerzaust, er hatte Schlaf in den Augen und war nur mit einer Boxershorts bekleidet. Sie griff nach seinen Händen, zog ihn hinaus auf den Flur und stellte ihn direkt unter die Deckenleuchte, damit sie sein Gesicht sehen konnte.
»Wir ziehen zusammen.«
»Was? Ist das dein Ernst?«
»Ich hab gerade das Okay von Franz bekommen.«
Er nahm sie so fest in den Arm, dass ihr der Atem stockte.
Tags darauf war Sofias Laune bestens. Oswald war verreist, also trieb sie sich in ihrem Büro herum, sortierte Unterlagen, putzte und benutzte zum ersten Mal Oswalds Stereoanlage, auch wenn sie nicht wusste, ob das erlaubt war.
Als sie sah, dass Bosse auf dem Hof herumlief, schlich sie hinauf ins Personalbüro und holte ihr Handy. Sie wollte Wilma schreiben und ihr von Benjamin erzählen. Sie lud das Gerät eine Weile und bemerkte dann erst, dass sie bereits am Morgen eine SMS von ihrer Freundin bekommen hatte.
Hast du das von Ellis gelesen? Heftig!
Erst verstand sie kein Wort. Dann beschlich sie eine böse Vorahnung. Sie stöberte die Tageszeitungen durch, die auf Oswalds Schreibtisch lagen. In der Sydsvenskan wurde sie fündig. Der Artikel war nicht lang, aber unmöglich zu übersehen.
Internetstalker verhaftet.
Unter der Überschrift war ein Bild von Wilgot Östling abgedruckt, dem hiesigen Polizeichef, der während einer Pressekonferenz kundgetan hatte, dass es der Polizei gelungen sei, einen Blog, der sexuell verunglimpfende Inhalte enthalten hatte, mit einem Mann aus Lund in Verbindung zu bringen. Er habe die Postings über die Netze verschiedener Bibliotheken und Cafés online gestellt, und als man seine Wohnung durchsucht habe, sei man überdies auf Drogen gestoßen. Zurzeit befinde sich der Mann in Untersuchungshaft. Dies, wurde Östling zitiert, sei ein entscheidender Durchbruch in Sachen Cybermobbing – und umso wichtiger, da es in diesem Fall auch eine sexuelle Komponente gehabt habe.
Sofia las den Artikel gleich noch einmal. Jedes einzelne Wort. Dann legte sie die Zeitung hin und drehte eine Runde durchs Büro, nahm die Zeitung wieder in die Hand, las den Artikel ein drittes Mal. Fuhr mit dem Finger über den Text, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Damit konnte nur Ellis gemeint sein. Sofia sah aus dem Fenster, ließ ihren Blick übers Meer und zum Aussichtspunkt schweifen. Wie eine warme Welle rollte die Erleichterung über sie hinweg. Jetzt bekam der Mistkerl, was er verdiente. Mit einem Mal verspürte sie große Bewunderung für Oswald. In nur wenigen Tagen musste er diese Verhaftung in die Wege geleitet haben. Aber wie in aller Welt war ihm das gelungen? Würde es jetzt eine Gerichtsverhandlung geben? Würde sie dann gegen Ellis aussagen müssen? Und hasste sie ihn wirklich so sehr, dass sie ihn hinter Schloss und Riegel bringen wollte?
Dann tauchte ein anderer Gedanke auf. Ein Gedanke, der ihr unheimlich war.
Dass etwas in diesem Bericht nicht stimmte.
Sofia wusste genau, dass Ellis niemals Drogen genommen hatte.
Das Licht im Sommerhaus brennt, doch ich weiß, dass sie nicht da ist.
Die Tür ist nicht abgeschlossen.
Behagliche Wärme schlägt mir entgegen, als ich eintrete.
Sie hat das Feuer im Kamin brennen lassen.
Ich bin versucht, das Haus in Brand zu stecken, aber ich habe Wichtigeres zu tun.
Erst im Licht bemerke ich, wie dreckig ich bin. Ich trockne meine Füße an der Fußmatte vor der Tür ab, denn ich darf keine Spuren hinterlassen. Ich ziehe die weiße Unterhose aus, finde in der Küche eine Plastiktüte und stopfe sie hinein. Auf keinen Fall darf ich vergessen, sie mitzunehmen.
Ich gehe in mein Zimmer, schließe die Tür hinter mir. Im Kleiderschrank suche ich nach alten Sachen. Sie darf nicht merken, dass etwas fehlt.
Ich ziehe eine frische Unterhose, Socken, Pullover und eine Hose an, finde eine Jacke, die ich sonst nie getragen habe. Dann greife ich nach dem Rucksack, der unter dem Bett liegt.
Die Klamotten ändern nichts daran, dass ich noch immer so sehr friere, dass meine Zähne klappern, und für einen kurzen Augenblick würde ich am liebsten ins Bett kriechen und mich aufwärmen.
Aber den Impuls unterdrücke ich.
Stattdessen werfe ich mir den Rucksack über die Schulter und mache mich auf den Weg nach draußen.
Genau da höre ich, wie die Haustür aufgeht.
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Sofia musste mehr über Ellis in Erfahrung bringen. Doch Oswald hielt sich auf dem Festland auf, und Bosse hatte ein Mitarbeitergespräch und wollte nicht gestört werden. Rastlos lief sie im Büro auf und ab. Sie ertappte sich dabei, dass sie an ihrem Stift und an den Fingernägeln kaute, und beschloss, stattdessen einen Spaziergang zu machen, um sich wieder zu beruhigen.
Auf dem Weg schaute sie im Personaltrakt vorbei, weil sie wusste, dass Benjamin dort sein würde. Er hatte sich den Vormittag freigenommen, um Möbel in ihr neues, gemeinsames Zimmer zu bringen.
Als sie dort ankam, war er drauf und dran, eine Kommode durch die Tür zu wuchten. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper und schwitzte ordentlich, bemerkte sie aber erst, als sie ganz dicht neben ihm stand. Da zuckte er so heftig zusammen, dass er die Kommode beinahe fallen ließ. Sie half ihm, das Möbelstück ins Zimmer zu bugsieren. Dann sah sie sich um – und war überaus angetan. Ihr Zimmer würde zwar recht fantasielos eingerichtet bleiben, aber es würde nur ihnen beiden gehören. Sie hätte mehr Platz für ihre Klamotten und Habseligkeiten. Und ein eigenes Badezimmer.
Sie setzten sich aufs Bett, und dann erzählte Sofia Benjamin von dem Zeitungsartikel.
»Das ist ja krass!«, sagte Benjamin. »Aber warum machst du dir solche Sorgen?«
»Es ist doch merkwürdig: Keiner hat mir was erzählt. Ich hab Angst, dass da irgendetwas nicht stimmt. Es klingt zu gut, um wahr zu sein.«
»Wer sollte es dir denn erzählt haben? Bosse ist beschäftigt. Und Franz wollte es dir vielleicht selbst erzählen, wenn er wieder da ist.«
»Weißt du, was komisch ist? Das mit den Drogen … Ich weiß, dass Ellis nie Drogen genommen hat. Getrunken hat er manchmal, aber ich habe ihn nie high erlebt.«
»Woher willst du das denn wissen? Er hat dir doch immer etwas vorgespielt. Du hast doch selbst gesagt, dass er anfangs einen ganz vernünftigen Eindruck auf dich gemacht hat und erst später zu einem Monster wurde.«
»Genau wie du!«, meinte sie lachend und kniff ihn in die Nase.
Sie balgten eine Weile auf dem Bett, aber er war so schweißnass, dass sie ihn kaum zu fassen bekam. Irgendwann legte sie sich einfach neben ihn, mit dem Mund an seinem Hals, und atmete seinen Duft ein. Er war am Morgen offenbar schwimmen gewesen und roch immer noch nach Salzwasser. Wenn die anderen noch schliefen, stand Benjamin oft in aller Frühe auf und nahm ein Bad im Meer.
Es war ein windiger, aber warmer Frühsommertag. Die Wolken rasten über den Himmel und verdeckten hin und wieder die Sonne. Sofia erklärte dem Wachposten an der Mauer, sie habe im Dorf ein paar Dinge zu erledigen. Doch statt ins Dorf zu eilen, lief sie durch den Wald hinüber zum Häuschen. Seit sie Karin Johansson kennengelernt hatte, war sie nicht mehr dort gewesen.
Der Garten rund ums Haus war inzwischen vollends zum Leben erwacht. Das Gras stand hoch, und Löwenzahn und Schlüsselblumen wuchsen entlang der Hauswände. Der Hausschlüssel lag unter der Matte, genau wie Karin Johansson es ihr verraten hatte. Sobald Sofia das Haus betreten hatte, holte sie sich den Papierstapel, in dem auch der Stammbaum lag, aus der Kommode und breitete die Unterlagen auf dem Küchentisch aus. Dann kochte sie sich einen Kaffee.
Der Stammbaum war gründlich und nachvollziehbar erstellt worden – und trotzdem undurchschaubar. Die Namen der einzelnen Grafenfamilienmitglieder und die der Johanssons waren einander ordentlich gegenübergestellt. Ein paar Namen waren mit dünnen Linien verbunden worden – manche in Rot, andere in Grün. Sofia hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Von Karin Johanssons Namen verliefen gleich zwei Linien – eine rote sowie eine grüne – zu Henrik von Bärensten, dem letzten Grafen.
Und unter Karins Namen stand Fredrik Johansson. Ein kleines Kreuz war neben seinen Namen gemalt. Ihr Sohn, der vom Teufelsfelsen gesprungen war.
Aber irgendetwas fehlte. Ein Mann. Der Vater des Sohnes. Sofia beschloss, Karin Johansson nach den Linien zu fragen, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.
Dann nahm sie sich die Zeitungsausschnitte und Fotos vor. Ganz oben auf dem Stapel lag die Fotokopie eines alten Bildes, das offenbar aus einem Archiv stammte. Ein kräftig gebauter Mann im Anzug und mit breitkrempigem Hut hielt einen Spaten in der Hand. Neben ihm auf einer Bank saß vermutlich seine Familie: Die Frau, womöglich die Gräfin, hielt einen Säugling im Arm, und neben ihr stand ein kleiner Junge. Auch wenn das Bild grobkörnig war und die Gesichtszüge der Frau vage, fast schon wie ausradiert wirkten, konnte man doch sehen, wie schön sie war: offenes, mild dreinblickendes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Große Augen. Die Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, doch feine Strähnchen fielen ihr ins Gesicht. Der Fotograf hatte – sicher unbewusst – ihre Sorge mit eingefangen, denn auch wenn ihr Mund lächelte, lag in ihrem Blick doch eine gewisse Ängstlichkeit.
Der erste Spatenstich für den neuen Landsitz!, stand über der Kopie des Fotos in zierlicher Handschrift geschrieben.
Auf dem nächsten Bild saß die Gräfin auf einem großen Schimmel. Sie trug eine schwarze Kutte, die Kapuze hing ihr über den Rücken. Im Hintergrund sah man das Meer; die Landschaft war in Nebel gehüllt. Auch hier wirkte sie ernst, aber entschlossen, wenn auch nicht über die Maße besorgt. Es war ein schönes Foto, fast wie die Illustration aus einem Märchenbuch.
Als Nächstes fand Sofia einen vergilbten Zeitungsausschnitt, in dem der Brand auf dem Landsitz erwähnt wurde. Nichts darüber, dass der Graf wahnsinnig geworden sei oder die Gräfin sich vom Felsen gestürzt habe, allerdings wurde erwähnt, dass beide unter »tragischen Umständen« ums Leben gekommen seien. Es gab auch einen längeren Bericht über ein Schiff, das untergegangen war, in altem Schwedisch verfasst, vergilbt und kaum mehr lesbar.
Dann ist all das wirklich passiert, dachte Sofia. Es sind nicht nur Geistergeschichten, die sich dieser Björk ausgedacht hat. Wie kann ein einziger Ort so viel Unglück anziehen? Dafür musste es doch einen Grund geben.
Und waren sie vielleicht die Nächsten? Vielleicht war es ja nur eine Frage der Zeit, bis der Fluch auch ViaTerra heimsuchte. Doch dann musste sie sich selbst über die verrückte Idee wundern.
Sie blätterte weiter in dem Stapel und fand einige kopierte Auszüge aus einem Kirchenbuch. Eheschließungen, Taufen und Beerdigungen verschiedener von Bärenstens und ein paar Verlobungsanzeigen. Selbst Hochzeitsfotos waren darunter. Sofia spielte schon mit dem Gedanken, die Namen in dem Stammbaum ausfindig zu machen, doch sie befürchtete, dass Oswald inzwischen zurück wäre und nach ihre suchte …
Im nächsten Moment fiel ihr Blick auf eine Todesanzeige.
Geliebter
FREDRIK JOHANSSON
Mein Sohn, mein Ein und Alles,
hat mich in unbeschreiblicher Trauer zurückgelassen.
Ruhe in Frieden in der unendlichen Weite des Meeres.
Du fehlst mir.
KARIN
Er war nur vierzehn geworden. Sofia fragte sich, wie es sich wohl anfühlen musste, wenn man von der Strömung ins eisige Wasser hinausgezogen wurde, und ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ihr wurde klar, dass ein Buch über all diese Geschichten mit Fredrik Johanssons plötzlichem Tod würde enden müssen. Was für ein furchtbares Ende. Sie fragte sich, was wohl aus den von Bärenstens geworden war, die nach Frankreich ausgewandert waren. Vielleicht hatte ihr Schicksal ja ein besseres Ende genommen.
Ein Surren riss sie aus den Gedanken. Es war der Pager, den Sofia erhalten hatte, als sie angefangen hatte, als Oswalds Sekretärin zu arbeiten. Vorher hatte sie derlei Geräte nicht gekannt und nur gewusst, dass man so etwas in den Neunzigern gerne benutzt hatte, bevor jeder ein Handy besaß. Auf dem winzigen Bildschirm erschien folgender Text: Komm sofort zum Landsitz. Heute Abend ist Fest. Bosse.
Fest? Sie konnte sich nicht vorstellen, was es zu feiern gab. Aber das bedeutete zumindest, dass Oswald gut gelaunt sein würde, und das war immer gut. Bosse würde wissen wollen, wo Sofia gewesen war. Sie beschloss, den Küstenpfad entlangzugehen, dann würde sie immerhin vorgeben können, sie wäre im Dorf gewesen, um Dinge fürs Büro zu besorgen.
Sie legte die Unterlagen ordentlich zusammen und packte sie zurück in die Schublade, schloss das Häuschen ab und machte sich auf den Heimweg zum Landsitz.
Als sie durchgeschwitzt und völlig außer Atem das Tor erreichte, hörte sie aufgeregte Stimmen. Auf dem Rasen waren Mitarbeiter gerade dabei, Tische, Stühle und Sonnenschirme aufzustellen. Musik strömte aus ein paar riesigen Lautsprechern, die aus den Wohnhäusern herausgetragen worden waren. Bosse erwartete sie schon am Wachhäuschen. Er wollte nicht mal wissen, wo sie gewesen war.
»Du musst dich sofort umziehen. Magnus Strid hat das Programm beendet. Franz will ihm zu Ehren ein großes Grillfest veranstalten. Das komplette Personal und sämtliche Gäste sind eingeladen, und du sollst dafür sorgen, dass alles reibungslos vonstattengeht, dass die Tische gedeckt sind und das Essen rechtzeitig fertig ist.«
Sofia lief in ihr Zimmer und zog ein schwarzes kurzärmeliges Kleid aus ihrem Schrank, warf es sich über und schlüpfte in ihre Sandalen. Dann rannte sie wieder auf den Hof hinaus und kümmerte sich darum, dass die Tische geschmackvoll dekoriert wurden und in der Küche alle mit anpackten.
Mittendrin fiel ihr auf, dass der Wind abgeflaut war und die Wolken sich aufgelöst hatten, somit würde sie bestes Grillwetter erwarten.
Oswald erschien in Feststimmung. Er trug Jeans und ein helles Sakko, darunter ein weißes Hemd. Genau wie Magnus Strid hatte er sich einen Dreitagebart stehen lassen. Die Energie, die er ausstrahlte, sprang schon bald auf die Festgäste über. Er schüttelte Hände, lachte und plauderte mit Gästen und dem Personal.
»Perfekt!«, lobte er Sofia im Vorbeigehen. »Endlich sitzt der Idiot, der dich verfolgt hat, hinter Schloss und Riegel. Kontakte, Sofia, Kontakte sind das A und O. Es ist nie verkehrt, Freunde in höheren Etagen zu haben.«
»Aber wenn es zu einer Verhandlung kommt, werd ich dann aussagen müssen?«, fragte sie.
Oswald winkte ab.
»Nein, dafür sorge ich.«
Sie wollte sich gerade bei ihm bedanken, als er auch schon wieder abgetaucht war, noch ehe sie die rechten Worte gefunden hatte.
Fast hundert Personen saßen an den Tischen, aßen und tranken, redeten und lachten. Auch Benjamin tauchte irgendwann auf und setzte sich neben Sofia. Er flüsterte ihr zu, dass jetzt alles fertig sei. Endlich hatten sie ihr eigenes Zimmer. Ihre Freude war grenzenlos.
»Sofia!«, erklang Oswalds Stimme hinter ihr, und als sie sich umdrehte, stand er mit Strid vor ihr.
Sofia stand auf.
»Das ist Sofia, meine rechte Hand«, erklärte Oswald und legte ihr den Arm um die Schulter.
Wahrscheinlich merkte nur sie, dass er seine Finger zärtlich an ihrem Oberarm auf- und abgleiten ließ. Sie selbst meinte jedoch sofort, von den anderen beäugt zu werden. Anna, die für die Wohnhäuser zuständig war, starrte sie von einem der nächstgelegenen Tische an, und Madeleine, die mit Katarina ganz am Rand Platz genommen hatte, warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Oder bildete sie sich das nur ein?
Sie sah zu Benjamin hinüber, doch der war mit Essen beschäftigt und schien nicht mal bemerkt zu haben, dass sie aufgestanden war.
»Ich kenne Sofia doch schon«, erwiderte der Journalist. »Schade, dass sie sich nicht klonen kann. Den Job in der Bibliothek hat sie nämlich ganz großartig gemacht!«
Oswald lachte nur und führte Strid weiter zum nächsten Tisch, und Sofia setzte sich wieder.
Als sie mit dem Essen fertig war, holte Benjamin sich eine zweite Portion, deshalb schlenderte sie hinüber zum Teich. Das Schwanenpaar, das im vergangenen Sommer bei ihnen gewohnt hatte, war nicht mehr zurückgekehrt, aber ein paar Stockenten hatten dort gebrütet und zogen mit einigen flaumigen Entenkindern ihre Kreise auf dem Wasser.
»Dann darf ich mich jetzt verabschieden, Sofia.«
Es war Strid. Er hockte sich zu ihr auf den Rasen.
»War nett, dich kennenzulernen und mit dir über Bücher zu plaudern.«
»Für mich war es noch viel netter, als du glaubst«, sagte er und sah ihr mit einem unergründlichen, sorgenvollen Blick tief in die Augen. »Darf ich fragen, was dich zu ViaTerra geführt hat? Was macht den besonderen Reiz für dich aus?«
Sie überlegte einen Moment.
»Die Bibliothek. Und dann natürlich die Thesen. Nachdem ich das Programm absolviert hatte, ging es mir richtig gut.«
Er nickte, sah sie jedoch nach wie vor eindringlich an.
»Bist du dir sicher, dass du hier glücklich bist? Dass es das Richtige für dich ist? Mit deinem Abschluss und deinen Fähigkeiten könntest du richtig Karriere machen.«
»Ja, natürlich möchte ich hierbleiben«, antwortete sie, klang aber wohl nicht ganz überzeugt.
So hatte sie die Sache noch nie betrachtet. Alles war so schnell gegangen, und jetzt saß sie hier am Weiher, und seine Worte setzten etwas in ihr frei. Die Überlegung, dass sie auch etwas anderes machen könnte. Dass sie nicht darauf angewiesen wäre, bei ViaTerra zu arbeiten.
»Noch gut ein Jahr, dann läuft mein Vertrag aus«, sagte sie.
»Manchmal ist es schwierig, wieder abzuspringen.«
Dieser letzte Kommentar verunsicherte sie, und Strid spürte das offenbar. Er wandte den Blick ab.
»Mach dir keine Sorgen, ich wollte nur gefragt haben. Natürlich gefällt es dir hier. Es ist ein fantastischer Ort.«
Er zog seine Visitenkarte aus der Innentasche und hielt sie ihr hin.
»Falls du je darüber nachdenken solltest, bei einer Zeitung Karriere zu machen, darfst du mich gern anrufen.«
Er strich ihr ganz leicht und beiläufig mit dem Zeigefinger über die Wange und stand dann auf.
»Viel Glück mit allem!«
»Ebenso.«
Sie sah ihm nach, als er wie ein Bär zu den Tischen zurücktrottete.
An diesem Abend im Frühsommer hörte man nur Lachen und aufgekratzte Stimmen. Eine Amsel trällerte unaufhörlich in der Trauerweide neben dem Teich. Die Flagge hing schlaff an der Fahnenstange herunter. Ein perfekter Abend. Und doch beschlich Sofia das Gefühl, dass sich ihr Leben bald auf unerklärliche Art verändern würde. Als hätten sie einen Gipfel erreicht und würden nun in schwindelerregender Fahrt wieder hinabrasen. Warum sie dieses Gefühl hatte, wusste sie nicht. Aber es war erschreckend real.
Ich krieche hastig unters Bett. Den Rucksack hab ich in der Hand und presse ihn an mich. Es ist so eng zwischen Boden und Lattenrost, dass ich die kaputten Federn der Matratze im Rücken spüre.
Sie ist hier.
Ich höre ihre Schritte in der Küche, irgendetwas scheppert.
Ich begreife nicht, was die Alte zu Hause will. Sie müsste doch draußen am Teufelsfelsen sein und nach mir suchen. Haben sie mich schon aufgegeben? Was geht da vor sich?
Die Tür zu meinem Zimmer geht auf, zögerlich, knarrend, und dann sehe ich ihre Füße auf der Schwelle.
Eine Weile steht sie regungslos da, und ich traue mich nicht zu atmen.
Dann seufzt sie und dreht sich um.
Lange Zeit ist es mucksmäuschenstill.
Schließlich dringt ein Geräusch an mein Ohr. Erst kann ich es nicht deuten. Eine Art Wimmern, Seufzen und Schluchzen. Sie sitzt verdammt noch mal da und heult. Ich hab sie nie zuvor heulen sehen, dachte, sie wäre härter. Sie ekelt mich an. Ich will nicht länger hier sein, will sie nie wiedersehen. Ich will nur noch weit, weit weg von dieser widerwärtigen Hütte.
Das Telefon klingelt.
»Ja, ich komme.«
Es jubelt immer lauter in mir, als ich höre, wie sie die Haustür aufzieht und wieder schließt.
Nie mehr, denke ich.
Nie mehr muss ich dich sehen.
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Als sie aufwachte, hatte Sofia ein flaues Gefühl im Magen. Sie wand sich aus Benjamins Umarmung, der wie eine Schlingpflanze an ihr hing. Hatte sie einen Albtraum gehabt?
Das Gefühl wurde stärker, als sie das Bett verließ. Die innere Unruhe war derart groß, dass ihr fast schlecht wurde. Sie schimpfte innerlich auf ihre Mutter, die ihre ständigen Sorgen vermutlich auch genetisch an sie weitergegeben hatte. Es gab überhaupt keinen Grund für diese plötzlich aufkeimenden Ängste.
Zwei Wochen waren seit dem Fest vergangen, das sie mit Strid gefeiert hatten. Seitdem war Oswald ausgesprochen gut gelaunt gewesen, hatte Witze gemacht und das Personal bei den Abendtreffen mit kleinen Anekdoten amüsiert. Und er hatte Sofia nicht noch einmal angefasst, zumindest nicht so … Manchmal streifte er sie beiläufig oder legte ihr seine Hand auf die Schulter, wenn er mit ihr sprach. Aber das brachte der rein freundschaftliche Umgang mit sich, und sie war inzwischen fast so weit, sich einzureden, dass es immer schon so gewesen war und sie sich alles andere nur eingebildet hatte.
Das Mittsommerfest stand vor der Tür, das Wetter war schön, und sie hatten mehr Gäste als je zuvor. Es gab nicht den geringsten Grund, sich Sorgen zu machen.
Nach einer langen heißen Dusche ging es ihr besser. Magnus Strid hatte etwas in ihr bewegt, als sie sich dort unten am Teich unterhalten hatten. Sofia hatte angefangen, über ihre Zukunft nachzudenken und darüber, was sie wohl tun sollte, sobald der Vertrag mit ViaTerra auslief. Vielleicht in einer Zeitungsredaktion arbeiten? Oder wirklich ein Buch schreiben? Doch all die Überlegungen behielt sie für sich, denn Oswald würde daran sicher wenig Gefallen finden.
Sofia setzte sich auf die Bettkante und versuchte, Benjamin wach zu rütteln, bevor sie ging. Sie ermahnte ihn aufzustehen, weil bis zum Morgenmeeting nur noch eine Viertelstunde Zeit war. Sie selbst nahm daran nicht mehr teil. Stattdessen bereitete sie in der Zeit Oswalds Büro vor, damit alles fertig war, wenn er kam: Frühstück, Tageszeitungen, die Aufstellung seiner Termine für den jeweiligen Tag.
Obwohl inzwischen Sommer war, lag an diesem Morgen dichter Nebel über den Ländereien. Als Sofia das Büro betrat, machte sich ihre innere Unruhe vom frühen Morgen wieder bemerkbar. Sie zog die Rollos hoch, damit Tageslicht hereinfiel, doch es war immer noch nicht richtig hell, also knipste sie zusätzlich ein paar Lampen an. Dann hob sie die Zeitungen auf, die wie jeden Morgen von einem Mitarbeiter durch den Briefschlitz in der Tür eingeworfen worden waren.
Normalerweise las sie die Zeitungen nicht, doch an diesem Morgen warf sie einen Blick hinein. Warum, hätte sie nicht sagen können. Vielleicht weil sie dachte, ihr Schwermut könnte auf Ereignissen beruhen, die dort draußen in der Welt geschehen waren. Manchmal hatte sie solche Vorahnungen.
Sie blätterte die Zeitungen durch und überflog die Überschriften, fand aber nichts Außergewöhnliches. Neue Ergebnisse des Politbarometers, Wettervorhersagen für den Mittsommertag und ein Bericht über einen Skandal in der Altenpflege.
Dann schlug sie die Dagens Nyheter auf.
Unmöglich, die Schlagzeile zu übersehen.
Die Sekte auf der Nebelinsel: ViaTerra – ein Weg in die Freiheit oder in den Terror?
Es war der Leitartikel des Tages. Ihr erster Gedanke war, dass ihn jemand anderes geschrieben haben musste. Irgendein Idiot, der keine Ahnung von ihnen hatte. Doch als sie umblätterte, war Magnus Strids Foto unter der Autorenzeile abgedruckt. Mit vor dem gerundeten Bauch verschränkten Armen und dem sympathischen Lächeln.
Sofia schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, ihre Atmung, die kurz und flach geworden war, wieder zu beruhigen. Erst nach einer Weile sah sie wieder auf die Zeitung hinab. Aber nein, die Überschrift war nicht verschwunden.
Es war acht Uhr. Oswald war noch nicht aufgetaucht. Sie hätte noch genügend Zeit, den Artikel zu lesen. Und das sollte sie, bevor er in der Tür stünde.
In aller Eile überflog sie den Text. Sie suchte nach etwas Positivem. Irgendetwas stank da doch zum Himmel … Strid hatte doch positiv über ViaTerra schreiben wollen. Er hatte das Programm gelobt, war immer fröhlich und ständig mit Oswald unterwegs gewesen. Es war, als stammte der Artikel von jemand anderem. Von einem skandalhungrigen, widerwärtigen Schmierfinken.
Auf einer kleinen, in Nebel gehüllten Insel vor der Küste Bohusläns hat sich eine New-Age-Gruppierung angesiedelt. Sie verspricht neue Hoffnungen für Zivilisation und Menschheit. Die Sekte nennt sich ViaTerra, und ihr Slogan lautet: »Wir wandern auf dem Weg der Erde!« Ihr Anführer, der 28-jährige Franz Oswald, der sein Studium an der Universität Lund abgebrochen hat, behauptet, das Ziel der Bewegung sei, die Menschheit zu retten, indem Gifte, Stress und andere schlechte Einflüsse eliminiert würden. Ihre Lehre – sich von Lebensmitteln aus biologischem Anbau zu ernähren, ausreichend zu schlafen und Sport zu treiben – wird in philosophischen Merksätzen zusammengefasst, doch scheinen diese auf den ersten Blick bloß auf dem gesunden Menschenverstand aufzubauen und nichts zu beinhalten, was nicht jeder in seinem eigenen Wohnzimmer oder im Fitnessstudio umsetzen könnte. Eine wachsende Anhängerschar bezahlt Hunderttausende Kronen für ihr Programm und Kurse, die Entspannungstechniken und Selbstbeherrschung vermitteln.
Doch das Verstörendste ist wohl, dass ViaTerra eine magische Anziehungskraft auf Personen hat, die sich auf Machtpositionen in einflussreichen Kreisen befinden – inklusive Akteure der Unterhaltungsbranche.
Die Sekte – man kann nicht umhin, dieses Wort zu benutzen, da jedes einzelne Merkmal, das für gewöhnlich zur Definition herangezogen wird, auf ViaTerra zutrifft – die Sekte also behauptet, all das, was sie tue, sei mitnichten sonderbar. Trotzdem bestehen auffällige Ähnlichkeiten in Botschaft und Methoden zu anderen Gruppierungen, die ihr Personal und ihre Mitglieder nach Strich und Faden ausnutzen. Die jungen, untergebenen Mitarbeiter leben in Kollektiven zusammen, schlafen in gemeinsamen Räumen, verdienen nur ein paar Hundert Kronen pro Woche und gehorchen jeder Anweisung ihres Messias. Genauso scheint es auch mit der Oberklasse unseres Landes und unseren Prominenten zu sein, die offenbar allzeit bereit sind, auf den nächsten Zug aufzuspringen, wenn er nur Sinn und Befriedigung in ihrem von Oberflächlichkeiten dominierten Leben verspricht.
Es war eine Katastrophe. Schlimmer als eine Katastrophe. Ein Vernichtungsschlag. Oswald würde toben vor Wut.
Im selben Tonfall ging es weiter. Strid verriet der Leserschaft, woran sie hier arbeiteten und welche Gäste am Programm teilnahmen. Und das Ende des Artikels war auch nicht besser.
Es bleibt abzuwarten, wohin die Reise mit ViaTerra geht. Der amerikanische Schriftsteller P. T. Barnum schrieb einst, dass jede Minute ein Idiot, der leicht hinters Licht zu führen sei, auf die Welt komme. Nach den Gesprächen mit Oswald und seinen Untergebenen kann man nur bestätigen, dass Barnums Worte heute noch genauso aktuell sind wie im 19. Jahrhundert.
Sofia las den Artikel ein zweites Mal. Widerstreitende Gefühle tobten in ihr: Verachtung, Wut, Zweifel und Angst mischten sich wild miteinander. Zweifel, weil vielleicht ein Fünkchen Wahrheit in Strids Worten lag. Sie konnte keine echten Lügen erkennen. Nur eine andere Sichtweise der Dinge. Eine Sichtweise, die eigentlich nichts Positives übrig ließ.
Dann fiel Sofia das Buch wieder ein, das er sich in der Bibliothek ausgeliehen hatte – der erotische Titel. Vielleicht war er ja ein bisschen pervers? Aber vielleicht lag es auch an ihr, die immer noch nicht überblickte, wohin das Leben bei ViaTerra führen würde.
Die größte Angst hatte sie davor, was passieren würde, wenn Oswald das Büro beträte. Sie spielte schon mit dem Gedanken, die Zeitung verschwinden zu lassen, doch das erschien ihr letztlich zu absurd. Oder zurück in ihr Zimmer zu gehen und vorzugeben, sie hätte Fieber? Oswald war paranoid, wenn es um kranke Menschen ging, er konnte sie nicht in seiner Nähe ertragen. Die Idee war nicht schlecht, bis ihr wieder einfiel, dass sicher irgendjemand mit einem Fieberthermometer geschickt würde. Und würde sie das Unausweichliche damit nicht einfach nur vor sich herschieben? Wenn er den Artikel läse, würde die Hölle losbrechen. Und zwar so richtig – und sie würde es zu spüren bekommen.
Der Pager vibrierte. Die übliche Nachricht. Oswald war auf dem Weg. Sie rief in der Küche an und bestellte das Frühstück. Die Zeit stand regelrecht still, bis er endlich das Büro betrat. An ihrem ängstlichen Blick und ihrer Körperhaltung sah er sofort, dass etwas nicht stimmte.
»Was ist passiert?«
»Der Artikel von Magnus Strid ist heute erschienen.«
Sofia hielt ihm die Zeitung entgegen.
»Und du hast ihn natürlich schon gelesen, bevor ich überhaupt die Chance hatte.«
»Ich dachte, ich sollte vielleicht …«
Er riss ihr die Zeitung aus der Hand, setzte sich und begann zu lesen.
Sofia ging zu ihrem Schreibtisch und beobachtete ihn schweigend. Sie wagte es nicht einmal, sich auf ihrem Stuhl zurechtzusetzen, selbst als es unbequem wurde.
Oswald verzog bei der Lektüre keine Miene. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Trotzdem konnte Sofia erkennen, dass sich in ihm etwas tat. Eine leichte Anspannung in den Kiefern. Die Haut, die immer blasser wurde. Doch am stärksten waren die negativen Schwingungen, die von ihm ausgingen und die Luft im Raum verpesteten. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie ansah. Er hatte nicht einen Muskel bewegt, doch sein Blick hatte sich von der Zeitung abgewandt und sich an ihr Gesicht geheftet. Für einen kurzen Augenblick dachte sie, er würde von seinem Stuhl aufspringen und ihr eine runterhauen.
Doch dann stand er bloß langsam auf und legte die Zeitung zurück auf den Schreibtisch. Er verließ das Büro, ohne die Tür zu schließen. Seine energischen Schritte hallten durch den Flur.
Das war das Letzte, was sie für die nächsten drei Tage von ihm sah.
Wäre nicht das Küchenpersonal gewesen, hätte sie schon angefangen, sich um Oswald Sorgen zu machen. Doch bereits am ersten Tag hatte er in der Küche angerufen und sich sein Essen aufs Zimmer bestellt. Lina, die in der Küche arbeitete, kam am Büro vorbei und teilte Sofia mit, »Herr Oswald« habe »gut gegessen«.
Sofia atmete auf. Die Nachricht von dem Artikel hatte sich wie ein Lauffeuer bei Personal und Gästen verbreitet, und eine schwermütige Stimmung hatte sich über den Landsitz gelegt. Lange Gesichter und traurige Blicke, wohin man sah. Bosse versuchte bei den Meetings, der Gemeinschaft Mut zu machen. Er beschwor sie, Oswald werde ihnen natürlich aus der Misere helfen.
Doch keiner wusste, was er in seinem Zimmer eigentlich tat.
Sofia wanderte ruhelos durchs Büro und hatte keine Ahnung, womit sie sich beschäftigen sollte. Als sie am Morgen nach dem Erscheinen des Artikels ihre Arbeit antreten wollte, bemerkte sie, dass das Lämpchen an Oswalds Anrufbeantworter leuchtete und fünfundzwanzig verpasste Anrufe anzeigte. Sie spielte die erste Nachricht ab, die von einem Journalisten des Aftonbladet stammte, der gern einen Kommentar von Oswald in Bezug auf Magnus Strids Artikel haben wollte. Die nächste Nachricht stammte von einem Kollegen vom Expressen. Sofia zog den Telefonstecker. Sie war sich sicher, dass Oswald kein Interesse haben würde, den Strid-Artikel zu kommentieren.
Sie fing an zu putzen, Unterlagen zu sortieren und schließlich, als das Büro nur so glänzte, online einen Roman zu lesen. Nach jedem Kapitel drehte sie eine Runde durchs Büro und warf einen Blick hinunter in den Hof.
Gegen zehn bemerkte sie, dass sich vor der Mauer Menschen versammelt hatten. Journalisten und Fotografen. Sie mussten mit der Morgenfähre gekommen sein.
Sofia begann, die Zeitungen durchzublättern, und fand ihre Befürchtungen bestätigt. Andere Zeitungen hatten auf Strids Artikel reagiert und spekulierten nun wild, was dort auf der Insel vor sich ging. Sofias erster Gedanke war, dass ihre Eltern in Ohnmacht fallen würden, wenn sie das läsen. Gerade als sie sich auf den Weg zum Personalbüro machen wollte, um ihr Handy zu holen und ihren Eltern eine Nachricht zu schreiben, klopfte es an der Tür.
Es war Lina aus der Küche.
»Herr Oswald sagt, du sollst morgen früh da sein, wenn die Sicherheitstechniker kommen.«
»Sicherheitstechniker?«
»Ja, er meint, sie montieren Stacheldraht auf die Mauer, damit diese Idioten nicht mehr drüberklettern können. Genau so hat er sich ausgedrückt.«
Sofia bedankte sich bei Lina, suchte Bosse auf und erzählte ihm von Oswalds sonderbarem Vorhaben.
»Das ist doch nicht erstaunlich«, meinte er. »Hier wimmelt es inzwischen nur so von Journalisten. Ist doch ein Kinderspiel, über die Mauer zu klettern, wenn sie wirklich zu uns reinwollen.«
Die Firma für Sicherheitstechnik kam tatsächlich am darauffolgenden Morgen. Die fünf Männer arbeiteten den ganzen Tag lang – flankiert von neugierigen Journalisten auf der einen und dem sprachlosen Personal auf der anderen Seite. Langsam, aber sicher nahm die Stacheldrahtbarriere oben auf der Mauer Gestalt an.
Sofia stand mit Bosse auf dem Hof und sah zu, wie sich die endlose Metallschlange mit den scharfen Klingen und Widerhaken Meter um Meter weiter um den Landsitz schlängelte. Eigentlich hatte Sofia immer gern auf dem Hof gestanden. Doch nun kam es ihr vor, als wäre sie in einem Gefängnis gelandet.
Als die Männer ihre Arbeit beendet hatten, kamen sie auf Bosse und Sofia zu.
»Alles ist fertig, so wie Ihr Chef es bestellt hat«, sagte einer von ihnen. »Jetzt zeig ich Ihnen, wie man den Strom anstellt.«
»Den Strom?«, fragte Sofia ungläubig.
»Ja, der Stacheldraht ist unter Strom gesetzt, so wie Herr Oswald es wollte.«
Als der Mann Sofias verstörtes Gesicht sah, lachte er nur.
»Keine Sorge. Es sind nur ein paar Volt. Hier wird keiner exekutiert. Aber man bekommt schon einen ordentlichen Schlag.«
Bosse folgte dem Mann zum Wachhäuschen, wo sich der Sicherungskasten befand. Sofia blieb stehen und starrte den Zaun an. Es war ein Albtraum – und zwar einer, der ihr so klar und deutlich vor Augen stand, dass er sich echter anfühlte als das richtige Leben.
An diesem Abend erschien Oswald wieder im Büro. Er wirkte ausgeschlafen und energiegeladen, keineswegs deprimiert, wie Sofia es erwartet hätte. Seine Augen sprühten regelrecht vor Energie, er sah fast ein wenig verrückt aus. Er hatte sogar seine leicht arrogante Art wieder, den Kopf in den Nacken zu legen.
»Nach dem Abendessen will ich das komplette Personal versammelt haben«, erklärte er. »Und damit meine ich alle. Ausnahmslos.«
Auf der Fähre gibt es eine kleine Abstellkammer. Sie befindet sich im hinteren Bereich, dort wo die Autos während der Überfahrt parken. Es ist eine kleine Besenkammer, nicht mal hoch genug, als dass man darin aufrecht stehen könnte. Aber wenn die Fähre den Sund überquert, wird sie nicht benutzt.
Einmal war ich mit Lily dort. Ich habe sie erschreckt und dort eingesperrt, aber das ist eine andere Geschichte, die ist jetzt unwichtig.
Es ist fünf Uhr, und man kann bereits die Morgendämmerung erahnen. Die Dunkelheit hat sich in dichten grauen Dunst verwandelt.
Drei Stunden in einer Abstellkammer plus eine während der Überfahrt. Doch es geht nicht anders. Es ist das beste Versteck.
Der Rauchgeruch vom Landsitz ist mir gefolgt. Er liegt noch immer schwer wie eine Decke über der Insel.
Aber die Geräusche von Autos, Sirenen, Schiffen und Stimmen sind verstummt. Also haben sie die Suche aufgegeben. Jetzt gibt es mich nicht mehr.
Ich krieche hinein in die Kammer und bereite mich auf die stundenlange Dunkelheit vor.
Ich weiß alles über die Dunkelheit.
Über die Dunkelheit unten im Keller des Landsitzes.
Über seinen ekligen Schweißgeruch.
Nicht erkennen zu können, wann die Schläge kommen.
Ich schließe die Tür hinter mir und setze mich auf einen Eimer.
Die Worte kommen ganz von allein. Ein Mantra, das mich während der Reise begleiten wird.
»Vernichtet werden, auferstehen und zurückkehren.«
Wie Phönix, der aus der Asche stieg.
Die Zeit steht still.
Mit einem Mal befinde ich mich woanders.
Ich kann die ganze Insel von oben sehen.
Die ersten Sonnenstrahlen, die die Landschaft berühren.
Die Bäume, die Häuser und das Meer.
Ich ahnte lediglich, dass ich meinen Körper verlassen habe. Dass ich Kräfte besitze, von denen ich selbst nichts geahnt hatte. Und dass das Leben phänomenale Pläne für mich bereithält.
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Im großen Speisesaal war es totenstill. Die Tische waren zur Seite gerückt worden und standen nun an den Wänden, damit fünfzig Personen dicht an dicht auf Stuhlreihen Platz fanden, die alle nach vorn ausgerichtet waren, wo für Oswald ein kleines Podium aufgebaut worden war. Normalerweise erklangen aus dem Saal Geplapper und Gelächter, doch im Augenblick wechselten die Anwesenden kein Wort. Die Stille war auch kein peinliches Schweigen, sondern ein aufgezwungenes, eines, das der Angst entsprang. Eine halbe Stunde warteten sie schon.
Sofia saß mit Bosses Leuten und den diversen Abteilungsleitern in der ersten Reihe. Ganz hinten hockten diejenigen, die schon vor dem Zeitungsartikel in Ungnade gefallen waren, Madeleine und Helge, ein Typ aus der Hauswirtschaftsabteilung, der eines von Oswalds Autos fast zu Schrott gefahren hätte, als er es zur Inspektion hatte bringen sollen. In der Mitte saßen die übrigen Mitarbeiter, gruppiert nach Teams. Alles gemäß Oswalds Instruktionen.
Dann endlich erklang das wohlbekannte Geräusch seiner energischen Schritte. Niemand wagte es, sich umzudrehen. Sofia war die Einzige, die aufstand, um nachzusehen, ob er noch etwas brauchte, doch er schüttelte bloß den Kopf und wies sie an, sich wieder zu setzen. Er stellte sich hinter das Rednerpult und legte ein paar Papiere vor sich ab. Dann sah er gespielt betrübt auf sein Publikum hinab.
»Wir müssen uns unterhalten«, setzte er an, »um zu verstehen, was hier in den letzten Wochen geschehen ist.«
Sein Tonfall war freundlich. Die angespannte Atmosphäre lockerte sich etwas.
»Aber eigentlich ist es ganz einfach«, fuhr er fort. »Wir hatten die Chance, ViaTerra unzähligen Menschen näherzubringen. Die meisten von uns haben sich schier ein Bein ausgerissen, um dieses Ziel zu erreichen. Doch irgendwer hat Strid hinter unserem Rücken Lügen aufgetischt, und deshalb werden wir jetzt nach dem Maulwurf suchen.«
Sein Blick war erbarmungslos. Er sah verschiedenen, zufällig ausgewählten Personen direkt in die Augen. Noch immer war es mucksmäuschenstill. So still, dass Sofia Bosses nervöses Atmen neben sich hören konnte.
Oswald starrte Olof an.
»Olof, du warst Magnus Strids persönlicher Tutor. Du hast dich nicht zufällig bei irgendetwas verplappert?«
Alle drehten sich um und starrten Olof an, und erstmals, seit Sofia ihn kennengelernt hatte, trug er nicht sein aufgesetztes Lächeln im Gesicht. Meist zuckten seine Mundwinkel selbst dann noch, wenn er ernst war. Doch im Augenblick sah er einfach nur stocksteif und blass aus.
»Nein, Franz, überhaupt nicht! Wir haben uns nur über dein Programm unterhalten.«
»Ab jetzt wirst du mich ›Sir‹ nennen. Das gilt für euch alle. Wie in den USA. Die Amerikaner haben ihre Angestellten einfach besser im Griff als unser sozialistisch geprägtes Schweden«, antwortete Oswald. »Ich hoffe, du sagst die Wahrheit, Olof. Begreifst du überhaupt, dass Magnus dich hinters Licht geführt hat?«
»Doch … Sir, das tue ich.«
Jetzt sah Oswald Sofia an.
Er glaubte doch wohl nicht …
»Und du, Sofia? Du hast dich mit Magnus in der Bibliothek lang unterhalten.«
Ihre Stimme klang rau und fremd, als sie antwortete.
»Wir haben nur über Bücher geredet, nie über persönliche Dinge. Und auch nicht über ViaTerra.«
Sein Blick ließ nicht von ihr ab. Ein kalter Schauder rieselte ihr über den Rücken, und mit ihm kamen die Erinnerungen. Magnus Strid unten am Teich. Sein besorgter Blick, die Fragen nach ihrer Zukunft. Aber all das hatte doch nichts mit dem Artikel zu tun?
Sie sah Oswald wieder ins Gesicht und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
»Ich glaube dir«, sagte er schließlich. »Aber, nun ja … Wenn niemand seinen Fehler freiwillig einräumt, müsst ihr das wohl unter euch ausmachen. Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern. Doch bevor ich euch allein lasse, reden wir noch einmal über die Regeln, die in den Gruppen gelten.«
Jetzt begann er, direkt von dem Papier abzulesen, das auf dem Pult vor ihm lag.
»Erstens: Ich brauche in der Personalabteilung Verstärkung. Immer eine Wache, die im Häuschen am Tor sitzt, und eine, die auf dem Gelände patrouilliert. Außerdem bekommt Bosse Unterstützung bei der Unterweisung des Personals in Ethik. Die Personalabteilung berichtet direkt an mich. Verstanden?«
Er sah kurz auf, dann fuhr er fort.
»Zweitens: Die Personalabteilung bekommt von mir einen Sanktionskatalog für all diejenigen, die sich danebenbenehmen. Sie werden zu harter körperlicher Arbeit auf den Ländereien eingeteilt und dürfen nicht mehr mit dem übrigen Personal sprechen. Unterhaltungen mit den Gästen sind strikt verboten. Die Betroffenen müssen eine rote Kappe tragen, damit jeder sie erkennen kann. Ihr könnt es ›Büßerprogramm‹ oder etwas in der Art nennen.«
Oswald wandte sich zu Bosse um, der enthusiastisch nickte.
»Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.«
»Drittens: Jeder Zugang zu Computern, Handys und anderem elektronischen Gerät wird auf der Stelle unterbunden. Auch in der Freizeit, von der es in nächster Zeit vermutlich sowieso nicht allzu viel geben wird. Der Computer hier im Speisesaal wird stillgelegt. Bosse, du sammelst alles ein, was die Leute noch in ihren Zimmern verstecken. Der ganze Mist wird konfisziert.«
Augenblicklich dachte Sofia an ihr Notebook. Sie musste umgehend ein besseres Versteck dafür finden.
»Viertens: Bevor ihr heute Abend den Speisesaal verlasst, schreibt ihr eine kurze Mail an eure Familien und teilt ihnen mit, dass hier gerade viel zu tun sei und ihr in der nächsten Zeit kaum mehr erreichbar sein werdet, dass sie sich aber keine Sorgen machen müssen. Ihr könnt die Nachrichten mit der Hand schreiben. Bosse, deine Abteilung wird sie vom Computer im Speisesaal aus verschicken, bevor er abgeschaltet wird.«
Mit einem Mal lachte er laut.
»Macht nicht so lange Gesichter! Wir schaffen das schon. Nur ein paar Wochen, dann läuft alles wieder normal, und ihr könnt wieder fröhlich mit der Welt dort draußen um die Wette twittern und mailen.«
Ein paar Mitarbeiter kicherten nervös.
Oswald warf wieder einen Blick auf seine Stichworte.
»Und schließlich fünftens: Keiner verlässt den Landsitz ohne meine schriftliche Erlaubnis. Benjamin darf seine üblichen Einkäufe tätigen, aber der Wachmann notiert, wann er geht und wann er wiederkommt. Ich selbst muss mich jetzt um Wichtigeres kümmern. Sofia, du bleibst hier, bis alle fertig sind. Aber morgen brauch ich dich dann wieder im Büro.«
»Ja, Sir.«
Waren ihr diese idiotischen, gekünstelten Worte wirklich über die Lippen gekommen?
Oswald packte seine Papiere zusammen und stieg vom Podium, eilte den Gang entlang und schloss die Tür des Speisesaals hinter sich.
Im nächsten Moment ertönte ein spitzer Schrei aus dem hinteren Teil des Raumes.
»Schäm dich, Madeleine! Warum hast du nichts gesagt? Ich hab gesehen, wie du mit Magnus Strid gesprochen hast.«
Es war Mona. Sie war wie ausgewechselt. Mit hochrotem Kopf schrie sie, dass die Spucketröpfchen nur so durch die Gegend flogen, während sie mit dem Finger auf Madeleine zeigte, die sofort aufgesprungen war.
»Ich hab gar nichts gesagt! Er hat mich nur gefragt, wie es so läuft, und ich hab geantwortet, dass ich gern draußen in der Sonne arbeite. Das war alles.«
»Du lügst! Ihr habt euch länger unterhalten.«
Jetzt sprang auch Katarina auf. Sie war normalerweise die Ruhe selbst, aber mit einem Mal war ihre Stimme laut dröhnend und sonderbar heiser, als sie wiederum Mona anschrie.
»Und was ist mit dir? Du warst doch ein paarmal allein mit Strid in der Bibliothek. Worüber habt ihr da gesprochen, hm?«
Sofia fragte sich, warum Katarina Madeleine auf diese Weise aus der Schusslinie nahm, aber vielleicht hatten sich die beiden beim Unkrautrupfen in den Beeten angefreundet. Doch Mona schien Katarinas Einwurf nicht im Geringsten zu interessieren. Stattdessen hackte sie weiter auf Madeleine herum, stellte sich vor sie und schubste sie unsanft nach hinten.
»Ich weiß, dass du lügst!«, schrie sie mit dieser merkwürdigen Stimme, die gar nicht zu ihr zu passen schien.
Und wieder schubste sie Madeleine, diesmal kräftiger. Und dann ging alles ganz schnell. Madeleine saß mit einem Mal rittlings auf Mona, die sie zuvor zu Fall gebracht hatte, fixierte deren Arme auf dem Parkett und schrie ihr ins Gesicht.
»Halt die Klappe, halt die Klappe! Du eklige, alte Schlampe!«
Dann geschah etwas Unfassbares. Mona hob ganz leicht den Kopf an und spuckte Madeleine ins Gesicht. Die Spucke landete in einem Auge, und Madeleine heulte vor Wut auf. Bosse rannte auf die beiden zu und zog sie auseinander.
Sofia stand wie vom Donner gerührt da und starrte die beiden Frauen an. Weder auf dem Landsitz noch woanders hatte sie je so ein Schauspiel mitbekommen.
Dann fiel ihr Blick auf Benjamin, der einfach nur dasaß und grinste.
»Findest du das etwa witzig?«, fragte sie laut.
»Ja, ziemlich witzig, ehrlich gesagt.«
Jetzt starrten ihn alle an. Sogar Madeleine und Mona waren aus dem Tritt geraten und hatten ihr Keifen eingestellt.
»Und was ist daran so lustig?«, hakte Sofia entgeistert nach.
»Dieses ganze Durcheinander.«
»Und du bist ganz sicher unbeteiligt daran?«
Hatte sie das gerade wirklich gesagt?
»Ich hab nichts damit zu tun. Ich hab mit Strid kein Wort gewechselt. Aber grundsätzlich glaub ich nicht, dass uns dieses Gezicke weiterbringt.«
»Okay, okay«, meinte Bosse und eilte auf Sofia zu. »Benjamins Kommentar war zwar unangebracht, aber er hat recht. Wir müssen die Sache anders angehen. Ihr kommt jetzt einer nach dem anderen vor und berichtet, welchen Kontakt ihr zu Strid hattet.«
»Alle fünfzig?«
Sofia sah ihn entsetzt an.
»Fällt dir etwas Besseres ein? Oswald hat gesagt, dass er wissen will, wer der Maulwurf ist.«
Sie zuckte mit den Schultern, warf Benjamin, der Grimassen schnitt, einen neuerlichen Blick zu und unterdrückte den Impuls, nach vorn zu gehen und ihm eine zu scheuern.
Bosse rief das Personal nacheinander nach vorn und fragte jeden aus. Doch selbst nach drei Stunden gab es kein Ergebnis. Niemand wollte zugeben, dass er Informationen weitergegeben hatte. Sofia war so angespannt, dass ihre Beine kribbelten, ständig schaute sie auf die Uhr und musste immer wieder an die Mails denken, die sie noch an ihre Familien schicken sollten.
Bosse sah verzweifelt aus. Er stand immer noch mit leeren Händen da. Alle, die zu ihm vorgekommen waren, hatten unisono jeden Vorwurf von sich gewiesen.
Am Ende wandte sich Bosse an Sofia und flüsterte ihr ins Ohr: »Und was machen wir jetzt?«
»Wir schreiben die Nachrichten, die verschickt werden sollen.«
»Ja, aber was sagen wir Oswald?«
»Wir sagen ihm, dass wir alle noch einmal separat befragen, bis wir den Maulwurf gefunden haben. Es ist für den Schuldigen sicherlich nicht leicht, vor fünfzig Leuten etwas zuzugeben.«
Bosse sah erleichtert aus.
»Du hast recht. Das machen wir.«
Er drehte sich zu den anderen um, nun mit neuer Energie.
»Wir werden die Untersuchung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen. Schreibt jetzt euren Familien. Nehmt Stift und Papier, notiert Mailadresse und Passwort …«
»Ich geb dir doch mein Passwort nicht!«, erhob sich eine Stimme. Und wieder war es Benjamin.
»Jetzt hörst du bitte auf! Du kannst es doch ändern, sobald du dich das nächste Mal einloggst.«
Benjamin brummte nur ärgerlich.
Als Sofia sich hinsetzte, um die Mail an ihre Eltern zu verfassen, war ihr Kopf plötzlich leer. Sie hatte einen Kloß im Hals, und ihre Augen brannten. Dennoch schrieb sie in sonderbar fremd klingenden Worten, sie sei im Augenblick sehr beschäftigt und werde eine Zeit lang weder schreiben noch anrufen können. Es klang nicht im Entferntesten so, als hätte sie den Text selbst geschrieben.
Am liebsten wäre sie einfach nur noch ins Bett gefallen. Doch sie waren noch bis tief in die Nacht beschäftigt. Für Bosses Büro mussten neue Mitarbeiter rekrutiert werden. Keiner der Verantwortlichen der einzelnen Abteilungen war bereit, jemanden abzugeben, und es kam zu einem heftigen Streit, bis die Hauswirtschaftsabteilung und der Bauernhofbetrieb einlenkten und ein paar Leute aus ihren Reihen freigaben.
Dann endlich waren sie fertig.
Die Luft im Speisesaal war muffig und verbraucht, und Sofia lief hinaus auf den Hof, um durchzuatmen. Es war fast fünf Uhr am Morgen. Mittlerweile wurde es hell, und der rosa Sommerhimmel mit kleinen Wölkchen verhieß einen schönen Tag. Sofia spazierte über den Rasen und ließ zu, dass der Tau ihre Schuhe und Strümpfe durchnässte. Sie sah empor zum Stacheldrahtzaun auf der Mauer und versuchte, sich an das wohlige Gefühl zu erinnern, das sie empfunden hatte, als sie an den Thesen gearbeitet hatte. Aber es wollte sich nicht mehr einfinden.
Benjamin war direkt auf ihr Zimmer gegangen, und als Sofia schließlich ebenfalls kam, schlief er bereits. Seine Klamotten lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt, und er schnarchte laut. Sofia zog die Kommodenschublade auf, in die sie ihr eingewickeltes Notebook gelegt hatte. Doch ein besseres Versteck wollte ihr einfach nicht einfallen. So sah es aus wie Wechselbettwäsche, also ließ sie es dort liegen.
Langsam zog sie sich aus und hängte die Uniform über den Stuhl. Dann stupste sie Benjamin an, bis er Platz machte, starrte auf den Wecker und stellte resigniert fest, dass er bereits in zwei Stunden klingeln würde. Dann knipste sie das Licht aus und fiel in einen tiefen Schlaf.
Ich lege eine Pause ein, bevor ich meine Geschichte weitererzähle. Ganz kurz, denn ich möchte ein paar Dinge erklären. Ihr habt vermutlich ein paar Fragen zu Lily. Warum das alles geschah oder warum ich sie an diesem Abend nicht aus der Scheune gerettet habe.
Es ist wichtig, dass ihr versteht, wie ich denke. Wie ich mein Leben lenke.
Ich betrachte das Leben als Spiel. Es gibt viele verschiedene Spielarten, man muss sich nur für eine entscheiden.
Aber die Spielregeln müssen klar sein, so war das bei Lily und mir. Abends war sie meine Sklavin. Wir haben ein Spiel gespielt, und zwar eines, das sie liebte.
Wie oft hat sie gebettelt und gefleht, dass wir wieder spielten. Mit mehr Risiko. Mit gefährlicheren Dingen.
Und dann an einem Abend hat sie gegen die Regeln verstoßen.
Das hat sie sich selbst eingebrockt mit ihrem Geschrei und dem Feuer, es war allein ihre Schuld. Und mich hat sie damit ernsthaft in Gefahr gebracht. Da muss man zuerst an sich selbst denken.
Ich glaube, Lily war mit ihrem Leben irgendwie fertig. Sie hat nie hierhergehört, denn sie war schwach und naiv. Es ist nicht so, dass ich nicht manchmal an sie denke. Sie war etwas Besonderes. Aber sie war nur ein Teil des Spiels, eine Schachfigur, die geschlagen wurde und rausgeflogen ist.
Und jetzt will ich euch einen Rat geben: Betrachtet das Leben als Spiel, nehmt es nicht so bitterernst. Andere Menschen sind nichts weiter als Spielfiguren. Sie können verschiedene Rollen einnehmen und sogar hier und da richtig Ärger machen.
Aber ihr habt die Hauptrolle und immer die Wahl, sie zu benutzen oder fallen zu lassen.
Und stellt euch bitte nicht an, denn sie werden das Gleiche mit euch tun. Wenn ihr es zulasst. So war das mit Lily.
Das Leben geht weiter.
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Sofia war frei. Immerhin für ein paar Stunden. Sie war stolz darauf, dass sie sich etwas Freizeit ergattert hatte. Und sie wusste auch schon genau, was sie damit anstellen würde.
Es war ein Tag, an dem einfach alles klappte. Oswald war schon im Büro, als sie kam. Und ausnahmsweise behandelte er sie nicht wie Luft. Er beschwerte sich nicht einmal darüber, dass sie fünf Minuten zu spät dran war.
»Heute bekommen wir Besuch, Sofia. Sie heißt Carmen Gardell und ist eine der besten PR-Profis im Land. Sie wird uns helfen, diese Lügen aus der Welt zu schaffen, die in den Medien über uns verbreitet werden.«
Sofia wusste nicht, was sonst noch geschrieben worden war, denn seit der Veröffentlichung von Magnus Strids Artikel war ein striktes Verbot verhängt worden, Tageszeitungen zu lesen. Auch sie selbst hatte nicht einmal einen heimlichen Blick in die Zeitungen geworfen, die auf Oswalds Schreibtisch gelegen hatten, aber sie hatte seinem Tonfall anhören können, dass die Medien das Thema ViaTerra immer noch ausschlachteten. Dann hatte mehrmals eine Frau mit tiefer, heiserer Stimme angerufen und nach Oswald verlangt. Das musste diese Carmen Gardell gewesen sein. Sofia hatte zunächst vermutet, dass Oswald vielleicht eine Beziehung hätte.
Der Tag verging wie im Flug. Oswald war voller Energie und Tatendrang. Er diktierte diverse Anordnungen und Arbeitsanweisungen, die Sofia ins Reine schrieb und an das Personal weiterleitete. Meistens drehte es sich um Dinge, die auf dem Gelände ausgebessert werden mussten: ein kaputter Zaun am Bauerngarten, ein verblühtes Beet, das neu bepflanzt werden sollte, neue Kleidung für die zusätzlichen Wachmänner, die immer noch in den Uniformen der Landwirtschaftsabteilung herumrannten. Zwischen den Aufnahmen summte Oswald vor sich hin. Manchmal sah er auf und lächelte. An diesem Tag machte es Sofia richtig Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten.
Gegen fünf Uhr fuhr er seinen PC herunter und stand auf.
»Jetzt drehen wir zwei noch eine kleine Runde übers Gelände und vergewissern uns, dass alles einen guten Eindruck macht. Ich möchte, dass Carmen sich hier gut aufgehoben fühlt. Nimm deinen Notizblock mit.«
Ein frischer Wind schlug ihnen auf dem Hof entgegen. Die Sonne schien auf den verblühten Mittsommerbaum, der noch auf dem Hof stand. Er war nur für die Gäste errichtet worden, denn das Personal beging gerade keine Feiern. Oswalds neuen Vorschriften zufolge wurden stattdessen zum Beweis ihrer Ergebenheit Überstunden gemacht. Zudem gab es inzwischen eine stille Übereinkunft darüber, dass keiner ins Bett ging, solange Oswald noch dasaß und arbeitete. Es kam nicht selten vor, dass das Personal hinauf zu seinem Bürofenster schielte, um festzustellen, wann er das Licht löschte. Erst dann trauten sich auch die anderen, ins Bett zu gehen.
Die Arbeitstage waren lang, und eine Nacht durchschlafen war Luxus. Dass Oswald selbst erst spät am Vormittag erschien, während sich das Personal schon in den frühen Morgenstunden einfand, wagte niemand auch nur andeutungsweise zu bemängeln. Zudem war Oswalds persönlicher Mitarbeiterstab zu seiner Unterstützung erweitert worden, während er sich persönlich um all die Missstände kümmerte, die niemand anders in den Griff zu bekommen schien. Er hatte nun einen eigenen Koch, der für ihn allein Essen zubereitete, und jemanden in der Hauswirtschaftsabteilung, der sich ausschließlich um sein Zimmer, seine Kleidung und verschiedene andere persönliche Dinge kümmerte. Sofia profitierte von der neuen Regelung, denn sie wurde entlastet.
Doch jetzt zeigte Oswald ärgerlich auf den Mittsommerbaum.
»Der muss weg, sofort. Welcher Idiot hat den stehen gelassen? Sieh zu, dass du Bosse findest, damit er sich darum kümmert.«
Sofia wollte schon einwenden, dass Bosse gar nicht dafür zuständig sei, sondern die Hauswirtschaftsabteilung, doch sie biss sich schleunigst auf die Zunge, denn genau in diesem Moment kam Bosse aus den Wohnhäusern und lief auf sie zu.
Oswald war inzwischen richtiggehend aufgebracht.
»Bring in Erfahrung, wer diesen lächerlichen Baum hier stehen gelassen hat. Er muss sofort weg. Furchtbar! Offenbar ist es allen egal, wie es hier aussieht, oder?«
Sofia murmelte etwas, und Bosse versicherte ihm, dass er sich sofort darum kümmern werde.
»Wir besichtigen das Zimmer, das Carmen bekommen soll«, erklärte Oswald Sofia. »Ich hab Anna gestern aufgetragen, wie der Raum auszusehen hat.«
Anna war für alles verantwortlich, was mit den Gästen zu tun hatte – Unterkunft, Service und Essen. Sie stand schon vor den Häusern und wartete auf sie. Sofia hatte immer gedacht, Anna könne auch als Model arbeiten: Sie hatte eine Sanduhrfigur und ein bildhübsches Gesicht. Doch wenn Oswald in ihre Nähe kam, verwandelte sie sich in ein Dummerchen. Das war so offensichtlich, dass Sofia es bereits als peinlich empfand. Wie Anna Oswald mit glasigen Augen ansah und mit hoher, mädchenhafter Stimme sprach, die vor Ehrfurcht fast zitterte … Da prallten zwei Welten aufeinander: Annas Schmachten und Oswalds kühle Arroganz. Er fand immer etwas, worüber er sich aufregen konnte, und in der Regel endete es damit, dass die junge Frau Tränen in den Augen hatte und Oswald vor Wut kochte.
Wenn er nicht in der Nähe war, erzählte Anna gern kleine Anekdoten über ihn, was er hier und da zu ihr gesagt hatte, als wären sie die engsten Freunde, und das ging allen auf die Nerven. Sofia betrachtete die Kollegin von der Seite und fragte sich, wie man so leben konnte, in ständiger unerwiderter Liebe.
Immerhin fing es heute gut an. Das Zimmer war gelüftet und das Bett ordentlich gemacht. Jemand hatte ein kleines Schokoladentäfelchen aufs Kopfkissen gelegt und eine Flasche Sekt auf dem Nachttisch deponiert. Das Badezimmer war so sauber, dass die Oberflächen glänzten. Ein flauschiger weißer Morgenrock hing neben der Badewanne. Oswald sah sich mehrmals um und nickte zufrieden.
Doch dann bildete sich eine kleine Falte auf seiner Stirn.
»Die Blumen!«
»Die Blumen?«
Sofia starrte die Vasen an, in denen weiße Rosen standen.
»Ich will Pfingstrosen, hab ich gesagt.«
Anna sah Oswald beschämt an.
»Warum habt ihr dann Rosen in die Vasen gestellt?«
»Sir, ich dachte, Rosen wären genauso passend …«
»Bist du wirklich so bescheuert? Denkst du wirklich, dass Rosen und Pfingstrosen das Gleiche wären? Sie sehen ja nicht einmal ähnlich aus! Haben wir bei uns auf dem Grundstück keine Pfingstrosen?«
»Nein, Sir, leider nicht. Aber ich kümmere mich darum.«
»Dir vertraue ich nicht mehr. Sofia, erledige das. Ich will Pfingstrosen. Keine Ahnung, wann das Blumengeschäft schließt, vielleicht ist es schon zu spät. Dann pflückst du eben wilde Blumen, aber nicht irgendwelche. Ich will richtig schöne Sträuße. Typische schwedische Schäreninselblumen. Du hast noch eine Stunde Zeit, bis Carmen kommt. Ich verlasse mich darauf, dass du das hinkriegst.«
Sofia nickte. Das Blumengeschäft hatte nur bis fünf Uhr geöffnet, aber das machte nichts, denn sie wusste genau, wo schöne Wildblumen wuchsen. Sie hatte sie im vergangenen Jahr gesehen, vor Karin Johanssons Häuschen längs des Baches.
Sie rannte hinauf in ihr Zimmer und schlüpfte in ihre Turnschuhe. Sie sah mit Blazer und Rock so komisch aus, dass sie lachen musste, als sie einen Blick in den Spiegel warf. Und auch der Wachmann machte große Augen, als er das Tor für sie öffnete.
Draußen vor der Mauer blieb sie erst mal für eine Weile stehen. Sie holte tief Luft und fühlte sich mit einem Mal lebendig und frei. Wie ein Tier, das nach einem langen Winter zum ersten Mal auf die Weide gelassen wurde. Sie entschied sich für den kürzesten Weg zum Sommerhäuschen und lief los. Es war Anfang Juli und zudem Wochenende. Die Wahrscheinlichkeit, dass Karin Johansson sich dort aufhalten würde, war groß.
Sie war ganz außer Atem und verschwitzt, und ihr Haar war vom Wind zerzaust, als sie bei dem Häuschen ankam, und ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass die ältere Frau in der Hollywoodschaukel saß. Sie hatte sich das Haar zu zwei dicken Zöpfe geflochten, und ihr hellblaues Kleid leuchtete über der sonnengebräunten Haut. Sie hatte Sofia schon aus einiger Distanz gesehen, blickte hinab auf deren Turnschuhe und dann auf die Uniform. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.
»Hallo! Was ist denn heute los?«
»Eine ganze Menge, aber das kann ich nicht auf die Schnelle erklären. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich müsste erst noch wilde Blumen am Bach pflücken, dann erst kann ich reden. Haben Sie denn später noch ein wenig Zeit?«
»Alle Zeit der Welt.«
Karin Johansson betrachtete Sofia noch einmal und musste lachen.
»Wollen Sie sich nicht vielleicht noch ein bisschen hübsch machen, bevor Sie wieder zurückkehren zu Ihrer Sekte? Oder brauchen Sie Hilfe?«
»Nein, nein. Aber ich hab mir den Familienstammbaum angesehen und die Bilder angeschaut, und dazu habe ich noch ein paar Fragen.«
»Dann hole ich doch mal Vasen für die Blumen aus dem Schrank und koche uns einen Kaffee, während Sie pflücken gehen.«
Die Wiese am Bach stand tatsächlich voller Blumen. Mittlerweile waren graue, schwere Wolken von Westen her aufgezogen, und die Luft war kühler geworden. Der Wind säuselte weit oben in den Baumkronen, sodass die Äste knackten. Doch unten am Boden war es beinahe windstill. Sofia wäre gern länger geblieben. Wieder einmal über die Insel spaziert. Hätte am Aussichtspunkt gesessen und aufs Meer geschaut. Früher waren freie Tage oder Wochen eine Selbstverständlichkeit gewesen, doch das war inzwischen anders. Urlaub war etwas für die Produktiven. Und im Moment fiel nur Oswald in diese Kategorie.
Als sie zum Häuschen zurückkam, hatte Karin Johansson eine Vase mit Wasser gefüllt und auf den wackeligen Tisch vor der Schaukel gestellt. Frisch gebrühter Kaffee stand daneben. Der kleine Garten war windgeschützt, deshalb war es hier schön warm, obwohl schwere Wolken über sie hinwegzogen.
»Diese Linien im Stammbaum«, begann Sofia. »Ich frage mich, was sie zu bedeuten haben. Die roten und die grünen.«
Karin Johansson lächelte.
»Die grünen stehen für Arbeit und Geld, die roten natürlich für Liebe.«
Sofia überlegte einen Moment und erinnerte sich an die Spitze des Stammbaumes.
»Aha, dann war die Beziehung zwischen Ihnen und dem letzten Grafen eine Liebesbeziehung?«
»Na ja, nicht direkt … Aber es ist ein Kind daraus entstanden.«
»Fredrik war sein Sohn?«
»Ja, allerdings außerehelich. Er wurde nie als leiblicher Sohn anerkannt. Trotzdem war Henrik sein Vater.«
»Wusste Fredrik davon?«
»Ja, er wusste es. Wir wohnten sogar auf dem Landsitz, bis er drei Jahre alt war. Es gab Gründe für den Umzug, die ich jetzt nicht näher erläutern will. Als Fredrik älter war und ihm dämmerte, dass er Henriks Sohn war, wollte er, dass Henrik die Vaterschaft anerkannte. Aber der hatte daran kein Interesse. Es wäre letzten Endes sowieso nur um Geld gegangen, und darauf konnten wir gut verzichten.«
Sofia saß eine Weile schweigend da. Sie wollte Karin Johansson nicht zu nahetreten.
»Ich hab mir die Fotos angeschaut und die alten Zeitungsausschnitte gelesen. Da stand gar nichts vom Selbstmord der ersten Gräfin oder dass der Graf das Herrenhaus in Brand gesteckt hätte …«
»Nein, trotzdem ist es wahr. Es gab da ein Buch, ein Tagebuch oder eine Art Familiengeschichte. Die Tochter des Grafen, Sigrid von Bärensten, hatte sie aufgeschrieben. Sie ist das kleine Baby im Arm der Gräfin, das Sie vermutlich auf dem ersten Foto gesehen haben. In jenem Buch hatte sie alles festgehalten, die ganze Geschichte.«
»Ist das Buch in Ihrem Besitz?«
»Nein. Ich wünschte mir, ich hätte es noch. Aber es ist verschwunden. Fredrik war viel mit der Tochter des Arztes zusammen, der später dort einzog. Sie fanden die Familienchronik auf dem Speicher, und von diesem Tag an war Fredrik wie ausgewechselt. Er war immer schon wütend auf Henrik gewesen, weil der die Insel verlassen hatte, aber irgendetwas hat er in der Chronik aufgestöbert, was ihn rasend gemacht hat. Das war, kurz bevor er vom Felsen gesprungen ist. Seitdem ist das Buch verschwunden. Es ist nie wieder aufgetaucht.«
»Ist die Tochter des Arztes auch tot?«
Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Edwin Björk, der Fährmann, davon gesprochen hatte.
Karin Johansson nickte.
»Und wie starb sie?«
»In der Scheune auf dem Landsitz brach ein Feuer aus … Mehr möchte ich nicht darüber sagen.«
»Das macht nichts. Sie haben schon so viel erzählt. Ich würde gern ein Buch darüber schreiben. Über die Familiengeschichte.«
»Das können Sie natürlich gerne tun. Aber wie soll das gehen, wenn Sie in dieser Sekte dort drüben eingeschlossen sind?«
»Erst einmal ist es keine Sekte, und dann läuft mein Vertrag ja auch in einem Jahr aus.«
»Na, so was! Also, in diesem Fall kann ich Ihnen vielleicht dabei helfen.«
»Super! Ich mache mich mal auf die Suche nach der Chronik. Vielleicht befindet sie sich noch irgendwo auf dem Landsitz, könnte das sein?«
»Möglicherweise.«
»Eins verstehe ich trotzdem nicht. Dieser Graf war doch sicher steinreich. Warum hat er sein Anwesen hier draußen errichtet, weitab von der Zivilisation?«
»Sie meinen, das tut man nur, wenn man etwas zu verbergen hat?«
Sofia zuckte mit den Schultern. Daran hatte sie jetzt nicht unbedingt gedacht, aber der Gedanke war gar nicht verkehrt.
»Was könnte das gewesen sein?«
»Bestimmt steht es in dem Buch. Ich hoffe, Sie finden es.«
Mit einem Mal verspürte Sofia eine drängende Ungeduld. Die ältere Frau wusste mehr, als sie sagte.
»Liebe Frau Johansson, bitte erzählen Sie es mir!«, bettelte sie.
»Vielleicht irgendwann später, wenn wir uns besser kennen.«
Fürs Erste ließ es Sofia darauf beruhen. Ihr war klar, dass es nichts bringen würde, weiter zu bitten.
»Wie ist es eigentlich denen ergangen, die nach Frankreich übergesiedelt sind? Henrik von Bärensten und seiner Familie?«
Karin Johansson sah sie verwundert an.
»Das wissen Sie nicht?«
Sofia schüttelte den Kopf.
»Dann ist Ihnen gar nicht klar, wie sehr die von Bärenstens vom Unglück verfolgt sind? Henrik und seine Frau sind ebenfalls bei einem Feuer ums Leben gekommen. Vor ein paar Jahren. Sie wohnten in Südfrankreich, irgendwo an der Riviera. Die ganze Familie fand bei einem Brand den Tod.«
»Das kann doch nicht wahr sein! Wirklich?«
»Ja, ich hab es von Björk erfahren. Es stand wohl in unserem Lokalanzeiger, den lese ich aber schon lange nicht mehr.«
»Das heißt, das Geschlecht ist … ausgestorben?«
»Ja, es ist niemand ist übrig. Die Frau, die die Chronik geschrieben hatte, Sigrid, ist zwar recht alt geworden, aber Henrik war ihr einziges Kind, und sie starb vor einigen Jahren in einem Altersheim. Und nachdem auch Fredrik, der uneheliche Sohn, längst tot ist, ist die gesamte Familie ausgestorben.«
»Und ich dachte, dass es vielleicht doch ein gutes Ende gegeben hätte …«
»Auf gewisse Weise schon. Nicht dass ich viel auf Ihre Sekte gebe, aber Sie haben sich anständig um den Landsitz gekümmert. Als ich im Frühjahr mal vorbeigegangen bin, stand das Tor offen, und ich konnte es mir nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen. Das Herrenhaus sah aus wie ein Palast. Es ist, als wäre das ganze Anwesen zu neuem Leben erwacht, nicht wahr?«
Sofia dachte einen Moment darüber nach. Ihr fielen der Stacheldraht auf der Mauer und die trübe Stimmung wieder ein, die in letzter Zeit dort herrschte. Sie hoffte, dass dies kein Anzeichen für den Fluch wäre, der nun doch über sie gekommen war.
Sie sah auf die Armbanduhr – sie würde sich beeilen müssen. Also bedankte sie sich bei Karin Johansson, versprach wiederzukommen, sobald es ihr möglich wäre, und rannte los, den Strauß mit den gepflückten Blumen im Arm.
Auf dem Heimweg fielen erste Regentropfen vom Himmel, und bis Sofia das Tor erreicht hatte, war ihre Uniform komplett durchnässt. Der Rock war voller Flecken von den Blumen, und ihr Haar stand nach dem Dauerlauf in alle Richtungen ab.
Bosse erwartete sie schon am Tor. Er schien äußerlich ruhig, doch sie spürte sofort, dass er innerlich kochte.
»Wo warst du?«
»Erst im Blumengeschäft und dann auf den Wiesen in der Umgebung, Blumen pflücken. Das siehst du doch.«
Triumphierend hielt sie den Strauß hoch.
»Lüg mich nicht an!«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, du sollst mich nicht anlügen! Ich habe versucht, dich zu erreichen. Carmen Gardell ist längst da. Und im Blumengeschäft wurde mir gesagt, dass du dort nicht aufgetaucht wärest. Sie schließen nicht mehr um fünf, sie haben im Sommer nämlich bis sechs Uhr offen.«
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. In ihrer Jackentasche tastete sie nach dem Pager, doch der war nicht da. Sie musste das kleine Gerät im Büro vergessen haben. Ihr schoss durch den Kopf, dass es jetzt vorbei wäre, und sah sich bereits mit einer roten Kappe in den Beeten Unkraut rupfen.
»Hast du es Franz erzählt?«
»Nein, noch nicht. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm.«
»Bitte, sag ihm nichts. Ich fand wilde Blumen einfach schöner als Pfingstrosen. Auf der ganzen Insel hab ich danach gesucht. Und schau, was ich mitgebracht habe!«
Bosse murrte.
»Okay, die sehen wirklich gut aus. Aber nächstes Mal …«
»Es wird kein nächstes Mal geben.«
Sie rannte zu Carmen Gardells Zimmer und klopfte sacht an die Tür. Niemand antwortete, der Raum war leer. Jemand hatte die Rosen bereits aus den Vasen entfernt, vermutlich Anna.
Sofia gab sich Mühe, die Blumen hübsch zu arrangieren.
Als sie wieder auf den Hof hinauskam, sah sie Oswald auf die Gästehäuser zukommen. Neben ihm ging eine Frau. Sofia beschloss, sich schleunigst in ihr Zimmer zu verdrücken, um die nasse, schmutzige Kleidung abzulegen, doch Oswald lief geradewegs auf sie zu.
»Sofia, komm und begrüße Frau Gardell!«
Mit ihren hohen Absätzen war Carmen Gardell fast genauso groß wie Oswald. Ihr Gesicht war unter dicken Puderschichten begraben und sah aus wie eine Maske. Sie hatte große Augen, die Sofia staunend betrachteten, und Wimpern, die fast bis an die Augenbrauen reichten. Ihre Lippen waren voll und wie zu einem Entenschnabel geschürzt. Sie trug das gewellte, lange Haar zu einer wilden Mähne geföhnt. Das Kostüm betonte ihre schmale Taille und ihren großen Busen außerordentlich.
Sofia fand, dass sie nach Parfüm stank, selbst draußen im Freien.
»Carmen, das ist Sofia, meine Sekretärin.«
Sofia schüttelte der Frau hastig die Hand und versuchte mit der anderen, die Flecken auf ihrem Rock zu verbergen.
»Entschuldigung. Ich hab mich um ein paar Dinge auf dem Anwesen kümmern müssen … Normalerweise sehe ich nicht so aus. Ich ziehe mich gleich um.«
»Ach, das macht doch nichts«, antwortete Carmen Gardell mit tiefer, heiserer Stimme.
Offenbar amüsierte sie Sofias Erscheinung.
»Natürlich kannst du dich umziehen gehen«, sagte Oswald. »Ich wollte nur, dass du Carmen gleich kennenlernst. Sie wird eine Reportage über uns schreiben. Mit schönen Fotos. Du kannst ihr dabei helfen.«
»Ja, natürlich. Klingt fantastisch.«
»Ich werde jetzt mit Carmen zu Abend essen, aber du könntest dafür sorgen, dass das Personal morgen früh vollständig zum Meeting erscheint, dann werde ich ein wenig über das Projekt erzählen, und sie wird erfahren, was ich von den Mitarbeitern erwarte.«
»Wird gemacht.« Sofia war sich nicht sicher, ob das »Sir« noch angebracht war, deshalb verzichtete sie lieber darauf. Vor Carmen Gardell wäre es vielleicht nicht die richtige Ansprache gewesen.
Sie rannte über den Hof zu ihrem Zimmer, stieg unter die Dusche und zog sich anschließend eine frische Uniform an. Ihr war klar, dass Oswald den restlichen Abend mit der PR-Beraterin verbringen würde. Das bedeutete für sie freie Zeit, in der sie den Dachboden inspizieren konnte. Vielleicht war die Chronik ja dort gelandet.
Nachdem sie das Büro aufgeräumt und die Post sortiert hatte, warf sie noch einen letzten Blick in das verwaiste Personalbüro. Dann lief sie den Hausflur entlang und die Stufen zum Dachboden hinauf, den sie noch nie betreten hatte. Die Treppe schlängelte sich um einen dicken Pfeiler und endete vor einer alten Holztür. Sofia drückte die Klinke nach unten, doch die Tür ging nicht auf.
Ihr Blick fiel auf die Vorhängeschlösser, die seitlich angebracht waren.
Zwei große eiserne Schlösser, die ziemlich neu aussahen.
Kehren wir wieder in die Abstellkammer auf der Fähre zurück.
Hier ist es ganz dunkel, nur durch einen schmalen Spalt am unteren Rand der Tür dringt etwas Licht.
Es riecht muffig nach Tang und Scheuerpulver. Die ersten Minuten kommen mir wie eine Ewigkeit vor. Es ist fast unerträglich. Dann befinde ich mich wieder eine Weile außerhalb meines Körpers, und als ich zurückkomme, ist es ganz warm in der Kammer, und die Zeit hat sich aufgelöst.
Ich bin schwerelos.
Vertraute Geräusche dringen an mein Ohr. Autos parken, Reisende steigen zu, Geschwätz und Gekicher, alles dringt durch die Tür, hinter der ich auf dem Eimer im Dunkeln hocke.
Die Fähre ist längst nicht ausgebucht, wir haben keine Hauptsaison. Es sind nur die üblichen Pendler und Dorfbewohner an Bord, die aufs Festland zum Einkaufen fahren. Und hier sitze ich, umgeben von Finsternis und säuerlichem Gestank, und bin vollkommen klar im Kopf.
Wie ein geschliffener Diamant, ein Kristallleuchter im Abendlicht. Ich empfinde nicht die geringste Angst, Unruhe oder Anspannung.
Die Dunkelheit ist mein Freund geworden.
Ich verfolge die Reise mit den Ohren, die meine Augen ersetzen. Der Schiffsmotor brummt gleichmäßig und beginnt erst zu stottern und zu husten, als wir anlegen.
Autos werden angelassen und fahren vom Schiff. Ich höre die schlurfenden Schritte der Passagiere und gedämpfte Stimmen.
Ich kann sogar die Menschen am Hafen hören, als wir anlegen. Erst als die letzten Schritte auf dem Landungssteg verhallt sind, schiebe ich die Tür auf.
Ich schleiche mich vom Boot, bewege mich wie ein Schatten. Ich schaue zu Boden und hoffe, dass mich keiner sieht, bete schier darum, bevor ich endlich in den Menschenmengen am Kai untertauche. Jetzt bewege ich mich schneller, renne und juble innerlich.
An ein und demselben Tag bin ich gestorben und wieder auferstanden.
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»Könnte ich vielleicht Zugang zum Dachboden bekommen?«
»Zum Dachboden? Was willst du denn da?« Oswald machte ein Gesicht, als traute er seinen Ohren nicht.
»Ich würde dort gern ein paar Dinge von Madde deponieren, damit ich hier mehr Platz habe.«
Sofia wies auf das Regal hinter sich, das mit Büchern und Notizblöcken vollgepackt war.
»Der Dachboden ist unbenutzbar. Weißt du das nicht? Keiner hat Zugang.«
Ihr lag die Frage nach den Vorhängeschlössern förmlich auf der Zunge. Warum man dann dort oben neue Schlösser installiert hatte. Aber Sofia beherrschte sich. Sie wollte ihm die gute Laune nicht verderben. Es war noch eine Viertelstunde bis zum Morgenmeeting, und da würde Oswald vor dem ganzen Personal sprechen. Sofia hatte gerade die Post erledigt und seine Termine für den Tag aufgelistet.
»Schmeiß den Mist doch einfach in den Müll. Warum sollten wir Maddes Kram überhaupt aufheben? Wenn etwas dabei ist, was noch einen Wert hat, kannst du es doch auch in den Keller bringen.«
Der Keller. Da konnte die Familienchronik natürlich auch sein. Sofia beschloss, dort mit der Suche zu beginnen. Sie war mittlerweile beinahe besessen von dem Gedanken, die Chronik zu finden, die ganz sicher der Schlüssel zu dem Buch war, das sie selbst schreiben würde.
Es klopfte an der Tür, und Carmen Gardell trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Ihr Rock war so kurz, dass es ein Wunder war, dass er überhaupt ihren Schritt bedeckte, als sie vor Oswald Platz nahm. Sie stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte den Kopf in die Hände. Die Luft im Büro stank schlagartig nach ihrem Parfüm.
»Dann legen wir mal los, Franz, oder was meinst du?«
Sie lächelte Oswald kokett an.
»Ja, natürlich, ich will nur erst das Personal vorbereiten. Du kannst in der Zeit gern eine Runde auf dem Grundstück spazieren gehen oder einen Kaffee trinken. Dann treffen wir uns später dort.«
Gardell fuhr sich mit den Händen durch ihre Haarpracht und leckte sich über die Lippen.
Merkte Oswald denn gar nicht, wie sie ihn anmachte? Es war so lächerlich und offensichtlich, dass Sofia sich auf die Unterlippe biss, um nicht laut loszulachen. Aber Oswald schien komplett unbeeindruckt. Höflich, aber unterkühlt.
Sie ist nicht sein Typ, dachte Sofia. Er stand auf andere Frauen. Fragte sich nur, auf welche.
»Ist das Personal versammelt, Sofia?«
»Ja, Sir.«
Der ganze Stab stand draußen auf dem Hof in Reih und Glied. Drei rote Kappen leuchteten in der hintersten Reihe. Stefan von der Hauswirtschaftsabteilung, der sich nicht um den Mittsommerbaum gekümmert hatte, war jetzt auch im Büßerprogramm gelandet. Also waren sie zu dritt: daneben noch Madeleine und Helge, der Typ, der mit Oswalds Auto so nachlässig umgegangen war.
Sofia stand bei den Versammlungen seit einiger Zeit neben Oswald, und zwar immer mit Stift und Block in der Hand. Es war ein ganz anderes Gefühl, dort vorn vor den Mitarbeitern zu stehen. Es verlieh ihr eine gewisse Autorität. Außerdem konnte sie so die Gesichter und Reaktionen sehen. Heute schienen alle besorgt zu sein. Das war immer so, wenn etwas Neues bevorstand. Veränderungen konnten sofort Folgen für jeden Einzelnen haben. Es konnte heißen: »Alle Mann an Deck!«, und man musste bei seinem bisherigen Job alles stehen und liegen lassen und etwas ganz anderes tun, wenn es nötig war, manchmal Tag und Nacht. Oder aber Oswald teilte ihnen mit, dass irgendjemand sich danebenbenommen hatte. Wenn man etwas zu verbergen hatte, konnte so ein Meeting verhängnisvoll sein.
»Wir haben im Moment eine der besten PR-Beraterinnen Schwedens bei uns«, begann Oswald seine Ansprache. »Dieses Mal werdet ihr es nicht versauen, wie ihr es bei Magnus Strid gemacht habt. Carmen wird Fotos von euch an euren Arbeitsplätzen schießen, Interviews führen und eine Reportage sowie eine Broschüre erstellen, die wir an verschiedene Medien schicken können.«
Ein erleichtertes Raunen ging durch die Truppe. Es war sonderbar, wie deutlich Sofia das sehen und spüren konnte. Die Gesichtszüge der Mitarbeiter entspannten sich für einen Moment.
»Ihr müsst also anständig aussehen. Erzählt Carmen gern von all den guten Seiten an ViaTerra. Aber lasst euch nicht dazu hinreißen, philosophische Fragen zu beantworten. Das übernehme ich persönlich. Die drei, die im Büßerprogramm sind, nehmen mal für ein paar Tage die Kappen ab. Bosse, du kannst den Computer im Speisesaal wieder in Betrieb nehmen. Vorübergehend.«
Keiner sagte ein Wort, doch hier und da zeichnete sich ein Lächeln im Gesicht ab.
»Sofia wird gleich einen Rundgang machen und eure Arbeitsplätze kontrollieren, um sich davon zu überzeugen, dass alles einen guten Eindruck macht. Ich werde vor allem mit Carmen und unseren Gästen beschäftigt sein. Es ist wichtig, dass ihr ausgeschlafen seid. Bitte keine Schlafwandler mehr!«
Dreifache Erleichterung: Schlaf, Zugang zum Computer und ein bisschen Freizeit. Zumindest was Sofia betraf.
»Und ich will kein Fluchen hören! Lasst auf dem Gelände keinen Abfall liegen. Seid höflich zu den Gästen und versucht, nicht gerade über Carmen oder mich zu stolpern, wenn wir in der Nähe sind. Ein paar Tage lang, okay? Ich will, dass ihr euer Bestes gebt. Fragen?«
Eine Hand schoss nach oben. Es war Mona.
»Sir, bedeutet das, dass die Regeln, die du … die Sie letzte Woche verhängt haben, jetzt nicht mehr gelten?«
Oswald erstarrte.
»Ist das dein Ernst? Bist du wirklich so blöd?«
»Nein, Sir, ich dachte nur …«
Oswald drehte sich zu Bosse um.
»Bosse, hab ich mit irgendeinem Satz erwähnt, dass die Regeln nicht mehr gelten?«
Bosse schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein Streber, der die Antwort auf eine sehr schwierige Frage gekannt hatte.
»Keineswegs, Sir. Keineswegs.«
»Hab ich überhaupt ein Wort zu den Regeln der vergangenen Woche gesagt?«
»Nein, Sir. Das haben Sie nicht.«
»Gut. Einen Moment lang dachte ich schon, ich werde vergesslich.«
Jemand kicherte, riss sich dann aber im nächsten Moment zusammen.
»Ich habe nur gesagt, welches Benehmen ich von euch in den kommenden Tagen erwarte. Oder?«
»Ja, Sir!«, rief Bosse beflissen.
»Ihr könntet ja mal Monas IQ testen und feststellen, ob sie überhaupt qualifiziert dafür ist, hier zu arbeiten.«
Oswald drehte sich zu Bosse um, der eifrig nickte und anschließend Mona anstarrte.
»Dann verbleiben wir so. Die Konsequenzen für diejenigen, die es vermasseln, muss ich wohl nicht näher erläutern.«
Er verließ den Hof und marschierte hinüber zu den Gästehäusern. Sofia blieb noch einen Moment stehen.
Ein paar von den Mitarbeitern scharten sich um Mona, während die anderen noch so dastanden, wie sie sich aufgereiht hatten, und neugierig abwarteten, was als Nächstes geschehen würde. Katarina und Anna machten sich als Erste über Mona her: Anna packte sie am Arm, und Katarina stellte sich direkt vor sie hin, während Mona bereits den Kopf senkte und in den Kies starrte.
»Bist du eigentlich komplett verblödet?«
»Hast du vor, es uns allen zu vermasseln, du scheinheiliges Weib?«, rief Katarina und schubste Mona nach hinten.
Mona machte keine Anstalten, sich zu wehren. Sie stand noch immer reglos da und sah zu Boden. Sofia versetzte es einen Stich, und sie spürte Mitleid in sich aufflackern. Außerdem hatte sie Angst, dass Mona ins Büßerprogramm geschickt werden könnte. Das würde bedeuten, dass die Bibliothek herrenlos wäre.
Dann gab sie sich einen Ruck. »Lasst sie in Ruhe!«, rief sie. »Bosse wird ihren IQ schon selbst feststellen können. Habt ihr nicht gehört, was Franz gesagt hat?«
Anna und Katarina waren so verblüfft, dass sie augenblicklich aufhörten, Mona zu drangsalieren, und Sofia erstaunt ansahen. Katarina wollte gerade den Mund aufmachen, als Sofia auch schon weitersprach.
»Das war alles, ihr könnt jetzt an die Arbeit gehen.«
Sie verspürte eine angenehme Mischung aus Wärme und Autorität. So fühlt es sich also an, Macht zu haben, dachte sie. Ich arbeite für Oswald, und mir kann keiner widersprechen, denn jetzt ist er weg, und da bin ich diejenige, die das Sagen hat.
Die Mitarbeiter machten sich auf den Weg, und kurz darauf standen nur noch Bosse und Sofia auf dem Hof.
»Habt ihr IQ-Tests?«, fragte sie ihn.
»Keine Ahnung. Aber im Internet finde ich so was auf jeden Fall. Das kriegen wir hin.«
In den folgenden Stunden bis zum Abendessen machte sie ihren Rundgang und kontrollierte, ob alles so umgesetzt worden war, wie Oswald es angeordnet hatte. Sie machte sich Notizen, sprach mit den Leuten, und zurück im Büro überarbeitete sie die Stichpunkte zu einer Checkliste. Ihre Füße schmerzten, aber diese neue Erfahrung, die sie zuvor beim Meeting gemacht hatte, hatte etwas Berauschendes. Als Oswalds Stellvertreterin hatte man selbst ein Stück Macht.
»Du hast beim Meeting aber aufgeräumt«, sagte Benjamin, als sie an diesem Abend in ihre gemeinsame Wohnung kam.
»Aufgeräumt? Also, hör mal, das war doch nicht normal, wie sie sich auf Mona gestürzt haben.«
»Stimmt. Und du hast sie zur Räson gerufen.«
So stolz, wie Benjamin so ansah, konnte Sofia die Dinge, die sie von Karin Johansson erfahren hatte, einfach nicht länger für sich behalten. Sie brauchte jemanden zum Reden, denn die Familienchronik, die Geschichte des Landsitzes und die Vorstellung, ein Buch zu schreiben, beschäftigten sie so sehr, dass sie fast platzte.
Doch je mehr sie erzählte, umso unzufriedener schien Benjamin zu werden.
»Was ist denn?«, fragte sie ihn schließlich.
»Du musst mit diesen Ausflügen zu dem Häuschen aufhören und darfst nicht mehr in diesen alten Geschichten herumschnüffeln.«
»Aber warum denn das? Bist du verrückt geworden?«
»Das alles hat nichts mit ViaTerra zu tun. Du wirst viel zu sehr abgelenkt. Begreifst du denn nicht, wie wichtig dein Job hier ist?«
Sie war richtiggehend wütend auf ihn. Als könnte er über sie bestimmen – er, der verlängerte Arm der Ethikabteilung, der sie unter Kontrolle hielt!
»Was glaubst du denn? Dass ich hier bis in alle Ewigkeit arbeiten werde? Dass das hier eine Art Lebensaufgabe für mich ist?«
»Ja, Sofia, genau das ist es. Und du verstößt gerade gegen jede Regel.«
»Ich bin deine negative Einstellung zu allem so leid! Hauptsache, du widersprichst Franz’ idiotischen Regeln nicht ein einziges Mal, was?«
Sie stritten noch bis tief in die Nacht. Als sie sich schließlich wieder versöhnten, vibrierte die Luft vor Gehässigkeit, und Sofia konnte nicht einschlafen. Sie verstand es einfach nicht. Wie hatte sich der beste Mensch der Welt urplötzlich in einen nörgelnden, langweiligen Idioten verwandeln können?
Er war lang vor ihr eingeschlafen. Irgendwann legte sie den Kopf auf seinen Brustkorb. Selbst im Schlaf war er noch aufgebracht, sein Herz schlug unruhig und hart. Auf gewisse Weise hat er ja recht, dachte sie. Ich kann nicht in all diesen Dingen stöbern und gleichzeitig meinen Job machen.
Und trotzdem konnte sie es nicht lassen.
Als sie am Morgen aufwachte, schmeckte sie nach wie vor die Bitterkeit ihrer Auseinandersetzung, die jedoch bald verflog, weil alle, die ihr über den Weg liefen, bester Laune waren. Anna hatte die Wohnhäuschen geschrubbt, dass sie nur so glänzten. Katarina winkte von den Beeten herüber, wo sie gerade stand und frisch gepflanzte Blumen goss. Sogar Simon im Gewächshaus sah frisch rasiert und fröhlich aus, und das neue Wachpersonal hatte endlich ihre Uniformen erhalten.
Alles, worum Oswald gebeten hatte, war erledigt worden.
Als Carmen Gardell vorbeikam, ihr ein makelloses, blendend weißes Lächeln schenkte und »Danke für deine Hilfe!« sagte, fühlte sich Sofia erstmals seit geraumer Zeit wieder richtig wertvoll.
Wer bin ich eigentlich? Diese Frage ist auf der Reise mein treuer Begleiter geworden. Ich denke darüber nach, wenn ich durch dreckige Zugfenster schaue, durch unbekannte Straßen wandere und nachts unter freiem Himmel schlafe.
Fredrik Johansson ist tot. Aber wer ist dann der Mensch, der auferstanden ist und die Suche nach der Wahrheit vorantreibt?
Es hat etwas Magisches, keinen Namen, keine Identität zu haben. Als befände man sich in dem schwachen Dunst zwischen Traum und Wirklichkeit. Die Gefühle aus dem Traum sind noch spürbar, doch das echte Leben nimmt wieder langsam Gestalt an.
Ich weiß, wohin ich reise und wen ich suche. Aber ich weiß nicht, welche Person ich in Zukunft sein werde.
Kurz bevor ich Schweden verlasse, lese ich den Artikel. Ich stehe in einem kleinen, staubigen Tabakwarengeschäft und blättere die Tageszeitungen durch, das ist mir zur Gewohnheit geworden. Und dann taucht mit einem Mal dieser kleine Artikel auf. Tragödie auf Västra Dimö, steht da.
Ich lese ihn und bin auf sonderbare Weise sehr zufrieden. Der Artikel ist kurz und völlig nichtssagend. Da steht, ich sei wohl mit dem Kopf auf den Steinen unterhalb des Teufelsfelsens aufgekommen und dann ins Meer hinausgetrieben worden. Diese inkompetenten Idioten. Die Klippen liegen viel zu tief im Wasser. Da kann man sich den Kopf gar nicht anschlagen.
Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.
Fredrik Johansson ist nicht nur weg, er ist vollständig ausradiert.
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Der Pager surrte hartnäckig im Dunkeln.
Erst dachte Sofia, dass sie von Benjamins Schnarchen geweckt worden wäre, doch dann drückte sie auf den Lichtschalter und sah, dass das kleine Gerät auf ihrem Nachttisch einen wilden Tanz aufführte. Sie waren erst vor ein paar Stunden ins Bett gegangen, es war mitten in der Nacht. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwer und schlapp an und wehrte sich gegen das unangenehme Geräusch.
Benjamin stöhnte und zog sich die Decke über den Kopf.
Sofia griff nach dem Pager und las die Mitteilung im Display: Sofort ins Büro, und bring Benjamin mit.
Mit einem Mal war sie hellwach. Irgendetwas stimmte da nicht. Warum sie beide, warum mitten in der Nacht? Es musste um ihre Beziehung gehen.
Sie setzte sich auf und stupste Benjamin an.
»Oswald will uns sehen. Sofort.«
»Was? Du meinst wohl, er will dich sehen, nicht uns.«
»Nein, uns beide.«
Benjamin setzte sich auf, jetzt war er ebenfalls wach.
»Mist! Was kann da los sein?«
»Keine Ahnung, aber wir sollten uns beeilen.«
Sie ließen die Uniformen links liegen, streiften nur Jeans und Pullis über. Auf dem Weg ins Büro ging Sofia in Gedanken alles durch, was sie Verbotenes getan haben könnten, seit sie zusammenwohnten, doch ihr fiel partout nichts ein.
Sie eilten die Treppe hinauf, sodass sie leicht außer Atem waren, als sie an Oswalds Tür ankamen. Sofia bedeutete Benjamin, kurz abzuwarten und tief durchzuatmen. Oswald mochte es nicht, wenn man sein Büro schnaufend betrat.
Durch den Spalt unter der Tür drang Licht. Es war schon nach drei Uhr, und Sofia hatte kein gutes Gefühl.
Oswald hatte sich nach Strids Zeitungsartikel verändert. Er war härter geworden. Sofia war sich im Klaren darüber, dass die Freundlichkeit, die er an den Tag legte, während Carmen Gardell zu Besuch war, nur eine Maske war. Noch immer hielt seine Wut über den Artikel an, und einen Teil dieser Wut ließ er an Sofia aus. Ständig hatte er einen Grund zum Nörgeln. Er war starrköpfiger und misslauniger geworden.
Seit einiger Zeit fasste er sie auch wieder an. Doch die Zärtlichkeit in seiner Berührungen war verschwunden. Früher war es so gewesen, als berührte er eine Blume – ganz vorsichtig. Inzwischen war er einfach nur noch grob. Doch ihr Körper reagierte trotzdem – zwanghaft, als hielte man ein frisches Streichholz an eine Flamme.
Als er sich einmal besonders geärgert hatte, hatte er eine Grenze überschritten. Trotzdem hatte Sofia kein Wort gesagt, doch erst da war ihr klar geworden, wie sehr sie ihn insgeheim fürchtete. An diesem Tag hatte er ständig nach ihr verlangt und sie in einer Tour angewiesen, idiotischen Kleinkram zu erledigen. Dinge, die er genauso gut selbst hätte machen können. Außerdem hatte er so leise und schnell gesprochen, dass sie ihn ein paarmal hatte bitten müssen, alles zu wiederholen, was ihn zur Weißglut gebracht hatte.
Einen kurzen Moment lang war sie in die Korrektur eines Textes vertieft gewesen und hatte nicht bemerkt, dass er sie angesehen hatte. Dann war er aufgestanden, zu ihr herübergekommen, setzte sich ihr gegenüber und schob seine langen Beine unter ihren Schreibtisch. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.
Dann plötzlich klemmten ihre Schenkel zwischen seinen. Er presste sie so hart zusammen, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr. Einen Moment lang war es totenstill zwischen ihnen beiden.
Sie sah ihn an, und dann ließ er ihre Beine langsam wieder los.
»Hab ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit?«
Sie nickte. Ihr war schier die Luft weggeblieben.
»Gut. Du brauchst eine bessere Intuition, Sofia. Spür, wenn ich etwas brauche, damit ich nicht so viel reden muss.«
»Natürlich.«
Danach war er wieder ganz normal gewesen. Als wäre nichts passiert. Und genau das, diese abrupten Schwankungen, waren das Schlimmste überhaupt. Sofia sah sie nie kommen.
Und jetzt standen Benjamin und sie da, vor seiner Tür, morgens um drei, und sie hatte gar kein gutes Gefühl dabei.
Vorsichtig klopfte sie an und schob die Tür auf. Sie blieben für einen Moment auf der Schwelle stehen und warteten ab. Oswald saß an seinem Schreibtisch und beugte sich über ein paar Unterlagen. Als er aufblickte, sah er müde und mitgenommen aus.
»Kommt rein und setzt euch.«
Sie nahmen auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz.
Oswald starrte erst Benjamin an, bis der seinen Blick abwandte.
»Ich will, dass du ein Versteck für die Thesen findest«, sagte Oswald schließlich.
Benjamin zog die Augenbrauen zusammen wie immer, wenn er verwirrt war.
»Ich hab Gerüchte aufgeschnappt, dass uns eine Razzia bevorstehen könnte. Wir haben zwar Freunde bis in die höchsten Etagen, also glaube ich, dass daraus nichts wird. Aber man kann nie vorsichtig genug sein.«
Sofia war ratlos. Warum sollte die Polizei bei ihnen überhaupt eine Razzia machen wollen? Und warum sollte sie sich mit den Thesen beschäftigen? Und woher wusste Oswald von den Plänen der Polizei?
»Keiner darf die Thesen in die Finger bekommen«, fuhr er fort. »Wir werden sie von den Computern löschen und nur noch ausgedruckt auf Papier lagern. Bosse muss sich ein System ausdenken, nach dem die Gäste sie hier zurücklassen, wenn sie sie studiert haben. Es darf nirgends mehr Kopien geben. Ich hoffe, die Gäste hatten bisher auch keine Erlaubnis, sie mitzunehmen …«
Das sagte er zu sich selbst.
»Trotzdem brauchen wir ein gutes Versteck. Für die Originale. Irgendwo auf der Insel. Aber nicht auf dem Landsitz. Was meinst du, Benjamin?«
Sofia fragte sich, warum Oswald Benjamin einbestellt hatte und nicht Bosse. Vielleicht, weil Benjamin die Insel besser kannte?
»Vielleicht in der Grotte?«, fragte Benjamin nachdenklich und atmete gleich darauf scharf ein, als könnte er damit die Worte ungesagt machen.
Oswald zog die Augenbrauen nach oben.
»Welche Grotte?«
Benjamin rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.
»Ach, keine besondere … Ich dachte bloß, man könnte auf der Insel vielleicht eine passende Grotte finden, es heißt doch, es gäbe eine Menge Grotten hier.«
»Die Idee ist hundsmiserabel. Mit all den Stürmen und der Feuchtigkeit und so.«
Sofia war drauf und dran einzuwerfen, dass sie in dieser Grotte ganz sicher seien, doch Benjamin sah sie alarmiert an, also hielt sie den Mund.
»Nun gut, Benjamin, das wird dein neues Projekt. Finde das perfekte Versteck. Und kein Wort zu irgendjemandem. Verstanden?«
»Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.«
»Gut, dann kannst du gehen. Sofia, du bleibst hier.«
Nachdem Benjamin den Raum verlassen hatte, beugte Oswald sich vor. Er sah ihr lange in die Augen, und sie gab sich alle Mühe, dem Blick standzuhalten.
»Ihr habt keinen Maulwurf gefunden, stimmt’s?«
»Nein, Bosse hat das komplette Personal befragt. Er hat sie wirklich weichgekocht. Aber keiner hat es zugegeben. Wir haben sogar Strafmilderung ausgelobt für denjenigen, der es zugibt.«
»Das hab ich erwartet, Sofia … Ich glaube, wir haben hier jemanden unter uns, der uns unterwandert.«
»Einen Spion?«
»Genau. Jemanden, den die Presse bei uns eingeschleust hat, um Bericht zu erstatten. Der mir das Leben schwermachen soll. Was die Sicherheit bei uns angeht, müssen wir anfangen umzudenken.«
»Das stimmt. Und was kann ich tun?«
»Als Erstes möchte ich, dass Tom mein Essen probiert, bevor er es mir bringt. Du sollst dabei sein. Und achte darauf, dass er nur frisches Gemüse nimmt und alle Hygienevorschriften beachtet.«
Tom war Oswalds Privatkoch, der die Mahlzeiten und kleine Snacks exklusiv für ihn zubereitete.
»Sir, Sie glauben doch wohl nicht, dass er Sie vergiften will?«
»Sei nicht so naiv, Sofia! Er kam ungefähr zum selben Zeitpunkt zu uns, als es mit den Problemen losging. Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Die Küche ist voll von Idioten, denen ich nicht über den Weg traue.«
»Okay … Ich meine, ich kümmere mich darum.«
Sie fühlte sich nicht mehr wohl. All diese Dinge hatten etwas Unheimliches. Das mit den Thesen, dem Essen … die Vorstellung, dass ihm jemand ans Leder wollte.
»Außerdem will ich, dass du kleine Deckel für meine Gläser besorgst, mit Öffnungen für einen Strohhalm. Die kannst du vom Festland ordern. Die halten Bazillen, Dreck und Fliegen von den Getränken fern.«
Und Gift, dachte sie, nickte aber nur.
Er saß eine Weile still da, dachte nach und starrte hinaus in die Dunkelheit vor dem Fenster. Sofia wollte ihn nicht stören und wartete, bis er sich ihr wieder zuwandte.
»Sonst noch was?«, fragte sie vorsichtig.
»Ja. Sprich morgen mit Bosse und sorg dafür, dass alle Regeln, die ich vor ein paar Wochen aufgestellt und in der Zwischenzeit ausgesetzt habe, wieder in Kraft treten. Die drei im Büßerprogramm sollen die Kappen wieder aufsetzen, und der Computer wird wieder abgeschaltet.«
»Ja, Sir.«
Aber warum dies alles? Carmen Gardell hatte die Insel schon wieder verlassen, sichtlich enttäuscht, dass sie Oswald nicht hatte ins Bett zerren können. Aber sie hatte sich durchaus für ViaTerra engagiert: Sie hatte Interviews mit dem Personal geführt, Fotos geschossen, in schicken Klamotten und mit perfektem Make-up, und versprochen, eine Hochglanzbroschüre über sie zu erstellen.
Trotzdem war Oswald besorgt. Ernsthaft besorgt.
»Du kannst jetzt gehen. Wir sehen uns morgen früh.«
Als sie das Büro verließ, blieb er noch sitzen, starrte durchs Fenster hinaus in die Dunkelheit und war tief in Gedanken versunken.
Benjamin hockte auf dem Bett und wartete auf Sofia. Er sah besorgt aus und wirkte trotz der Sonnenbräune blass.
»Sofia, du darfst niemandem von der Grotte erzählen.«
»Moment mal – du warst doch derjenige, der die Grotte erwähnt hat!«
»Das ist mir so rausgerutscht. Bitte, sprich nicht mit Franz oder sonst jemandem darüber, versprich’s mir.«
Sofia sah Benjamin nachdenklich an. Er war aufrichtig aufgebracht.
»Warum bist du denn so außer dir? Was ist an der Grotte denn so wahnsinnig besonders, dass sie ein Geheimnis bleiben muss?«
»Die Grotte ist mein Rückzugsort. Ich will sie für mich behalten.«
»Bist du verrückt? Es ist doch nur eine Grotte!«
Ihre Stimme war eine halbe Oktave nach oben gegangen, und sie würden sich gleich wieder streiten, wenn sie sich nicht am Riemen risse. In letzter Zeit hatten sie häufig Streit. Warum, konnte sie sich nicht erklären. Eigentlich gab es nichts, worüber sie sich uneinig waren. Sie arbeiteten, aßen und schliefen. Trotzdem lagen sie sich andauernd in den Haaren.
Sofia tat vor Müdigkeit alles weh. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine Nacht durchgeschlafen hatte. Ihr Kopf war schwer, und ihre Augen brannten.
Vielleicht streiten wir uns deshalb so oft, dachte sie. Wir sind müde und verärgert und fauchen uns deshalb nur noch an.
Sie schaffte es nicht mal mehr, ihre Kleider hinzuhängen, warf sie einfach auf den Boden und kroch zu Benjamin unter die Decke. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und schlief tief und fest.
Das Kopfkissen fühlte sich an ihrer Wange angenehm kühl an. Sofia wusste, dass sie innerhalb von Sekunden einschlafen würde. Doch genau in dem Moment, als sie in den Schlaf hinüberglitt, begann der Pager erneut zu surren.
Ins Büro, nur du.
Es war halb vier.
»Ich muss noch mal ins Büro«, flüsterte sie, aber Benjamin war nicht mal aufgewacht.
Sie knipste die Lampe auf dem Nachttisch an, zog sich wieder an und betrachtete sich im Spiegel an der Wand: ein bleiches Gesicht mit tief eingefallenen Augen und schwarzen Schatten darunter.
Oswald saß an seinem Tisch in exakt derselben Haltung wie in dem Moment, als sie gegangen war.
»Eines noch, Sofia. Am besten setzt du dich hin.«
Langsam sank sie auf den Stuhl vor ihm, voller Angst, was jetzt wieder kommen würde.
»Ich will, dass in jedem Büro und jedem Zimmer Kameras installiert werden. Überwachungskameras. Die man nicht sehen kann. Ich glaube, nur so finden wir den Maulwurf. Ich habe mit dieser Firma für Sicherheitstechnik noch mal Kontakt aufgenommen. Sie werden übermorgen kommen. Ich will, dass du dabei bist, wenn es so weit ist.«
»In allen Zimmern?«
»Exakt. Die Bildschirme werden hier bei mir im Büro installiert. Keiner darf etwas wissen, auch nicht Bosse und seine Idioten. Ich würde sagen, wir schicken die ganze Mannschaft in den Wald, um Blaubeeren zu sammeln. Sind die überhaupt schon reif?«
Sofia nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte. Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihren Ohren trauen konnte.
»Du … Sie wollen also in jedem Zimmer Kameras haben, auch in den Schlafräumen?«
»Ja, was denkst du denn?«, schnauzte er sie an. »Glaubst du, das Schwein, das uns ausspioniert, schreibt seine Berichte direkt vor unserer Nase?«
Sie hätte am liebsten gefragt, ob das wirklich notwendig sei. Oder mit dem Gesetz vereinbar. Das bezweifelte sie. Aber was hätte es genützt? Er hätte einfach jemand anderen beauftragt, ihm zu helfen, und sie ins Büßerprogramm gesteckt.
»Die Techniker installieren die Geräte unter unser beider Aufsicht. Ich kümmere mich um das Hauptgebäude und du dich um die Wohnhäuser und Kursräume. Vielleicht sogar um den Keller. Kann da eigentlich jeder rein?«
»Ja, ich denke schon.«
»Gut. Dann machen wir es so. In den Räumen, in denen sich die Gäste aufhalten, brauchen wir keine Überwachung, nur im Speisesaal, an den Arbeitsplätzen des Personals – und wie gesagt in den Kursräumen. Dann können wir sie beobachten, wenn sie die Thesen studieren. Das ist das Einzige, was uns interessiert.«
»Und was erzählen wir den Gästen? Die können wir ja nicht einfach in den Wald schicken, um Blaubeeren zu pflücken.«
Oswald grinste zufrieden.
»Darüber hab ich auch schon nachgedacht. Wir setzen einen obligatorischen Studientag für alle Gäste im Speisesaal an, wo sie einen neuen, bahnbrechenden Essay lesen dürfen, den ich verfasst habe. Olof wird vor Ort sein, und Anna wird belegte Brote vorbereiten, bevor sie das Grundstück verlässt. Aber sie wissen von nichts. Nur du und ich sind über die Kameras informiert. Verstanden?«
Sofia nickte.
Er stand auf und öffnete den Wandschrank, wo die Schlüssel für das ganze Anwesen hingen. Dann griff er nach einem großen Schlüsselbund und überreichte ihn ihr.
»Hier sind die Schlüssel für sämtliche Gebäude. Du bekommst ihn jetzt schon, damit ich es nicht vergesse. Mit Bosse werde ich über den Waldausflug reden. Und jetzt geh ins Bett, es ist spät geworden.«
Gerade als sie die Hand an die Klinke legen wollte, sagte er noch: »Wenn du das irgendwem erzählst – und das gilt auch für Benjamin –, wirst du für den Rest deines Lebens die Ställe ausmisten.«
Sofia nickte nur. Sie drehte sich nicht einmal mehr um.
Dann ging sie langsam die Treppe hinunter. Als sie in ihr Zimmer kam, war es stockdunkel. Benjamin schnarchte laut. Das alles musste ein Missverständnis sein. Oswald würde einsehen, dass es ein Irrtum war.
Doch dann schoss ihr ein neuer Gedanke durch den müden Kopf.
Der Schlüsselschrank. Sie wusste intuitiv, dass dort auch die Schlüssel zum Dachboden hingen.
Sie wusste es einfach.
Die Villa liegt in einer kleinen Senke, in einem Tal zwischen den Steilklippen über dem Meer. Das Haus steht hinter einer hohen Mauer, doch von der Felsspitze aus kann ich alles gut beobachten.
Den perfekten Rasen. Die gepflegten Blumenbeete. Den Pool. Den kleinen, zotteligen Hund, der auf ihre Sonnenliegen pinkelt. Die Haushälterin und den Gärtner und das kleine Kind, das im Badeanzug herumspringt und kreischt.
Heute ist der zweite Tag, an dem ich hier sitze, und ich bin rastlos und ungeduldig. Aber noch kann ich nicht dort runtergehen. Erst muss ich mir sicher sein, dass er zu Hause ist.
Und es schadet ja auch nicht, wenn ich eine Weile draußen bleibe, es ist ganz gut, wenn ich ein bisschen heruntergekommen aussehe. Der Einmarsch in ihr Leben soll schließlich dramatisch sein.
Ein silberfarbener Mercedes rollt über die kurvige Anfahrt auf das Haus zu. Ich weiß auf der Stelle, dass er es ist.
Das Eisentor geht auf, das Kind hört auf zu spielen und rennt auf den Wagen zu.
Die Verachtung für ihn beginnt in mir zu schwelen, sowie er aussteigt. Hier führt er sein widerwärtiges Luxusleben, als wäre nichts passiert.
Aber schon bald wird sich alles ändern.
Manchen straft das Leben sofort. Bei anderen schlägt das Schicksal dann zu, wenn sie am wenigsten damit rechnen.
Als die rote Sonne am Horizont zitternd ihren letzten Atemzug macht, stehe ich auf und gehe die Böschung hinunter.
Endlich ist es so weit.
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Muffige, stickige Luft schlug Sofia entgegen, als sie die Kellertür aufschob. Sie knipste das Licht an, das aber nur einen schwachen Schein über die steile Steintreppe ins Untergeschoss warf. Die Wände waren voller Spinnweben und Dreck.
Unten war es nicht viel besser. Sofia hatte eigentlich einen großen Raum erwartet, in dem jede Menge Unrat herumlag, doch jemand musste dort aufgeräumt haben. Das Einzige, was sie vorfand, waren die Habseligkeiten von Mitarbeitern, für die in den Zimmern kein Platz gewesen war. All das Zeug – Klamotten und diverse Möbel – war in einem wilden Durcheinander überall auf dem Boden gelandet. Hier und da hingen Zettel mit dem Namen des jeweiligen Eigentümers. Es sah abscheulich aus. Außerdem lag in der Luft ein leichter Schimmelgeruch.
Hier würde sie die Familienchronik ganz sicher nicht finden. Aber sie sollte wohl besser verhindern, dass Oswald diese Unordnung je zu Gesicht bekam. Er würde toben, und wahrscheinlich würde das zu einem neuen Renovierungsprojekt führen, an dem das Personal Tag und Nacht würde arbeiten müssen. Sie würde das mit Bosse besprechen. Sie müssten Kartons und Kleiderstangen aus Kunststoff organisieren und dann jeden Einzelnen anweisen, sich um sein Zeug zu kümmern. Bis dahin wäre es sicher keine schlechte Idee, den Keller abzuschließen.
Sie fragte sich allerdings, was sie Oswald diesbezüglich sagen sollte. Sie würde einen Tag abpassen müssen, an dem er nicht sowieso schon wütend wäre und sie für die schlechte Nachricht bestrafte.
Es war der 8. August, ihr Geburtstag. Bei ViaTerra feierte man keinen Geburtstag. Das Küchenpersonal bereitete üblicherweise einen kleinen Kuchen mit einer Kerze vor, den man zum Abendessen bekam. Das war alles. Wenn man im Büßerprogramm war, gab es gar nichts.
Sofia musste an ihre Eltern denken, die bestimmt versuchten, sie anzurufen, um ihr zu gratulieren. Erst auf dem Handy und dann, wenn sie dort nicht ranging, über den Anschluss im Wachhäuschen am Tor. Sie fragte sich, welche Auskunft der Wachmann ihnen geben würde. Vermutlich, dass sie nicht erreichbar sei. Vielleicht würde ihr Oswald einen kurzen Anruf zu Hause erlauben – aber nur, wenn er gute Laune hätte. Und zwar richtig gute Laune.
Sofia knipste das Licht im Keller aus und machte sich auf den Weg zurück ins Büro. Im Erdgeschoss hörte sie mit einem Mal ein merkwürdiges Geräusch, ein dumpfes Gejammer. Sie ging dem Laut nach und stieß am Ende des Gangs auf eine offen stehende Tür. In dem Schlafsaal lag Mona und weinte gotterbärmlich.
»Mona, was ist los?«, fragte Sofia ehrlich bestürzt. »Und was machst du hier?«
»Du kannst mich gern ins Büßerprogramm schicken. Ist mir alles egal!«
Sofia setzte sich auf die Bettkante.
»Erzähl schon, was ist passiert?«
»Ich bin so müde, dass ich nicht einmal mehr richtig denken kann. Ich schaffe diese Arbeitszeiten nicht, und ich mache mir solche Sorgen um Elvira.«
Sofia hatte schon eine Weile nicht mehr mit Elvira gesprochen. Als sie sie zuletzt gesehen hatte, hatte Elvira in der Küche gearbeitet und fröhlich, gesund und hübsch wie immer ausgesehen.
»Ist denn irgendwas mit ihr?«
»Du meinst, außer dass sie vierzehn ist und eigentlich zur Schule gehen sollte?«
Sofia griff nach Monas schlaffer Hand.
»Mona, es wird alles gut. Manchmal, wenn man kaum geschlafen hat, sieht alles völlig hoffnungslos aus. Schlaf einfach, bis du dich erholt hast. Ich sag Bosse Bescheid, dass du Fieber hast.«
»Das ist lieb von dir.«
»Ach was, ich will doch nur, dass du in der Bibliothek bleibst.«
Mona lachte resigniert und schniefte. Sie hatte rote Ränder um die Augen und tiefschwarze Schatten darunter. Niemand, der hier bei ViaTerra arbeitete, dachte Sofia, sollte so aussehen.
Auf dem Weg ins Büro dachte sie nach. Es gab keine geregelten Arbeitszeiten mehr. Immer fiel Oswald etwas ein, was noch erledigt werden musste, und zwar »heute Abend noch«, »bevor der Tag zu Ende ist« oder »bevor ihr euch schlafen legt«, und dann arbeitete man eben, bis alles fertig war. Wenn es in der eigenen Abteilung nicht genügend Arbeitskräfte gab, lieh man sich welche aus einer anderen. Mona wurde ständig ausgeliehen. Nachts kamen schließlich keine Gäste in die Bibliothek. Inzwischen litt das gesamte Personal an Schlafmangel.
Sofia beschloss, das mit Oswald zu besprechen. Vielleicht wusste er gar nicht, wie wenig Schlaf sie bekamen, er selbst erschien ja immer erst am späten Vormittag.
Er sah auf, als sie ins Büro kam.
»Und, wie sieht der Keller aus?«
»Na ja, da müssen wir wohl ein bisschen aufräumen, aber Kameras sind dort nicht nötig. Dort liegt nur Zeug vom Personal herum. Es reicht ein Vorhängeschloss an der Tür.«
»Prima. Ich hab übrigens gute Neuigkeiten.«
Gott sei Dank. Er hat es sich anders überlegt. Doch keine Kameras.
»Die Firma kommt nach dem Mittagessen. Die anderen sind schon auf dem Hof versammelt, um in den Wald aufzubrechen. Bosse hat es auf meine Anweisung hin sogar geschafft, Kappen für alle zu organisieren, damit sie wie ein richtiges Team aussehen. Schau mal, es ist sehr originell!«
Sofia trat ans Fenster und blickte hinab in den Hof. Alle standen in Reih und Glied und trugen blaue Kappen, in der Hand hatten sie kleine Blaubeer-Rechen und Eimer. Benjamin stand aufrecht da wie ein Soldat auf dem Weg in die Schlacht. Das Ganze hatte wirklich etwas Komisches. Sie unterdrückte ein Kichern, gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich, wie arglos sie alle aussahen.
Dann machte sie ein ernstes Gesicht und drehte sich zu Oswald um.
»Sir, es gibt eine Sache, über die ich gern mit Ihnen sprechen würde.«
»Raus damit.«
»Ich habe Mona in ihrem Schlafzimmer gefunden. Sie ist krank und hat Fieber. Sie hat inzwischen wochenlang durchgearbeitet und viel zu wenig Schlaf bekommen. Ich hab mir überlegt, es wäre vielleicht gut, für das Personal wieder feste Arbeitszeiten einzuführen.«
Oswald überlegte einen Augenblick. Auf seiner Stirn bildeten sich feine Fältchen.
»Von zu wenig Schlaf wird man nicht krank, Sofia. Von einem Virus wird man krank. Wenn man ein Unternehmen führt, kann man sich nicht nach den Bedürfnissen des Personals richten. Dann geht alles den Bach runter. Wenigstens einer muss an den Betrieb denken. Bei ViaTerra ganz besonders. Oder hast du eine andere Lösung für das Elend in der Welt?«
Jetzt war er ärgerlich.
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber in einer anderen Hinsicht hast du recht. Ich will hier keine Epidemien im Haus haben. Wir brauchen einen Ort, an dem man die Kranken isolieren kann. Was hältst du vom Keller? Wäre dort Platz für ein paar Betten?«
»Möglicherweise. Allerdings ist es unten feucht und kalt.«
Den Schimmelgeruch wollte sie gar nicht erst ansprechen. Wenn er davon hörte, würde er an die Decke gehen und sicher gleich den Keller aufsuchen wollen. Und dann wäre die Chance, dass sie zu Hause anrufen dürfte, gleich null.
»Ach, von ein bisschen Feuchtigkeit stirbt man nicht. Es soll ja auch nicht angenehm sein, krank zu sein. Sprich mal mit Bosse. Ihr müsst das regeln, bevor es im Herbst mit den ersten Infekten losgeht.«
»Okay, dann kümmern wir uns darum.«
»Und Mona?«
»Mona?«
»Ja, du hast sie doch wohl trotzdem mit zum Blaubeerpflücken geschickt?«
»Nein, ich dachte … mit dem Fieber und so …«
»Bist du wahnsinnig? Soll sie in ihrem Zimmer liegen bleiben, während die Kameras installiert werden?«
»Nein, Gott, das hab ich ganz … Ich meine, ich hab nicht nachgedacht …«
»Das kann man wohl sagen! Wenn sie nicht gerade vierzig Grad Fieber hat, geht sie mit.«
»Ich regele das.«
Es fühlte sich an wie ein Verrat an Mona, trotzdem schickte Sofia eine Mitteilung auf Bosses Pager und bat ihn, sie zu ihrem Ausflug abzuholen.
»Bosse kümmert sich darum.«
»Gut. Und bitte, fass hier nichts an, bevor du dir die Hände gewaschen hast. Ich hab keine Lust, mich anzustecken, was immer Mona sich eingefangen hat.«
Eilig huschte Sofia ins Bad und wusch sich die Hände.
»Wenn du dir übrigens Gedanken wegen der Arbeitszeiten machst, besprich das gleich ebenfalls mit Bosse. Natürlich sollen die Mitarbeiter ihren Schlaf bekommen. Aber erst, wenn sie meine Aufträge erledigt haben«, rief er ihr nach.
Eine Weile saß sie auf dem Toilettendeckel und war eingeschnappt. Was für ein mieser Geburtstag! Und er würde sicherlich nicht besser werden.
Etwas später konnte sie beobachten, wie das Personal vom Hof in den Wald marschierte. Ihre Kappen wurden zu blauen Pünktchen in der Ferne.
Die Sicherheitstechniker kamen kurze Zeit später. Es waren fünf wortkarge junge Männer, die die Kameras installierten.
»Das ist das beste System, das man haben kann«, behauptete einer von ihnen. »Die Kameras sind so klein, dass sie sogar in die Lüftungsschlitze in den Zimmern passen. Es ist fast unmöglich, sie zu entdecken. Aber Sie können sie innerhalb eines Radius von dreihundert Metern per Fernbedienung ein- und ausschalten. Unglaublich, oder?«
Oswald nickte. Während die Geräte angebracht wurden, besserte sich seine Laune zusehends. Als alles fertig war und die Techniker ihm das Kontrollpult mit den Bildschirmen zeigten, war er so aufgekratzt, dass er kaum still stehen konnte. Er lief im Zimmer auf und ab und rieb sich die Hände.
Oswald hatte Sofia weggeschickt, um die Installationen in den Kursräumen, den Zimmern für die Tutorenbetreuung und an den Arbeitsplätzen draußen auf dem Grundstück zu überwachen. Er selbst war im Herrenhaus geblieben. Sofia hatte auch einen Blick in den Speisesaal geworfen, wo die Gäste saßen und Oswalds Essay lasen. Sie waren tief versunken in die Unterlagen, völlig unwissend, was auf dem Gelände vor sich ging. Olof Hurtig hatte ihr zugenickt: alles unter Kontrolle.
Als Sofia zurückkam, war Oswald gerade dabei, die Anlage zu testen. Er lachte und machte Witze mit den Technikern.
»Ach, Sofia, ich hab ein kleines Geburtstagsgeschenk für dich«, sagte er, als er sie bemerkte.
Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Er wusste, dass sie Geburtstag hatte. Vielleicht ließ er sie doch zu Hause anrufen.
»In deinem Schlafzimmer gibt’s keine Kamera«, sagte er. »Du bist die Einzige, die verschont bleibt. Jetzt könnt ihr beide, Benjamin und du, nachts machen, was ihr wollt.«
Er lachte schallend. Und die Techniker auch.
Oswalds Begeisterung für das neue Überwachungssystem hielt den ganzen Tag an. Als die Mitarbeiter mit Eimern voller Blaubeeren zurückkehrten, hörte er nicht mal die aufgekratzten Stimmen auf dem Hof. Er war von den Bildschirmen und Knöpfen wie verzaubert.
»Weißt du was? Ich denke, wir sollten Bosse einweihen. Du wirst wohl kaum Zeit haben, die Anlage zu benutzen, oder?«
Sofia nickte erleichtert, denn das war das Letzte, was sie wollte: hier sitzen und das Personal überwachen.
»Sag ihm, dass ich ihn nach dem Abendessen erwarte.«
Bosse war ebenso begeistert von der Technik wie Oswald. Sie kamen Sofia vor wie kleine Jungs an Heiligabend: funkelnde Augen, glühende Wangen. Sie hingen bis spät in den Abend vor den Bildschirmen, während Sofia an ihrem kleinen Schreibtisch saß und arbeitete. Langsam wurde es zu spät für einen Anruf zu Hause. Sie war frustriert und den Tränen nahe.
»Schau mal, Bosse!«, rief Oswald.
Sofia hob den Kopf und erhaschte einen Blick auf einen der Monitore. Die Kamera hatte Eskil eingefangen, den Tierpfleger. Er lag in seinem Bett, und es war eindeutig zu sehen, dass er unter der Decke onanierte. Sie drehten den Ton auf, sodass Eskils Stöhnen im Büro ertönte. Oswald fing an zu kichern. Sofia hatte so etwas noch nie gehört, es war ein merkwürdiges Geräusch. Bosse bog sich vor Lachen. Sofia schüttelte den Kopf und sah Bosse ernst ins Gesicht. Erst da riss Oswald sich zusammen und schaltete den Bildschirm ab.
»Bosse, ich möchte, dass du die Verantwortung für die Überwachung übernimmst. Sämtliche Bereiche stehen ab sofort unter Beobachtung. Wir werden diesen Maulwurf ausfindig machen. Er hat sicher ein Handy besorgt oder einen Laptop irgendwo versteckt. Und er wird irgendwo hocken und Mails oder SMS verschicken, sobald er glaubt, dass ihn keiner sehen kann. Verstehst du, was ich meine?«
Bosse nickte eifrig und sah Oswald bewundernd an. Oswald schaltete die Anlage aus, stand auf und gähnte laut.
»Ich denke, ich gehe jetzt ins Bett. Was für ein Tag! Sofia, du räumst hier noch auf, dann kannst du auch schlafen gehen.«
Er hatte dem Büro so schnell den Rücken gekehrt, dass sie gar nicht mehr wegen des Anrufs fragen konnte. In diesem Moment stand fest, dass es der schrecklichste Geburtstag war, denn sie je erlebt hatte.
Dann fiel ihr das Notebook in ihrem Zimmer ein. Sie beschloss, es hervorzuholen und ihren Eltern wenigstens eine Mail zu schicken. Den Computer im Gemeinschaftsraum würde sie nicht benutzen können, weil Bosse nach wie vor sämtliche Mails zensierte. Oswalds Rechner war die einzige Ausnahme, doch sie wagte es nicht einmal, daran zu denken.
Benjamin war nicht in ihrem Zimmer, als sie zurückkam. Sie nahm das Notebook, das immer noch in ihr Betttuch eingewickelt war, aus der Schublade und lief mit dem Bündel im Arm eilig die Treppe hinauf. Wenn sie jemand darauf anspräche, würde sie sagen, sie wollte im Büro neue Geräte installieren, und das war immerhin nicht mal gelogen. Neugierige Blicke folgten ihr hier und da, als sie durch den Flur und wieder die Treppe nach oben marschierte, doch keiner sagte ein Wort.
Zum Glück war Bosse nicht mehr da. Er hatte das Büro wohl kurz nach Oswald verlassen.
Sofia steckte das Ladekabel in die Steckdose hinter ihrem Schreibtisch. Ihre Finger zitterten, als sie den Rechner hochfuhr und das WLAN-Passwort eingab. Sie konnte sich noch klar daran erinnern, was Oswald über den Verräter gesagt hatte, der einen Computer oder ein Handy irgendwo versteckt hielt. Kurz überlegte sie, ob sie das Büro abschließen sollte, doch dann argwöhnte sie, dass Oswald oder Bosse vielleicht zurückkommen könnten.
Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Website ihres Mailanbieters vollständig aufgebaut hatte. Der Bildschirm war voller kleiner, nerviger Pop-ups, weil sie das Gerät so lange nicht mehr benutzt hatte.
Als sie endlich zu ihren Mails vorgedrungen war, fand sie auch eine Nachricht von ihren Eltern. Sie hatten angerufen, aber der Wachmann hatte ihnen gesagt, dass Sofia beschäftigt sei.
Sie schrieb ihnen. Dass sie sich wohlfühle, aber Heimweh habe. Ja, der Geburtstag sei schön gewesen. Man habe ihr gratuliert, und sie habe Geschenke bekommen.
Ihre Finger flogen regelrecht über die Tastatur. Ihre Nervosität wuchs von Minute zu Minute und trieb sie an, schneller zu tippen. Und gerade als sie auf Senden geklickt hatte, erklang das Geräusch. Ein Knarren. Die Tür ging auf. Am liebsten hätte sie laut geflucht. Doch sie konnte nichts mehr tun. Sie hatte keine Chance, das Notebook noch zu verstecken.
Und da stand er in der Tür. Ihr geliebter, wunderbarer Benjamin. Nie war sie so froh gewesen, ihn zu sehen. Trotzdem schossen ihr Tränen in die Augen. Alle angestaute Frustration des Tages brach sich nun Bahn, und sie saß da und heulte so heftig, dass die Tasten ihres Notebooks nass wurden.
Benjamin sah sie entsetzt an.
»Sofia, was ist denn los? Was ist passiert?«
Erst jetzt sah sie, dass er Blumen in der Hand hielt. Weidenröschen, die den Kopf schon hängen ließen, weil er sie vermutlich während des Ausflugs in den Wald gepflückt hatte. Aber das war ihr egal.
Er trat auf sie zu und nahm sie in den Arm.
»Ich bin nur gekommen, um dich abzuholen. Alles Liebe zum Geburtstag!«
Im nächsten Augenblick bemerkte er ihren Laptop.
»Hast du ein eigenes Notebook bekommen?«
Sie schüttelte den Kopf und erzählte ihm von ihrem Geheimnis in der Kommode.
»Das war irgendwie die letzte Chance, weißt du, dass meine Eltern sich keine Sorgen machen.«
Benjamin betrachtete sie einen Moment, und dann lachte er.
»Du bist echt gut.«
Sofia war verwirrt.
»Was sollen wir denn jetzt machen? Ich meine, mit dem Computer?«
»Den lassen wir erst mal in der Kommode liegen«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Der kann uns durchaus noch mal nützlich werden.«
Gemeinsam liefen sie hinaus auf den Hof, um noch ein bisschen zu entspannen, bevor sie sich schlafen legten. Ein letzter Rest Tageslicht erhellte den Himmel, und die Luft war feuchtkalt. Bald würde der Herbst Einzug halten. Sofia wollte nicht einmal daran denken: die Stürme, der Wind, die Gewitter und der dichte Nebel. Der Herbst auf dieser Insel war wirklich kein Genuss.
»Es wird alles gut«, sagte Benjamin und zog sie an sich.
»Kannst du Gedanken lesen?«
»Nein, aber ich glaube, es geht gerade allen so. Es fing mit diesem verfluchten Zeitungsartikel an. Seitdem treten wir irgendwie auf der Stelle. Aber wir sollten uns in Erinnerung rufen, warum wir hier sind. Dass ViaTerra der Ausweg ist.«
»Benjamin, ich glaube nicht, dass ich noch einen Herbst und einen Winter hier aushalte. Nicht, wenn es so weitergeht.«
»Es wird bestimmt bald besser«, versicherte er ihr. »Es kann schließlich nicht schlimmer werden, oder?«
Der Wachmann im Häuschen am Tor starrt mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. Sie haben ihm sogar eine Art Uniform verpasst, mit schwarzem Sakko und Krawatte.
Das Eisentor ist massiv und die Mauer höher, als sie von oben aussah. Hier kann man nicht so leicht eindringen. Ich frage mich, wovor der alte Mann so eine Angst hat und warum er sich hier verstecken muss.
Aber er ist ja steinreich und will sich wohl zwischen all diesen Snobs an der Riviera wichtig fühlen.
»Was willst du?«, fragt der Wächter. Natürlich auf Französisch.
Aber ich verstehe ihn.
»Ich möchte, dass Sie Henrik sagen, dass ich hier bin«, antworte ich auf Englisch.
»Und wer bist du?«, fragt er und bleibt beim Französischen.
Er macht ein Gesicht, als würde er seinen Augen nicht trauen. Ein dreckiger, langhaariger Jugendlicher, der darum bittet, den Grafen zu sprechen. Das will einfach nicht in seinen Kopf.
»Fredrik von Dimö«, sage ich.
Es fällt mir schwer, meinen alten Namen zu verwenden, aber es geht ja nicht anders.
»Dimö?«
Der Wachmann versucht, das Wort auszusprechen, doch es wird nur ein Genuschel.
»Fredrik from Fog Island«, erkläre ich noch einmal auf Englisch. »You can tell him that Fredrik from Fog Island is here and wants to see him.«
Er nickt, greift zum Telefon und drückt auf einen Knopf.
Lange bleibt es still. Erst hege ich den Verdacht, dass er so tun will, als wäre der Alte nicht zu Hause, doch plötzlich fängt er an zu sprechen. Er klingt untergeben und entschuldigt sich. Weil das Gespräch auf Französisch und sehr schnell ist, verstehe ich nicht viel.
Dann schweigt er eine ganze Weile. Er sieht mich beunruhigt an und legt dann langsam auf.
»Er ist unterwegs«, sagt er schließlich.
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»Komm mal her, Sofia, schau dir das an!«
Sie saß an ihrem Schreibtisch und wartete eigentlich nur darauf, dass sie endlich zu Bett gehen durfte. Sie war wie immer völlig übermüdet. Doch jetzt stand Oswald vor den Überwachungsbildschirmen und beobachtete gebannt, was darauf vor sich ging.
»Jetzt kannst du mal sehen, was das Personal so macht, während wir uns die Hände wundarbeiten.«
Er tippte auf einen Bildschirm, auf dem Katarina zu sehen war, die im Bett lag und ein Buch las.
»Da liegt sie und schmökert in irgendeinem Schundroman, als wäre sie im Urlaub.«
Er schaltete weiter. Nun waren ein paar Mädchen zu sehen, die auf dem Boden im Schlafraum saßen und redeten. Oswald zoomte Corinne von der Hauswirtschaftsabteilung heran, die ein belegtes Brot aß.
»Schau dir dieses Picknick hier an. Das Brot hat sie garantiert aus der Küche mitgehen lassen.«
Sofia verstand nicht ganz, was an alledem so schlimm sein sollte, und Oswald spürte das offenbar sofort.
»Verstehst du das nicht? Ich arbeite hier wie ein Tier, Tag und Nacht, und versuche, unser Bild in den Medien zu korrigieren. Unser Image zu verbessern. Und da sitzen meine Mitarbeiter und machen Pause. Als wäre nichts geschehen!«
»Natürlich, Sir«, erwiderte sie lahm. »Das ist wirklich nicht in Ordnung.«
Er regte sich nur umso mehr auf, denn er hatte mehr Zustimmung erwartet.
»Nein, das ist nicht ›nicht in Ordnung‹. Das ist völlig inakzeptabel. Das ist Verrat! Bist du heute überhaupt richtig anwesend? Glaubst du, diese fette Kuh kapiert, wie wichtig es ist, dass wir ViaTerras Botschaft verbreiten? Nein, sie hockt nur da und kaut an ihrem Brot.«
Sofia war klar, dass es keine Rolle spielte, was sie antwortete, sie nickte einfach und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. Wenn er sich dermaßen aufregte, wurde sein Blick manchmal ganz trüb, und seine Wut verwandelte sich in kleine Pfeile, die durch die Luft schossen und mitunter Sofia erwischten. Dagegen wehren konnte sie sich nicht. Also saß sie einfach da und hielt es aus.
»Hol Bosse und seine Idioten. Benny, Sten und die neuen Wachen. Die ganze Bande. Los, los!«
Sofia rannte aus Franz’ Zimmer und fand Bosse und seine Kumpels gleich nebenan im Personalbüro. Sie saßen an einem Tisch, auf dem ein Haufen Handys lag.
»Was macht ihr denn da?«
Bosse sah sie erstaunt an.
»Wir suchen die Handys nach verdächtigen Nachrichten ab. Vielleicht finden wir so den Maulwurf.«
Verdammt! Sie musste an all die unerlaubten SMS denken, die sie selbst verschickt hatte.
»Franz will euch sehen. Alle miteinander. Sofort!«
Sie ließ ihre Stimme extra streng und autoritär klingen. Bosse fuhr erschrocken zusammen und sprang sofort auf.
»Sicher. Jungs, wir lassen das solange hier liegen.«
Sie bemerkten nicht einmal, dass Sofia einfach stehen blieb. Als auch der Letzte hinausgegangen war, schnappte sie sich ihr eigenes iPhone. Darauf klebte ein kleiner Post-it-Zettel mit ihrem Namen. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es noch geladen sein möge, und atmete auf, als es direkt anging. Dann löschte sie alle SMS, legte das iPhone wieder zu den anderen und eilte zurück ins Büro.
Die Jungs standen wie die Zinnsoldaten vor Oswalds Schreibtisch.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Oswald verärgert.
»Jemand hatte ein paar Personalordner draußen liegen lassen. Ich hab sie weggeräumt. Tut mir leid, dass Sie gewartet haben, Sir.«
»Gut, dass du dich darum gekümmert hast«, antwortete Oswald und sah gleich wieder freundlicher aus.
Bosse starrte sie bestürzt an, aber sie zog nur die Augenbrauen hoch.
»Wir müssen der verfluchten Faulheit in dieser Gruppe ein für alle Mal ein Ende setzen«, sagte Oswald in diesem Moment zu den anderen. »Im Moment bin ich der Einzige, der hier etwas auf die Beine stellt. Na ja, Sofia vielleicht noch – und ihr. Die anderen laufen herum wie Zombies, wenn sie nicht gerade dahocken und in die Luft starren … Habt ihr mich gehört?«
»Ja, Sir!«, riefen sie wie aus einem Mund.
»Ich will, dass ihr mir Vorschläge für Strafen macht, die verhängt werden, sobald jemand seine Arbeit nicht ordentlich macht. Wir müssen es auch gar nicht ›Strafen‹ nennen. ›Konsequenzen‹ vielleicht. Es muss doch schließlich Konsequenzen geben, wenn man seine Arbeit nicht verrichtet, oder?«
»Geht es um eine bestimmte Person, die etwas verbrochen hat?«, fragte Bosse neugierig.
Oswald schüttelte den Kopf. Inzwischen wirkte er erneut sehr wütend.
»Du kapierst es einfach nicht. Das gesamte Personal ist im Halbschlaf unterwegs! Nicht einer von denen zeigt auch nur ein bisschen Eigeninitiative. Wir haben die Lösungen für alle Probleme der Welt, doch warum sollten sie sich darum kümmern? Aber nach Feierabend, da haben sie jede Menge vor!«
Bosse schluckte und nickte betreten.
»Ich will einen konstruktiven Vorschlag für Konsequenzen von euch hören, noch ehe ihr heute ins Bett geht.«
Er drehte sich zu Sofia um.
»Und ich will, dass du herausfindest, was für ein Buch Katarina gelesen hat.«
»Jetzt gleich?«
»Ja, genau jetzt.«
Sie lief hinunter zu den Schlafräumen und klopfte an Katarinas Tür. Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufging, doch die Kollegin sah überhaupt nicht müde aus.
Konnte wohl das Buch nicht aus der Hand legen, dachte Sofia und bemerkte, wie sie missbilligend das Gesicht verzog.
»Ich soll nachsehen, ob alle Fenster geschlossen und verriegelt sind«, erklärte sie. »Franz hat mir das aufgetragen.«
»Die Fenster? Warum denn das?«
»Ich weiß es selbst nicht so genau … Schläft Bengt schon?«
Bengt war Katarinas Mann, und er schlief tatsächlich schon, lag ausgestreckt und mit offenem Mund auf dem Rücken in seinem Bett und schnarchte. Das Buch lag auf Katarinas Bettseite, doch es war so dunkel im Zimmer, dass Sofia den Titel nicht erkennen konnte.
Sie trat ans Fenster und tat so, als würde sie es überprüfen.
»Was für ein Buch liest du denn gerade?«
Katarina sah sofort peinlich berührt aus. Bevor sie antworten konnte, machte Sofia einen langen Schritt auf das Bett zu und griff nach dem Roman, der auf der Bettdecke lag. Es war ein Groschenroman, Die Gesichter der Liebe von Myra Loft. Auf dem Umschlag war von hinten eine Frau abgebildet, die hinaus aufs Meer blickte. Ihr langes Haar wehte im Wind.
»In der Bibliothek stehen bessere Liebesromane«, stellte Sofia fest. »Falls es dich interessiert.«
Katarina wurde rot.
»Okay, da guck ich mal vorbei. Den hab ich im Dorf mitgenommen, als ich Pflanzen eingekauft habe.«
Als Sofia zurückkam, sah Oswald sie erwartungsvoll an.
»Sie hatten recht, Sir. Es ist ein Groschenroman.«
»Siehst du! Den hat sie bestimmt nicht aus der Bibliothek geliehen.«
»Natürlich nicht. Solche Bücher führen wir nicht. Sie meinte, sie habe das Buch unten im Dorf gekauft.«
»Aha! Und ich dachte, Benjamin kümmert sich um sämtliche Einkäufe? Ich hab ihr nicht die Erlaubnis erteilt, das Grundstück zu verlassen. Es wird einfach immer schlimmer. Das ist doch nicht normal! Der reinste Kindergarten! Kein Wunder, dass wir nicht vorankommen.«
Dann kamen Bosse und seine Leute wieder hereinspaziert, enthusiastisch und ein bisschen selbstgefällig. Bosse überreichte Oswald stolz ein Papier.
»Hier sind die Konsequenzen.«
Oswald betrachtete die Aufstellung eine ganze Weile. Zwischen seinen Augenbrauen nahm diese kleine Zornfalte wieder Gestalt an, die Sofia schon so gut kannte. Als er fertig war, sah er eine Weile aus dem Fenster, während er nachdenklich den Kopf schüttelte.
»Fantastisch, Bosse. Richtig gut. Damit hast du dich selbst übertroffen.«
Dann las er sämtliche Punkte, die auf dem Papier standen, laut und mit gekünstelter Stimme vor und imitierte dabei sogar Bosses südschwedischen Dialekt.
»Erstens: Zurechtweisung. Wenn das Personal streblos ist oder wiederholt Fehler macht, wird es verwarnt. Zweitens: Nach drei Verwarnungen verliert der oder die Betreffende den Lohn von einer Woche Arbeit.«
Oswald schnaubte.
»Streblos? Das ist nicht mal ein Wort! Hilfe, ich zittere vor Angst! Dreimal darf ich mich danebenbenehmen, und dann verliere ich fünfhundert Kronen? Au, das tut weh!«
Er riss das Papier in kleine Fetzen, schaltete sein Diktiergerät an und sprach laut und deutlich und ohne jedes Zögern direkt in den kleinen Apparat. Er machte zwischen jeder aufgezählten Maßnahme eine Pause und sah Bosse ins Gesicht, der inzwischen wie ein geprügelter Hund dreinblickte.
»Punkt eins: Faulheit und mangelnde Produktivität. Der Schuldige bekommt ein Wiedergutmachungsprojekt, das neben seiner normalen Arbeitszeit mindestens zehn Stunden pro Woche in Anspruch nimmt. Punkt zwei: Wiederholte Fehler und Versagen. Reis und Bohnen zwei Wochen lang, kein Zugang zum Kiosk. Die Essenspausen werden auf fünfzehn Minuten verkürzt.«
Sofia schluckte lautlos.
»Punkt drei: Verrat, Vertrauensbruch, Betrug und Lügen. Der Schuldige muss vor dem versammelten Personal vom Teufelsfelsen springen, in der Hoffnung, dass er oder sie die Konsequenzen seines Verhaltens begreife. Wenn das trotzdem keine Wirkung zeigt, muss er oder sie ViaTerra mit sofortiger Wirkung verlassen. Punkt vier: In Ausnahmefällen, wenn Reue und Schuldbewusstsein gezeigt werden, wird das Büßerprogramm absolviert.«
Oswald überlegte eine Weile. Es war totenstill im Raum. Alles, was man hörte, war das Trommeln seiner Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte. Dann setzte er nochmals an.
»Der Sprung vom Teufelsfelsen wird in voller Uniform absolviert. Bosse teilt in seiner Funktion als Chef der Ethikabteilung vorher Folgendes mit: ›Mögest du deine Treulosigkeit in der Tiefe lassen und rein und ergeben wieder aus dem Wasser steigen.‹«
Oswald schaltete das Diktiergerät aus und nickte zufrieden.
Benny ergriff als Erster das Wort. In der Regel hielt er bei Meetings und Versammlungen den Mund, doch jetzt lag ihm allem Anschein nach etwas derart schwer im Magen, dass er sich einen Ruck gegeben hatte.
»Sir, es ist lebensgefährlich, vom Teufelsfelsen zu springen.«
Oswald musste laut lachen.
»Hast du den alten Weibern im Dorf zu lang zugehört? Ich traue ja wohl meinen Ohren nicht! Nein, so schlimm ist es wirklich nicht. Sofern man schwimmen kann.«
Eine weitere Lachsalve erklang.
Er sieht komplett verrückt aus, dachte Sofia, schob den Gedanken dann aber sofort beiseite, schließlich wusste sie, dass er das alles bloß tat, weil er für die Gruppe nur das Beste wollte. Die Glut in seinen Augen musste Hingebung sein, nicht Wahnsinn.
Ich muss mich vielleicht selbst einmal auf Herz und Nieren prüfen, dachte sie. Dinge finden, die ich nicht im Interesse der Gruppe gemacht habe. Ihr fielen das Notebook und das Handy ein, und es war, als wehte ihr augenblicklich Schimmelgeruch in die Nase. Doch dann holte Oswalds Stimme sie zurück in die Realität.
»Ich glaube, ich hab unsere erste Kandidatin für den Teufelsfelsen schon gefunden. Katarina. In diesem Moment liegt sie auf ihrem Bett und liest einen Schundroman, während wir hier sitzen und arbeiten. Und nicht nur das. Sie kauft sich diesen Dreck im Dorf während ihrer Arbeitszeit. Kein Wunder, dass der Garten aussieht, wie er aussieht.«
Bosse schnappte nach Luft, und Sten stieß ein verschrecktes Winseln aus.
»Gleich morgen nach dem Morgenmeeting wird sie springen. Das ganze Personal wird dabei sein, außer denen, die den Gästen das Frühstück servieren. Und ich selbst werde ebenfalls anwesend sein, das könnt ihr mir glauben. Das will ich nicht verpassen.«
In zwei geraden Reihen liefen sie durchs Heidekraut, Katarina und Bosse vorneweg, Oswald nebenher. Der Nebel war dicht, und alles hing voller Tau, sodass Schuhe und Hosenbeine sofort nass wurden. Langsam schritten sie voran, wie bei einem Todesmarsch. Und alle sahen mit feierlich ernster Miene hinaus aufs Meer.
Der ganze Küstenstreifen war in Nebel gepackt – kein Horizont in Sicht, nur diese graue Brühe und das schwarze Wasser.
Katarina sah ernst und verkniffen aus. Sie hatte ganz offenkundig Angst. Sofia konnte es ihr nicht nur ansehen, sie konnte es körperlich spüren.
Als sie an der Böschung vor dem Teufelsfelsen angekommen waren, zogen sich Bosse und Katarina die Schuhe aus, bevor sie hinunter auf den Felsen kletterten. Sie stellten sich direkt an die Spitze und warteten auf Oswalds Zeichen.
Katarina ließ den Kopf hängen wie eine verblühte Blume. Sofia konnte sehen, dass sie weinte, ihr Rücken zitterte. Bosse nahm sie an den Schultern und richtete sie auf.
Dann nickte Oswald ihm zu, und alle lauschten atemlos, als Bosse einen Text von einem kleinen Zettel ablas, den er in der Sakkotasche bei sich trug: »Mögest du deine Treulosigkeit in der Tiefe lassen und rein und ergeben wieder aus dem Wasser steigen.«
Katarina nickte. Sie zögerte noch einen Moment, sah hinab in das tiefschwarze Wasser, das da wie ein schwarzer Spiegel unterhalb der Felsen vor ihr lag. Dann nahm sie Anlauf und sprang mit den Händen in die Seiten gepresst und mit geradem Rücken ab.
Das Platschen, als ihr Körper die Wasseroberfläche durchstieß, wurde vom Nebel geschluckt und war so schnell verhallt, dass es oben kaum zu hören war.
Alle Blicke waren auf den Punkt im Wasser geheftet, von dem die Ringe auf der Oberfläche ausgingen, die Stelle, an der sie eingetaucht war.
Nach einigen Sekunden kam Katarina wieder hoch, keuchte und schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Sie schwamm zu den Klippen zurück und zog sich aus dem Wasser. Die klitschnasse Uniform hing schwer an ihr herunter. Kleine Rinnsale tropften von den Kleidern auf die Felsen. Langsam kletterte Katarina hinauf zu der Böschung, wo die anderen standen.
Bosse wollte Katarina gerade ein großes Badelaken reichen, als sie sich plötzlich von ihm wegdrehte und die Hände auf den Bauch presste. Dann erklang ein Gurgeln, und sie kotzte neben ihn ins Gras.
Es war mucksmäuschenstill. Das Einzige, war man hörte, waren ein paar Möwenschreie. Sie alle sahen einander verunsichert an und spähten zu Oswald hinüber.
»Igitt«, sagte der schließlich und schüttelte den Kopf. »Sie hat wohl Wasser geschluckt.«
Katarina sah auf und funkelte Sofia durchdringend an. Ihre Augen glühten vor Hass.
Da war er wieder. Dieser fiese Blick von der anderen Seite des Speisesaals. Seit einer Woche ging das jetzt so. Katarina schien Sofia aufzulauern, egal wo sie sich befand, glotzte sie feindselig an und begann dann, mit den anderen Mitarbeitern zu tuscheln.
Sofia hatte überhaupt nichts gegen Katarina. Sie wusste nicht einmal, ob die Strafe gerecht gewesen war, aber das spielte auch keine Rolle mehr, denn jetzt wollte sie am liebsten zu ihr rübergehen und ihr eine runterhauen. Was hatte sie denn erwartet? Dass Sofia Oswald anlügen würde? Ihm sagen, dass Katarina auf dem Bett gelegen und Krieg und Frieden gelesen habe?
So konnte es einfach nicht weitergehen. Oswalds Launen und Wutausbrüche zu ertragen war eine Sache, aber wenn das Personal gegen sie intrigierte, war das etwas völlig anderes. Katarina würde für eine Weile verschwinden müssen, das wäre wahrscheinlich sogar für sie selbst das Beste.
Sofia stand vom Esstisch auf, schob das Essen, das sie kaum angerührt hatte, in den dafür vorgesehenen Behälter und räumte ihr Geschirr auf den Wagen. Noch eine Viertelstunde, bevor sie wieder im Büro sein müsste – das würde reichen.
Bosse saß über einen Papierberg gebeugt in seinem Büro, genau wie sie gehofft hatte. Oswald hatte in der Zwischenzeit einen weiteren Aspekt der Überwachung eingeführt: Sämtliche Mitarbeiter waren nunmehr aufgefordert, Bericht zu erstatten, wenn sie etwas bemerkten, was gegen die ethischen Grundsätze verstieß. Sofia selbst hatte das »Formular« stapelweise ans Personal verteilt: Bekanntgabe, stand ganz oben auf dem weißen Blatt, das ansonsten unbeschrieben war. Wenn man fertig war, händigte man den Bericht der Ethikabteilung aus, die sich dann der Sache annehmen musste. Oswald nannte es »das Prinzip des Gruppendrucks«. Aber als Sofia die ersten Bekanntgaben las, konnte sie nichts Relevantes entdecken. Das meiste war profanes Geläster.
»Sind bei dir Berichte über Katarina eingegangen?«, fragte sie Bosse.
»Was?«
Er schien mit dem Riesenstapel hoffnungslos überfordert zu sein.
»Ich habe gefragt, ob du irgendwelche Berichte über Katarina bekommen hast.«
»Ach so. Will Franz das wissen?«
»Was spielt das für eine Rolle? Kannst du bitte einfach antworten?«
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, antwortete er und starrte auf die Unterlagen.
»Dann schauen wir doch mal«, sagte sie, teilte den Berg Papier in zwei Stapel und begann, die Berichte durchzublättern.
Als sie fertig waren, hatte sie drei Berichte über Katarina herausgefischt. In einem stand, sie habe sich über das Essen beklagt, in einem anderen, sie habe ohne Erlaubnis eine fremde Seife benutzt. In dem dritten wurde beanstandet, sie habe sich darüber beschwert, dass sie vom Teufelsfelsen hatte springen müssen.
Der letzte Bericht stammte von Elvira. Sofia dankte ihr innerlich beim Lesen.
»Ich wusste es! Katarina hat sich kein bisschen verändert, seit sie vom Felsen gesprungen ist. Jetzt meckert sie an Oswald herum. Schau mal – sie gehört ins Büßerprogramm.«
Bosse las es und schüttelte den Kopf.
»Mist, du hast recht. Ich werde mit Oswald darüber sprechen.«
Sofia war nicht dabei, als er Oswald informierte, aber das Gespräch musste stattgefunden haben, denn zwei Tage später entdeckte sie Katarina mit roter Kappe gemeinsam mit Madeleine im Stall. Sie fütterten die Schweine, die jüngsten Neuankömmlinge auf dem Landsitz. Sofia musste an sich halten, um nicht laut zu lachen.
Jetzt kannst du die Säue böse anstarren, feixte sie, schämte sich aber auch ein klein wenig für ihre Schadenfreude.
Im nächsten Moment sah es so als, als hätte Katarina bemerkt, dass Sofia sie angestarrt hatte. Dann wich sie deren Blick aus und sah schnell wieder zu Boden.
Es dauert eine Ewigkeit, bis er endlich da ist.
Doch dann kann ich eine Silhouette erkennen, die sich über den Hof bewegt. Schnell und ruckartig. Ich kann seine Verärgerung bis hierher spüren.
Er denkt, das hier wäre ein Missverständnis, ein schlechter Witz, eine Verwechslung, alles andere jedenfalls als die Wahrheit. Ich habe ihn bei irgendwas gestört, und er will es einfach nur hinter sich bringen. Bestätigung für das bekommen, was er schon weiß. Dass ich es nicht bin. Und dann wieder seiner Beschäftigung nachgehen, wie wichtig sie auch sein mag.
Aber immerhin kommt er.
Ich ahne, dass er meinen Brief erhalten hat. Er weiß, wer ich bin. Aber er weiß nicht, was ich in meinem Rucksack habe.
Die Lampe aus dem Wachhäuschen erhellt sein Gesicht. Er ist gealtert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat tiefe Falten im Gesicht und rote Augen, wie ein Säufer. Sonnengebräunt, aber müde und verlebt.
In diesem Moment regt sich kein Gefühl in mir.
Weder Liebe noch Hass.
Weder Verachtung noch Bewunderung.
Er bleibt stehen und betrachtet mich eine Weile. Das Tor steht zwischen uns.
Dann kommt er näher und berührt die Eisenstäbe. Er starrt mich an, als wäre ich ein Gespenst.
»Du bist doch tot«, sagt er.
Es sind die ersten Worte, die er an mich richtet.
Mein Vater.
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Das Leben bei ViaTerra hatte etwas Magisches. Wie sich alles in einem einzigen Augenblick verändern konnte! Es war, als würden sie auf Wellen reiten. Jedes Mal wenn sie sich auf der Spitze einer gigantischen Dünung befanden und kurz davor waren, gegen die Klippen geschleudert zu werden, geschah etwas. Der Wind flaute ab. Das Meer wurde still. Immer wieder von Neuem. Auf dem Landsitz hatten in den letzten Wochen die Wellen wahrlich hoch genug geschlagen.
Oswalds Regeln waren im Nu zu Gesetzen geworden. In einem fort wurden Strafen verhängt. Der Beschwerdeberg auf Bosses Schreibtisch wuchs ins Unermessliche, und Oswald ging schneller in die Luft denn je.
Die Arbeitstage waren lang, Schlafen galt bald als Luxus. Obwohl Sofia fast andauernd übermüdet war, lag sie nachts oft wach und grübelte. Sie bezweifelte zusehends, dass sie noch länger bei ViaTerra bleiben wollte. Doch von diesen Gedanken bekam sie Schuldgefühle. Sie war in ständiger Panik, Oswald könnte es ihr anmerken. Gleichzeitig meldete sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf, die beschwichtigend auf sie einredete und ihr versprach, es werde alles wieder gut. So wie am Anfang.
Und es gab ja auch jetzt gute Zeiten. Wenn Oswald behauptete, dass nur er und sie etwas auf die Reihe bekämen. Wenn er ihre müden Schultern massierte oder sie einen Schatz nannte. Und dann war da ja auch Benjamin, von dem sie sich nicht trennen wollte, der aber Oswald nie im Stich lassen und der Insel den Rücken kehren würde. Es war kompliziert.
Das ist dieser verdammte Schlafmangel, dachte sie. Alles wird besser, wenn wir nachts wieder schlafen können. Aber auf Oswalds Stundenplan war nicht viel Nachtruhe für sie vorgesehen. Er ärgerte sich immer häufiger über Kleinigkeiten, und seine Ausdrucksweise wurde vulgärer, je lächerlicher die Verstöße waren, über die er sich aufregte.
»Kannst du dem verdammten Koch sagen, dass er aufhören soll, Petersilie in meinen Fisch zu stopfen?!«, fragte er sie eines Tages, oder er forderte sie auf: »Tritt Bosse in den Arsch, wenn er das nächste Mal in mein Büro kommt und nach Schweiß stinkt!«
Anschließend ließ er sich eine gefühlte Ewigkeit darüber aus, wie inkompetent und unbrauchbar die betreffende Person sei. Zeitweilig legte er in seinen langen Tiraden ein Päuschen ein und erwartete, dass Sofia ihre Zustimmung bekundete, doch manchmal konnte sie einfach nicht mehr. Dann regte er sich natürlich umso mehr darüber auf.
»Steh nicht so blöd rum mit offenem Maul wie ein Fisch!«
Gleichzeitig konnte er viel schlimmere Vorfälle, wie zum Beispiel eine überschwemmte Scheune, mit einem Achselzucken abtun. Sofia verstand ihn einfach nicht. Doch eins war klar: Irgendetwas musste geschehen, damit seine schlechte Laune irgendwann wieder der Vergangenheit angehörte.
Eines Nachmittags klingelte das Telefon. Sofia erkannte die tiefe, heisere Stimme sofort.
»Hallo, Sofia, ist Franz da?«
»Hallo, Frau Gardell. Nein, er ist leider nicht im Büro. Möchten Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?«
»Nein, es wäre besser, wenn Sie ihn an den Apparat holen könnten. Ist er denn irgendwo in der Nähe?«
»Ja, ich denke schon.«
»Dann sagen Sie ihm bitte, er soll mich zurückrufen. Ich habe gute Neuigkeiten.«
Sofia schickte nur selten Nachrichten auf Oswalds Pager, aber diesmal hatte es wichtig geklungen. Und gute Nachrichten konnten beileibe nicht schaden.
Oswald tauchte umgehend auf. Er hatte sich angewöhnt, bei seinen Telefongesprächen im Büro die Lautsprechfunktion zu benutzen. Von der Strahlung des Mobilteils oder des Headsets bekomme man einen Gehirntumor, behauptete er. Daher konnte Sofia seit einiger Zeit all seine Gespräche mit anhören. Sie tat zwar so, als wäre sie in ihre Arbeit vertieft, aber natürlich waren ihre Ohren auf Empfang geschaltet.
Carmen Gardell zwitscherte regelrecht, als Franz sie zurückrief.
»Franz, ich habe unseren Fürsprecher gefunden. Du kommst bestimmt nicht darauf, wer es ist! Ich hätte es selbst nie für möglich gehalten.«
»Wer ist es?«
»Alvin Johde.«
»Du machst Witze.«
»Nein, keineswegs. Und das ist noch nicht alles. Er will euch besuchen und das Programm absolvieren. Bevor es draußen zu kalt und ungemütlich wird.«
Oswald und Sofia starrten einander sprachlos an. Alvin Johde war ein Sänger, der lediglich unter seinem Vornamen bekannt war, so wie alle nur »Zlatan« sagten und jeder genau wusste, um wen es ging. Alvin war mittlerweile international erfolgreich, sogar eine Tournee durch die USA hatte er schon absolviert. Zumindest war es so gewesen, bevor Sofia auf die Insel gekommen war. Seitdem hatte sie seine Karriere nicht weiter verfolgt, doch Frau Gardell zufolge schwebte er noch immer ganz weit oben am schwedischen Popmusikhimmel.
»Hallo, bist du noch dran?« Carmen Gardell lachte. »Er hat mir versprochen, Fernsehinterviews und Werbung für uns zu machen, wenn es ihm auf ViaTerra gefällt. Aber er weiß ja noch nichts darüber, das heißt, er muss, wie soll man es nennen, indoktriniert werden, während er auf der Insel ist.«
»Selbstverständlich, das nehme ich selbst in die Hand.«
»Gut. Dann versuche ich, ihn dazu zu bewegen, dass er gleich nächste Woche zu euch kommt. Passt das?«
»Kein Problem!«
»Sieh zu, dass er den besten Tutor bekommt, den ihr habt.«
»Ich hab hier ein Mädchen, das ziemlich gut ist. Er steht doch auf Mädchen, oder?«
»Das kann man wohl sagen.«
Als Oswald das Gespräch beendete, waren die Falten auf seiner Stirn, die seit Wochen sein Gesicht verzerrt hatten, verschwunden. Und dann passierte etwas Unerwartetes. Oswald sprang von seinem Stuhl auf und stieß die geballte Faust in die Luft.
»Kapierst du, was das heißt? Wenn wir Alvin Johde überzeugen können, liegt uns mehr oder weniger ganz Europa zu Füßen, nicht nur Schweden. Wir könnten darüber nachdenken, mehrsprachiges Personal einzustellen und solche Dinge!«
»Unglaublich«, antwortete Sofia und hoffte, dass das für ihn enthusiastisch genug klang.
»Magst du seine Musik, Sofia?«
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Oswald ein Johde-Fan war. Im Büro wurden meist düstere Klänge gespielt, Wagner und Mahler, indische oder afrikanische Musik, wenn Oswalds Stimmung gut war. Aber Pop hörte er nie.
»Nein, eher nicht.«
»Sie ist aber auch gequirlte Scheiße! Aber genau das ist der Punkt. Die Jugendlichen stehen auf ihn. Und das ist das Einzige, was zählt.«
Sofia nickte. Dann musste sie an ViaTerras Botschaft über Stille und die Rückkehr zur Natur denken. Würde das mit einem Popmusiker zusammenpassen? Aber Oswald wusste sicher, was er tat.
»Ich will, dass sich das gesamte Personal auf der Stelle versammelt, damit ich es verkünden kann. Alle. Auch die Leute aus der Küche. Die sollen die Töpfe einfach stehen lassen. Das hier ist wirklich wichtig.«
Es ging ein Raunen durch die Reihen, als Oswald erzählte, wer ihnen einen Besuch abstatten wollte. Die meisten von ihnen kannten Alvin Johde, und diejenigen, die ihn nicht kannten, setzten ihre Hoffnungen in die Freude der anderen. Oswald führte aus, was noch zu tun wäre, bevor der Prominente die Insel beträte. Sofias Stift flog geradezu über den Notizblock.
»Der Garten muss perfekt aussehen. Es ist mir egal, ob Herbst ist. Katarina, das ist dein Job. Dafür unterbrichst du das Büßerprogramm. Wir legen für den Zeitraum seiner Anwesenheit auch die Kappen ab. Und bitte, stellt nichts an, solange er hier ist. Ach was, ich glaube, wir lassen das ganze Büßerprogramm bis auf Weiteres sausen.«
Oswalds Autos und Motorräder würden gewaschen und poliert werden. Johdes Zimmer würde vorbereitet und mit der einen oder anderen Annehmlichkeit ausgestattet werden. Sofia hatte im Handumdrehen seitenweise Stichworte notiert, doch Oswald hörte erst auf zu reden, als sein Handy in der Jackentasche vibrierte. Er machte ein paar Schritte zur Seite, nahm das Gespräch entgegen und drehte sich anschließend mit einem Lächeln auf den Lippen wieder zu ihnen um.
»Drei Tage, meine Lieben! Ihr habt drei Tage Zeit, dann ist er hier.«
Oswald schickte das Personal an die Arbeit und bat Sofia, noch kurz dazubleiben.
»Ich muss die Fähre um fünf Uhr nehmen, zum Friseur gehen und mich mit Carmen besprechen. Ich werde mit der Morgenfähre zurückkommen. Hab ein Auge darauf, dass alle in Bewegung bleiben. Hast du alles, was ich gesagt habe, aufgeschrieben?«
»Ja, Sir.«
»Gut, Sofia. Ich verlasse mich auf dich.«
Sie lief zurück ins Büro und tippte ihre Notizen ab. Dann kopierte sie die To-do-Liste, lief kreuz und quer übers Gelände und verteilte sie. Als sie fertig war, hatte sie noch eine Stunde, bis Schlafenszeit war, aber ihr taten die Füße derart weh, dass sie beschloss, noch eine Weile im Büro sitzen zu bleiben.
Sie fragte sich, wie sie das alles schaffen sollte und trotzdem in den nächsten Nächten zu Schlaf kommen würde.
Im selben Augenblick fiel ihr Blick auf den Schlüsselbund. Er lag auf Oswalds Schreibtisch, ganz am Rand. Es waren die Schlüssel für seinen kleinen Wandschrank – den Schrank, in dem die Schlüssel für sämtliche Gebäude auf dem Grundstück verwahrt wurden. Vielleicht ja auch für die Vorhängeschlösser am Dachboden! Er musste in seinem Freudentaumel den Schlüsselbund vergessen haben.
Sofia öffnete den Schrank. Dort hingen eine ganze Reihe Schlüsselringe, aber nur an einem hingen kleine Schlüssel, die so aussahen, als gehörten sie zu einem Vorhängeschloss. Sie steckte sie in die Jackentasche und schloss den Schrank wieder ab.
Die Holztreppe, die ins Dachgeschoss führte, knarrte unter ihren Füßen. Nervös sah sie hinunter in das Großraumbüro, aber dort konnte sie niemanden entdecken. Als sie an der Tür zum Dachboden angekommen war, probierte sie die Schlüssel nacheinander aus. Das erste Schloss sprang sofort auf. Mit dem allerletzten Schlüssel konnte sie auch das zweite Schloss öffnen. Sie bereitete sich innerlich schon auf ein fürchterliches Durcheinander vor. Auf muffige Luft. Vielleicht Schimmel. Doch stattdessen war die Luft hier oben kühl und frisch.
Allerdings war es kohlrabenschwarz. Ein leises Brummen wie das einer Klimaanlage war zu hören. Sie tastete eine Weile nach einem Lichtschalter, bis sie ihn fand und das Licht anschaltete. Erst wurde alles so hell, dass sie komplett geblendet war. Doch dann nahm das Zimmer vor ihr Gestalt an: Wände und Decke waren weiß und sahen frisch gestrichen aus. Ein riesiges Himmelbett thronte mitten im Raum. Nachttische an den Seiten, ein großer Kleiderschrank an der Wand, ein paar Stühle und ein Tisch, alles sah teuer und relativ neu aus. Der Boden war frisch gebohnert. An der Stirnseite des Raumes entdeckte Sofia zudem ein Badezimmer mit einer großen Wanne sowie Dusche und Toilette. Ein leichter Zitrusduft wehte ihr entgegen.
Dann hörte das Surren der Klimaanlage auf, und stattdessen drang Meeresrauschen durch das Dachfenster. Ansonsten war es still. Wer hier wohl wohnte? Es sah alles so neu aus. Kein Fleck im Waschbecken. Kein Haar in der Dusche. Das Zimmer schien nicht benutzt zu werden, aber es war eingerichtet worden und wartete offensichtlich auf Bewohner. Aber auf wen?
Das hier hat Oswald bestimmt für sich selbst eingerichtet, dachte Sofia. Aber warum? Sollte sie ihn fragen? Bei dem Gedanken wurde ihr mulmig zumute, und sie spürte, wie in ihrem Kopf die Alarmglocken losschrillten.
Das hier ist sein Geheimnis.
Die Razzia, fiel ihr ein. Natürlich! Das hier ist sein Versteck für den Fall, dass die Polizei hier einfällt. Natürlich will er das geheim halten.
So musste es sein, eine andere logische Erklärung gab es nicht.
Drei Tage lang fanden die Vorbereitungen statt, für das Personal fast gänzlich ohne Schlaf. Trotz des Wahnsinnsprogramms waren die Zwistigkeiten in der Gruppe wie weggefegt – vor allem weil keiner mehr Zeit hatte, um Beschwerden zu schreiben oder sich gegenseitig eins auszuwischen. Alvin Johde würde kommen!
Als Oswalds Auto am dritten Tag auf das Grundstück rollte, stand Sofia im Büro am Fenster und spähte hinter der Jalousie hervor. Oswald stieg aus und warf einem Wachmann die Autoschlüssel zu. Dann erschien Alvin. Er wirkte neben Oswald klein und dünn. Seine Haarspitzen waren grelllila gefärbt, und die Risse in seiner Jeans konnte sie sogar von ihrem Standort aus erkennen. Kein Zweifel: Das war er, der derzeit bekannteste Popstar Schwedens.
So ein Glücksfall, dass ich gerade jetzt hier bin und ihn kennenlernen darf, dachte sie. Hätte ich einen anderen Job, wäre das nie passiert.
Und treffen würde sie ihn. Dafür würde sie schon sorgen.
Damit veränderte sich alles. Alle sprachen nur noch über Alvin.
»Ich hab ihn gesehen!«
»Er hat mich gegrüßt!«
»Mensch, sieht der gut aus!«
Die Regeln waren fürs Erste außer Kraft gesetzt. Das Personal durfte schlafen und ausgiebige Mittagspausen einlegen. Die Leute im Büßerprogramm mischten sich wieder zwischen die anderen. Oswald hatte blendende Laune, hielt sich ständig in Alvins Nähe. Sie drehten eine Runde mit den Motorrädern, hörten sich Alvins Musik an und spielten sogar mit ein paar Mitarbeitern Volleyball.
Für ein paar Tage war es wieder genau wie am Anfang, als Sofia erstmals auf der Insel gewesen war. Als sie noch Zeit gehabt hatte, aufs Meer zu schauen, die frische Luft einzuatmen und zu spüren, dass man Teil eines großen Ganzen war, das bedeutender war als das Spießerleben auf dem Festland.
Alles wird gut werden, dachte sie. Jetzt da wir Alvin hierhaben, kann nichts mehr schiefgehen.
Wir sitzen in einem der drei Gästehäuser auf dem riesigen Grundstück. Er hat sich beeilt, mich hierherzuführen, weg von seinem erstaunten Wachmann und den neugierigen Blicken hinter den hell erleuchteten Fenstern des Hauptgebäudes.
Mir gefällt dieser Ort. Diese pompöse Villa, die weiten Rasenflächen, der Wachmann und das Tor.
Das hat Stil, keine Frage.
Er sieht mich ernst an und versucht, streng zu wirken, doch sein Blick verrät die Unruhe.
Er hat eine Scheißangst.
Werde ich so aussehen wie er, wenn ich alt bin?, frage ich mich und betrachte angeekelt sein verlebtes Gesicht.
Trotz allem komme ich doch eher nach meiner Mutter. Gott sei Dank.
»Fredrik, dir ist doch wohl klar, dass ich die schwedischen Behörden informieren muss«, setzt er an. »Alle denken, dass du tot bist.«
»Es kommt noch viel besser«, antworte ich. »Sie haben mich sogar beerdigt.«
»Das ist wirklich nicht witzig«, sagt er. »Die Situation, in der du dich befindest, ist entsetzlich.«
»Was auch auf dich zutrifft«, zische ich. »Ich denke, du solltest niemanden informieren. Du wirst eine Menge Ärger bekommen, wenn du das tust.«
»Ach ja? Und warum?«
»Weil dann herauskommt, dass du mein Vater bist. Und dann werden die Bilder, die ihr oben auf dem Dachboden gemacht habt, überall im Internet auftauchen.«
Er rutscht auf seinem Stuhl hin und her.
Ich überlege, ob ich ihm sagen soll, dass ich mich an alles erinnern kann.
Die Dunkelheit des Kellers. Die Drohungen, die Schläge.
Aber nun sieht er jämmerlich aus. Ich habe bedeutend mehr Widerstand von ihm erwartet. Wahrscheinlich ist es sein schlechtes Gewissen. Vielleicht hat er diesen Augenblick sogar erwartet. Er hat darauf gewartet, dass das Schicksal ihn einholt.
»Du kommst also her, um mir zu drohen? Was willst du eigentlich? Geld?«
Ich schüttele den Kopf und sitze eine Weile schweigend da, um alles sacken zu lassen.
»Du bist trotz alledem mein Vater«, sage ich schließlich. »Und ich will nur ein neues Leben.«
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Oswald stand zwar in der Tür, war aber schon wieder auf dem Sprung. Sofia hatte gewusst, dass er hierherkommen würde, hatte dagestanden, hinter ihrem Schreibtisch, und verunsichert auf ihn gewartet.
»Mona wird vom Teufelsfelsen springen«, verkündete er. »Du weißt, warum.«
Seit Alvin auf der Insel war, wich Oswald ihm nicht mehr von der Seite. Sie wusste, dass das auch so bleiben würde, während ein Mitarbeiter bestraft werden sollte, den er für so unwichtig und minderwertig wie Mona hielt. Also würde es an ihr hängen bleiben – seiner Vertreterin.
Sie sah aus dem Fenster. Es war ein kalter, windiger Herbsttag. Laub und Zweige wirbelten über den Hof. Der Himmel war wolkenverhangen, und draußen auf dem Meer stürmte es.
»Sir, gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie wir Mona bestrafen könnten? Das Wasser ist inzwischen eiskalt, es ist stürmisch und schon mittags wieder dunkel.«
Oswald stellte sich vor ihren Schreibtisch. Für einen kurzen Augenblick rechnete sie schon damit, dass er sich auf sie stürzen würde. Sie wusste, dass sie sich das alles nur einbildete, doch seine Haltung war die eines Raubtiers kurz vor dem Sprung.
»Kaltes Wasser. So, so. Ist es zugefroren?«, wollte er wissen.
»Nein, nein, das nicht.«
»Dann gibt es also doch zumindest Wasser, in das sie hineinspringen kann?«
»Ja, sicher.«
»Und wir haben alle unsere Taschenlampen noch?«
»Ich denke schon.«
»Dann soll die Alte springen für das, was sie getan hat«, schrie er aufgebracht. »Hast du das verstanden?«
Die unvermittelte Heftigkeit versetzte Sofia einen solchen Schreck, dass sie ein paar Schritte zurückwich und dabei mit dem Rücken an das Bücherregal hinter dem Schreibtisch stieß. Sie nahm die Arme vor den Körper und faltete die Hände. Sie sah zu Boden und versuchte, unterwürfig auszusehen. Kein Widerspruch. Keine Provokation. Sofia drückte den Rücken gegen das Regal.
Trotzdem kam er einen weiteren Schritt auf sie zu. Gefährlich nahe stand er jetzt vor ihr. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch, dass es nur so krachte. Ihr Stiftehalter kippte um, die Stifte flogen in alle Richtungen. Auch das Wasserglas klirrte, blieb aber stehen.
Sie traute sich kaum zu atmen, stand mucksmäuschenstill da und starrte zu Boden.
»Ich bin deine Widerworte so dermaßen leid, kapierst du das?«
»Ja, das verstehe ich, Sir, ich werde nicht mehr …«
»Genau. Du wirst mir kein einziges Mal mehr widersprechen.«
Ab jetzt würden sie kein normales Gespräch mehr führen. Ein falscher Gesichtsausdruck, ein falsches Wort würde ausreichen, und er würde sich wieder schrecklich aufregen und auf sie losgehen. Sofia würde schnellstmöglich einen Grund finden müssen, um dieses Büro zu verlassen, bevor er richtig explodierte.
»Ich kümmere mich darum und informiere Bosse«, erwiderte sie hastig.
»Ja, setz dich in Bewegung.«
Das Gefühl von Hilflosigkeit war überwältigend. Es sah Sofia ganz und gar nicht ähnlich, dermaßen nach seiner Pfeife zu tanzen, doch sie unternahm nicht einmal einen Versuch, sich zu widersetzen oder zu erklären. Stattdessen schlüpfte sie mit eingezogenem Schwanz an ihm vorbei und hasste sich dafür.
Sie rannte zu Bosses Büro. Dort erzählte sie ihm, was mit Mona in der Bibliothek geschehen war und warum sie vom Felsen würde springen müssen. Bosse schien es nicht im Geringsten zu berühren; im Gegenteil, er war fast schon begeistert von der Idee. Offenbar versetzten ihm diese Bestrafungen einen Kick – je heftiger, umso besser.
»Ach, ist doch nur Wasser«, sagte er abwehrend. »Das schafft sie schon. Ich kümmere mich darum.«
Sofia fand, dass Bosse mittlerweile schon wie Oswald klang. Die gleiche Intonation. Die gleiche Gestik. Außerdem hatte er seine Haare wachsen lassen und konnte sie nun ebenfalls zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden. Unter der Uniform trug er enge T-Shirts, genau wie Oswald. Allerdings war Bosse spindeldürr, deshalb wirkte es bei ihm eher lächerlich.
Sofia wollte nicht mehr zurück ins Büro gehen, weil Oswald möglicherweise noch da war, also suchte sie die Personaltoilette auf und schloss sich ein, setzte sich auf den Klodeckel und stützte den Kopf in beide Hände. In diesem Moment, als sie daran dachte, was eigentlich passiert und warum Mona bei Oswald in Ungnade gefallen war, liefen ihr die Tränen über das Gesicht.
Oswald hatte Alvin die Bibliothek zeigen wollen, und Sofia hatte bei dem Rundgang vor Ort sein sollen. Mona und sie hatten bereits eine Stunde gewartet, bis die zwei endlich kamen. Sie hatten zuvor alles geputzt, überall Staub gewischt und kontrolliert, dass jedes Buch gerade im Regal stand. Das Computerprogramm hatten sie sicherlich hundertmal getestet. Mona war nervös, kaute wie so oft auf ihren Fingernägeln und schielte ständig zur Tür.
»Es wird schon gut gehen«, versuchte Sofia, sie zu beruhigen – und exakt in diesem Moment kamen Oswald und Alvin herein.
Es war das erste Mal, dass sie Alvin aus der Nähe sah. Besonders auffallend war sein fast schon puppenhaftes Äußeres: Die gegelten Haare standen in hunderten schwarz-lilafarbenen Strähnen vom Kopf ab. Er hatte sich das Gesicht weiß gepudert und Eyeliner rund um die Augen gezogen. Trotzdem war es nicht so sehr sein Aussehen, sondern die ruckartigen Bewegungen: Offenbar konnte er einfach nicht still stehen. Er wand sich hin und her. Ging auf und ab, während er sprach, zog an seinen Fingern, dass die Gelenke knacksten, und kaute auf der Unterlippe. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte Sofia angenommen, er sei high, aber ihr war zu Ohren gekommen, dass er einfach nur jede Menge überschüssiger Energie hatte – einen Kraftvorrat, der schier unerschöpflich war.
Sie zeigte ihm die gesamte Bibliothek. Für Bücher schien er sich nicht besonders zu interessieren, aber als sie ihm den Computer zeigte und der Bildschirmschoner mit Oswalds Foto und dem Motto von ViaTerra erschien, pfiff er begeistert durch die Zähne.
»Das ist ja megacool, Franz! Dieser Ort trägt wirklich deine Handschrift.«
Es gefiel ihm, dass man Bücher bestellen und aufs Handy oder Notebook runterladen konnte. Sofia fragte ihn, ob er es ausprobieren wolle, und er ließ sich sofort auf den Stuhl vor dem Rechner fallen und bestellte sich ein Buch. Als er wieder aufstand, legte er seine Hand auf die von Sofia und zwinkerte ihr zu.
Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ihrer Meinung nach war er ein bisschen verrückt.
Als die Führung zu Ende war, nickte Oswald Sofia zufrieden zu. Mona hatte die ganze Zeit hinter dem Tresen gestanden. Sie wirkte leicht ratlos, wenn auch erleichtert, dass jetzt alles vorüber war.
Dann lehnte sie sich über die Theke, um sich von Alvin zu verabschieden und ihm die Hand zu geben. Genau da passierte es. Sie stieß ihre Kaffeetasse um, und der Kaffee landete auf Alvins Hose. Große braune Flecken prangten nun auf seiner weißen Jeans. Zunächst war es totenstill, dann brachte Mona eine Reihe von Entschuldigungen hervor.
»Ach, ist doch nicht schlimm«, erwiderte Alvin – doch man konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er die Hose nicht gerade in einem Secondhandladen erstanden hatte.
Mona schlug vor, sie könne die Hose für ihn waschen, doch er schüttelte nur den Kopf.
»Sofia kümmert sich später darum«, versicherte Oswald seinem Besuch.
Als sie hinausgingen, drehte Oswald sich noch einmal um und sah Sofia wutschnaubend an, und da wusste sie, dass ihr ein furchtbarer Tag bevorstand.
Sie erhob sich vom Klodeckel, wischte sich die Tränen und die verschmierte Mascara aus dem Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zog vor dem Spiegel Grimassen.
Mich bricht er nicht, dachte sie. Nie im Leben.
Doch dann kam ihr wieder in den Sinn, was geschehen war, wie Mona so ungeschickt hatte sein können … Sie war wirklich eine Vollidiotin! Möglicherweise hatte sie den Kaffee sogar absichtlich umgeschüttet. Was musste Oswald sich noch alles antun mit dieser hochnervösen Mona, die in seiner Gegenwart immer zu einem wandelnden Nervenbündel wurde?
Dabei hatte Oswald Charisma. Mit seinem Charme konnte er alle um den Finger wickeln und machte in jeder Situation eine gute Figur. Sogar Alvin sah zu ihm auf. Oswald war vielleicht unberechenbar und launisch, doch langweilig war er nie. Ganz im Gegensatz zu Mona. Allein ihre nichtssagende Erscheinung …
Sofia zupfte Rock und Blazer zurecht und öffnete die Tür. Die Pflicht rief.
Die Prozession zog gegen den Wind vorwärts in Richtung Teufelsfelsen. Das Taschenlampenlicht beleuchtete flackernd den schmalen Weg. Sofia ging neben Bosse, der Mona am Arm führte. Oswald war mit Alvin in den Fitnessraum gegangen und hatte Sofia, genau wie sie es befürchtet hatte, zu seiner Stellvertreterin ernannt. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen und möglichst bald wieder zurück ins Warme kommen.
Doch irgendetwas war im Busch. Sie konnte Monas Gesichtszüge im Dunkeln kaum erkennen, dennoch spürte sie deren Angst. Sie vergoss keine einzige Träne. Nicht ein Laut drang über ihre Lippen. Nur diese Furcht, die man ihr anmerkte, die war fast greifbar … Sie war wie ein Tier, das man zur Schlachtbank führte.
Sofia versuchte, sich einzureden, dass Mona feige sei und ihr die Strafe sogar guttun werde. Doch an Monas Angst war etwas Unnatürliches.
Endlich konnte man die Landschaft vor den Felsen erkennen. Alles war in Dunkelgrau getaucht: das Meer, der Himmel und die Felsen. Nur der Schaum auf den Wellen glänzte weiß.
Erst als Mona schon an der äußersten Kante des Teufelsfelsens stand, brach es aus ihr heraus. Ein wahnsinniges, lang gezogenes Gebrüll stieg aus ihrer Kehle, sodass alle anderen verstummten.
Dann stieß sie etwas hervor, was Sofia das Blut in den Adern gefrieren ließ.
»Ich kann nicht schwimmen, ich kann nicht schwimmen …«
Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra. Erst leise, dann mit zunehmender Kraft, bis sie sie lauthals brüllte.
»Warum hast du das denn nie gesagt?«, schrie Bosse und schüttelte sie am Arm.
»Ich hab mich nicht getraut. Ich habe solche Angst«, wimmerte Mona.
Benny trat aus der Gruppe hervor und ging vor an den Rand des Felsens.
»Du lügst! Du suchst nur nach einer Ausrede.«
Sten stellte sich an seine Seite, wie immer bereit, Benny den Rücken zu stärken.
»Natürlich ist das gelogen. Schau doch nur, wie falsch sie aussieht! Sie wird springen, wie Oswald es angeordnet hat. Und wenn sie nicht schwimmen kann, können wir sie ja aus dem Wasser ziehen. Nicht wahr?«
Er drehte sich zu der Gruppe um, um sich ihrer Unterstützung zu vergewissern. Es fing mit leisen Gebrummel an und steigerte sich zu einem rhythmischen, energischen Rufen.
»Sprin-gen, sprin-gen, sprin-gen!«
Also sprang sie. Mona riss sich von Bosse los und hüpfte über die Felsenkante. Sie schlug mit einem lauten Klatschen im Wasser auf.
Als sie wieder hochkam, war Sofia sofort klar, dass Mona nicht gelogen hatte: Sie schlug wild mit den Armen, spuckte Wasser und hustete, schnappte nach Luft, verschwand unter der Wasseroberfläche, kam wieder hoch, schrie, schluckte noch mehr Wasser und ging wieder unter.
Dann kam sie nicht mehr hoch. Da waren nur noch das dunkle Wasser und die schäumenden Wellen.
Die ganze Gruppe stand ratlos da und starrte auf das Meer hinunter. Sofia schoss durch den Kopf, dass sie jetzt augenblicklich hinterherspringen und Mona retten müsste, doch sie stand wie angewurzelt da.
Dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie ein grauer Pfeil an ihr vorbeischoss. Jemand aus der Gruppe war nach vorn gerannt und stürzte sich in die Fluten.
Es mochte Sekunden oder eine ganze Minute gedauert haben, bis die beiden wieder an der Oberfläche auftauchten: Benjamin, der seinen Arm um Monas Brustkorb geschlungen hatte. Er zog sie zu den Felsen und half ihr hinauf, hielt sie fest, während sie Wasser aushustete, würgte und heulte.
Einer nach dem anderen erwachte aus der Trance. Bosse rannte mit einem Handtuch hinüber, Katarina mit Monas Daunenjacke.
Und im selben Augenblick wehte es über das Meer.
Von weit draußen her war ein Tuten zu hören. Das Echo hallte in der Bucht wider, und der Wind trug das Geräusch weiter.
Das Nebelhorn.
Erst glaubte Sofia, es wäre Einbildung.
Doch sie war nicht die Einzige, die es hörte.
Keiner von ihnen machte Oswald gegenüber auch nur die leiseste Andeutung darüber, was passiert war. Keiner wollte ihm die schlechte Nachricht überbringen. Sofia wusste, dass er toben würde, wenn er erführe, dass Mona beinahe ertrunken wäre. Doch nicht auf sie – Sofia – wäre er wütend, sondern auf Mona. Vermutlich würde er sie entlassen und zurück aufs Festland schicken. Und dann wäre niemand mehr für die Bibliothek zuständig.
Die Bilder vom Abend spukten Sofia noch lange durch den Kopf. Gleichzeitig stellte sie sich vor, was hätte passieren können, wenn Benjamin nicht so heherzt gehandelt hätte.
Alvin beendete ein paar Tage nach dem Zwischenfall das Programm und war überaus zufrieden mit sich und der Welt, als er die Insel wieder verließ. Oswald hatte ihn zum Festland begleitet und kam am Abend spät zurück. Sofia war noch auf und arbeitete an einem Computerprogramm, das die Aufgaben, die Oswald erledigt wissen wollte, sortieren und verwalten sollte. Er sah ihr kurz über die Schulter, wusste sofort, womit sie beschäftigt war, und äußerte sich zufrieden: »Das sieht gut aus. Setz bei jeder Aufgabe eine Deadline. Wenn du nicht innerhalb einer festgelegten Zeitspanne Rückmeldung bekommst, treten sofort die Strafen in Kraft.«
Dann lachte er laut. Sofia war sofort klar, was er damit meinte. Ein Sprung vom Teufelsfelsen, Essensentzug, Büßerprogramm – all das würde jetzt wieder zur Tagesordnung gehören.
Er nahm direkt vor ihr Platz und starrte sie an. Sofia hatte gelernt, dass sie den Blick nicht abwenden durfte, und wenn ihr dabei auch noch so flau wurde.
»Mit Alvin lief es hervorragend«, sagte er. »Er wird im Fernsehen erzählen, wie es ihm hier bei uns gefallen hat.«
»Fantastisch.«
»Jetzt da er wieder abgereist ist, werde ich eine Weile vor Ort bleiben und mich selbst ums Personal kümmern.«
Noch immer starrte er sie an und schien zu versuchen, ihre Gedanken zu lesen.
Ihr Mund war mit einem Mal ganz trocken. Schließlich musste sie irgendwas sagen, um die Stille zu durchbrechen.
»Sir, darf ich was fragen …?«
»Ja, natürlich.«
»Als Mona vom Teufelsfelsen sprang, haben einige von uns das Nebelhorn im Leuchtturm gehört. Aber das funktioniert doch gar nicht mehr, oder?«
Oswald verzog den Mund.
»Ach so, das hat der alte Björk dir wohl nicht erzählt? Wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung kommt, pfeift der Wind durchs Horn. Nichts weiter.«
»Ach so, verstehe.«
Seine Augen funkelten.
»Obwohl die Inselbewohner natürlich andere Geschichten erfinden.«
»Welche denn?«
»Dass das Nebelhorn bläst, wenn bald jemand stirbt.«
»Das ist Fredrik«, sagt er zu dem kleinen Mädchen, das ich vom ersten Moment an unsympathisch finde.
Sie hat leichte Glupschaugen, Zöpfe, eine spitze Nase, fast kein Kinn und so ein arrogantes »Mein Papa ist reich«-Lächeln, das ihre schiefe Zahnstellung offenbart.
Wart nur ab, denke ich, aber lächele sie an. Es ist mein allerschönstes Lächeln.
Er hat mich dazu gebracht zu duschen, eine neue Hose anzuziehen, Strümpfe und einen Pullover. Irgendwo hat er die Sachen hergezaubert.
»Fredrik wird eine Weile bei uns im Gästehaus wohnen«, sagt er.
Das werden wir ja noch sehen, denke ich.
Ich schaue mich in dem großen Zimmer um, in dem wir sitzen.
Der Boden aus Marmor. Alles in Beige, Weiß und Blau. Sparsam möbliert, aber alles mit sündhaft teuren Materialien ausgestattet.
Der Raum hat riesige Fenster mit schweren Vorhängen. Das Bild an der Wand sieht aus wie ein echter Picasso.
Côte-d’Azur-Luxus, denke ich.
So was habe ich noch nie gesehen.
Es riecht auf angenehme Weise sauber und ordentlich, nicht nach Seife und Scheuermilch, sondern nach Möbelpolitur und gut belüfteten Zimmern.
Dann bleibt mein Blick an ihr hängen: an Emilie, der Gräfin.
Vermutlich ist sie die Mutter des Kindes, denn hübsch ist sie nicht. Ihre Nase ist zu lang und leicht krumm. Auch sie hat ein fliehendes Kinn, und die Augen sind fast farblos. Aber sie hat eine dichte blonde Mähne, die ihr über die schmalen Schultern fällt, und ihr Körper ist groß und schlank wie der eines jungen Mädchens.
Sie sieht mich überrascht und voller Neugier an. Ihr Blick wandert über mein Gesicht, meinen Körper und verweilt einen Moment lang auf meinem Schritt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch ich bemerke es.
Und sie sieht mir an, dass ich es gemerkt habe.
Deine schmutzige Fantasie kannst du dir sparen, Schlampe, denke ich. Du bist mir viel zu alt.
Doch dann kommt mir der Gedanke, wie ich sie benutzen könnte. Vielleicht ist sie sogar der Schlüssel zu allem.
Ich sehe wieder zu ihr und lasse meinen Blick über ihren Körper wandern.
Wie das Licht eines Leuchtturms im Meer in einer nasskalten Nacht.





26
Sie hatten sich im Speisesaal vor Oswalds Fernseher versammelt, der bereits mit gedämpfter Lautstärke lief. Alle warteten darauf, dass die Sendung losging. Alvin war der Stargast und wollte von ViaTerra erzählen. Die Mitarbeiter hatten die Erlaubnis bekommen, in Freizeitkleidung zu erscheinen, hatten sich dem Anlass entsprechend trotzdem sogar ein bisschen schick gemacht.
Sofia saß in der ersten Reihe neben Anna, die nach süßlichen Parfüm duftete und große, baumelnde Ohrringe trug. Es hatte etwas Komisches – solche Eitelkeiten vor einem Fernsehgerät. Als könnte Alvin sie sehen und ihren Duft durch den Bildschirm riechen.
»Wenn ihr ein bisschen mehr von Alvins Willensstärke hättet, dann würden wir hier wesentlich mehr auf die Reihe kriegen«, sagte Oswald gerade. »Also passt bei der Sendung gut auf.«
Endlich ging es los, und Oswald gab Bosse ein Zeichen, den Ton lauter zu drehen. Es fing gut an. Alvin schien jede Frage beantworten zu können. Er benutzte Worte wie »Gegenwart« und »Stille«, die aus seinem Mund merkwürdig klangen. Aber das war wohl genau der Punkt: dass dieser schrille Typ auf der Insel so was wie Frieden erlebt hatte.
Sofia schielte zu Oswald hinüber. Er stand neben dem Fernseher, die Arme vor der Brust verschränkt und nickte hin und wieder zufrieden.
Doch dann geschah etwas Unerwartetes, und der Zauber war gebrochen. Der Moderator griff zu einem leeren Blatt Papier und hielt es Alvin vor die Nase.
»Und das soll also das Geheimnis von ViaTerra sein, für das die Leute Hunderttausende von Kronen bezahlen?«
Alvin verstummte. Dann fing er an zu kichern, versuchte, etwas zu sagen, verlor aber den Faden und kicherte noch mehr.
»Es ist doch eigentlich ganz cool«, sagte er dann, als er sich wieder gefasst hatte. »Es hat mit Träumen zu tun. Dass man im Leben alles erreichen kann, was man will.«
Sofia rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her und sah zu Oswald, dessen Gesicht mit einem Mal ernst aussah. Sie schickte ein Gebet zum Himmel, dass der Moderator es dabei beließe, was er Gott sei Dank auch tat.
Aber dann kam die abschließende Frage des Interviews.
»Und woran werden Sie sich am ehesten erinnern?«
Alvin überlegte und schaute eine Weile an den Kameras vorbei. Er war wieder völlig abwesend, und als er den Mund noch einmal öffnete, kam nur wirres Genuschel.
Jetzt mach schon!, dachte Sofia. Die Frage ist doch nicht schwer zu beantworten. Red einfach, damit das hier ein gutes Ende nimmt.
Im nächsten Augenblick machte sich ein wohliges Lächeln auf seinem Gesicht breit.
»Wahrscheinlich an die Mädchen. Dort arbeiten Unmengen von jungen, hübschen Mädchen.«
Das Publikum brach in Gelächter aus, und selbst Alvin lachte mit. Die Kamera zoomte ein paar Jungs aus der ersten Reihe heran, die sich kaum einkriegten und Tränen in den Augen hatten. Der Kontrast zwischen dem, was sich auf dem Bildschirm abspielte, und der bedrückten Stimmung im Speisesaal war so stark, dass Sofia schier schlecht wurde.
Eigentlich ist es doch gar nicht so schlimm, versuchte sie, sich einzureden. Alvin ist eben, wie er ist.
Doch Oswalds Gesicht hatte sich schlagartig verfinstert. Er lief vor zum Fernseher und schaltete den Apparat aus. Dabei war die Sendung noch gar nicht zu Ende.
Es wurde unerträglich still.
Jeder wartete darauf, dass Oswald etwas sagen würde, doch er ging nur vor zur ersten Reihe und stellte sich vor die Person, die ganz außen saß. Dann lief er langsam an den Stühlen vorbei und sah jedem Einzelnen der dort Sitzenden ins Gesicht. An Sofia ging er vorbei, doch vor Anna blieb er stehen.
»Du«, schrie er. »Steh auf!«
Anna sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl umkippte und von Eskil, der hinter ihr saß, gerade noch aufgefangen wurde. Sie stand starr vor Schreck da und wartete darauf, dass Oswald etwas zu ihr sagte, doch der ging einfach weiter. An den Jungs aus Bosses Trupp vorbei, an Mona, die er verächtlich ansah, weiter in die nächste Reihe, wo er vor Mira stehen blieb, die Alvins Tutorin gewesen war.
»Du!«, sagte er.
Mira blieb auf ihrem Stuhl sitzen und sah zu ihm hoch.
»Steh auf!«, brüllte er so laut, dass jemand in der letzten Reihe vor Schreck leise aufschrie.
Mira sprang augenblicklich auf. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und ihre Unterlippe zitterte.
Oswald ging weiter. Jetzt war Sofia klar, was er da tat. Er suchte sich die schönsten aus, die »hübschen Mädchen«. Madeleine und Katarina natürlich auch. Dann blieb er auch vor Elvira stehen, schüttelte aber gleich den Kopf.
»Zu jung.«
Als er mit seiner Auswahl fertig war, standen zwölf Mädchen.
»Das sind sie«, sagte er. »Und jetzt fangen wir an. Ich will alles wissen. Alles, was sie mit Alvin gemacht haben. Ausnahmslos. Ihr versteht ja wohl, was ich meine? Ihr seid doch wohl nicht so blöd, dass ihr denkt, er hätte sich das ausgedacht? Keiner von euch geht ins Bett, bevor ihr die Wahrheit aus ihnen herausgequetscht habt. Das ist so widerwärtig, dass ich kotzen könnte!«
Er wollte gerade gehen, als sein Blick erneut auf Sofia fiel – als wäre sie vorher für ihn unsichtbar gewesen. Langsam schlenderte er auf sie zu. 
Erst verspürte sie den Impuls aufzustehen, doch dann presste sie die Beine, die unter ihr nachzugeben drohten, auf den Boden.
Oswald ging vor ihr in die Hocke und sah ihr in die Augen. Sie wich seinem Blick nicht aus. Sein Gesicht war ganz dicht vor ihr. Der Raum um sie herum verschwand, da waren nur noch seine Augen, in der gedämpften Beleuchtung schwarz wie Kohlen. Das Bild war so stechend scharf, dass sie in seinen Augen dünne rote Linien erkennen konnte, die geplatzten Blutgefäße rund um die Iris.
Sofia spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so nervös war, sie hatte doch nichts Unrechtes getan …
»Um dich kümmere ich mich später«, sagte Oswald schließlich.
Dann stand er auf und ging zur Tür.
Bosse stand auf. Alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet. Hilfesuchend drehte er sich zu Sofia um, also sprang sie ebenfalls auf.
»Benny, hol Papier und Stifte«, sagte er. »Dann können sie alles aufschreiben, was sie mit Alvin gemacht haben.«
Lachen erklang aus der hintersten Ecke des Speisesaals, wo Oswald immer noch stand. Er hatte den Saal gar nicht verlassen.
»Bist du echt so bescheuert? Aufschreiben, was sie getan haben? Ich werd euch zeigen, wie das hier läuft!«
Er kam wieder nach vorn und griff nach einem Tisch, der vorn an der Wand gestanden hatte. Als Bosse helfen wollte, wehrte er ihn grob ab. Er rückte den Tisch von der Wand und dann vor jede Seite einen Stuhl.
»Setz dich!«, rief er Bosse zu und zeigte auf einen der Stühle.
Bosse nahm eilig Platz.
»Sofia, deinen Notizblock und den Stift.«
Sie reichte ihm beides, und er legte die Dinge vor Bosse auf den Tisch.
»Schreib es auf, Bosse. Jeden Scheiß, den sie mit ihm veranstaltet haben, notierst du. Dann unterschreiben sie ihr Geständnis. Mira, mit dir fangen wir an. Komm vor und setz dich da auf den Stuhl.«
Mira hastete nach vorn und setzte sich. Sie trug eine weiße Bluse mit Volants und eine Hochsteckfrisur.
Sie sieht aus wie Barbie vor ihrem Richter, dachte Sofia.
Jetzt winkte Oswald auch Sofia und Bosses Jungs zu sich.
»Ihr stellt euch hinter Bosse. Wenn sie sich drücken will, greift ihr ein.«
Dann eröffnete Oswald das Verhör.
»Was hast du mit Alvin gemacht?«
Mira räusperte sich. »Nichts Besonderes … Wir haben bloß ein paar Witze gemacht und ein bisschen zusammen gelacht … Aber wir haben einander nie berührt, das schwöre ich.«
Oswald schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Lüg mich nicht an!«, schrie er. »Raus mit der Sprache!« Mira sackte in sich zusammen. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich kurz an etwas erinnerte – an einen Gedanken, und es war nur ein Schatten, der sich für den Bruchteil einer Sekunde über ihr Gesicht legte.
»Da!«, brüllte Oswald. »Woran denkst du gerade?«
Oswald schlug erneut auf den Tisch, und Mira brach der Schweiß auf der Stirn aus.
»Da! Da!«
Trotzdem wollte sie ihr Geheimnis nicht preisgeben.
»Jetzt antworte, verdammt noch mal!«, rief Oswald und schlug von Neuem mit der Faust auf den Tisch.
»Na ja«, stammelte sie. »Einmal haben wir uns über sein Programm unterhalten. Da hat er unter dem Tisch meine Füße mit seinen berührt. Also, er hat sie nur kurz gestreift. Aber ich glaube, dass es Absicht war.«
Ihre Wangen wurden rot, und ihre Lider flatterten.
»Blödes Gerede! Was er getan hat, interessiert mich nicht. Ich will wissen, was du getan hast, Mira!«
»Na ja, ich hab seinen Fuß natürlich im selben Moment berührt … Wir haben quasi unsere Füße aneinander gerieben. Aber nur ganz kurz.«
Oswald sah die anderen triumphierend an.
»Sieh an! Was für eine notorische Lügnerin hier doch sitzt! Ich bin mir sicher, dass die zwei auch Sex hatten. Bitte, jetzt könnt ihr eure Fragen stellen. Und packt sie nur nicht mit Samthandschuhen an. Menschen wie sie reagieren nur auf Härte und Druck.«
Schon bald hagelte es Fragen. Sobald sie zögerte oder versuchte, sich herauszureden, schlug Bosse mit der Faust auf den Tisch. Genau wie Oswald.
Die Bekenntnisse kamen peu à peu. Und Tränen flossen. Ja, sie hätten sich mal umarmt, und ja, auch liebkost. Er habe seine Hände unter ihren Pullover geschoben. Und am Tag, bevor er die Insel verlassen hatte, hätten sie sich geküsst. Aber sie hätten keinen Sex gehabt, versicherte Mira.
Oswald machte ein zufriedenes Gesicht. Er wies sie an, sich hinzustellen, und sprach dann Benny an.
»Schickt sie ins Büßerprogramm, Tag und Nacht, unter Aufsicht. Sonst kommt sie vielleicht noch auf die Idee abzuhauen.«
Benny schluckte und nickte. Oswalds Auftritt hatte auch ihn sichtlich verunsichert.
»Wenn ich es mir so überlege, sollten wir uns für sie doch ein besonderes Büßerprogramm ausdenken«, fuhr Oswald fort. »Sonst vergiftet sie noch die, auf die sie während des Programms trifft. Und das gilt auch für all die anderen, die ihr noch überführt. Ich hab jetzt Wichtigeres zu tun. Sorgt dafür, dass jedes Geständnis unterschrieben ist, bevor ihr ins Bett geht.«
Es war sechs Uhr morgens, als sie fertig waren. Zuerst war es nur schleppend in Gang gekommen, doch dann war es wie eine Art Virus gewesen, der urplötzlich ausgebrochen war und sich unter den zwölf jungen Frauen verbreitet hatte. Womöglich waren sie auch irgendwann das Gebrüll und die Drohungen leid gewesen, auf jeden Fall hatten sie in rasendem Tempo alles Mögliche zugegeben: »Ich hab mit ihm geflirtet«, »Ich hab ihn leicht berührt«, oder: »Ich hab ihm zugezwinkert.« Wer immer nichts verbrochen hatte, konnte immer noch zugeben, dass er beim Masturbieren an ihn gedacht hatte, und davon bis ins kleinste Detail berichten.
Sofia war es bald leid, sich anhören zu müssen, wo und wie sich die jungen Frauen selbst gestreichelt hatten, und fragte sich, ob sie wirklich nicht kapierten, welche Strafe dafür verhängt werden würde.
Am Ende lag ein ganzer Stapel Geständnisse vor Bosse auf dem Tisch.
Sofia betrachtete die Mädchen, die an der Wand aufgereiht standen. Mit einem Mal taten sie ihr unendlich leid. Ich muss eine Schraube locker haben, dachte sie. Das hier ist doch wohl der reinste Skandal – was sie selbst und die anderen mit den Frauen getan hatten!
Tief in ihrem Innern verspürte sie unendlichen Schmerz. Vielleicht waren es die schönen Kleider und die Tränen, die sie hatte bezeugen müssen. Es war ein Gefühl, als hätten sie jene kostbaren Augenblicke, in denen die Mädchen im Promirausch geschwelgt hatten, mit einem Schlag zunichtegemacht. Ein verstohlener Blick, eine Zärtlichkeit – sie hatten sich daran gewärmt, weil sie sich einsam gefühlt hatten und es kalt geworden war hier hinter dem Stacheldrahtzaun.
Langsam werde ich gefühlsduselig, rief Sofia sich zur Räson. Und das ist nicht gut.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Bosse und sah erst Sofia an, dann die zwölf Mädchen vor der Wand.
»Ihr könnt jetzt ins Bett gehen«, wandte Sofia sich an den Rest der Mitarbeiter, der noch immer wie versteinert auf den Stühlen saß.
Leises Gemurmel machte sich breit. Sofia war sich nicht sicher, ob sie erleichtert darüber waren, endlich gehen zu können, oder enttäuscht, weil die Vorstellung zu Ende war. Doch langsam trotteten sie aus dem Saal.
Bosse war komplett euphorisiert. Der Rausch hatte seine Müdigkeit offenbar vollends vertrieben, und er vibrierte regelrecht vor Adrenalin.
»Es gibt ein neues Programm«, verkündete er. »Quasi eine Buße 2.0. Du musst wirklich hart zu ihnen sein, Benny. Schaffst du das?«
»Sicher!«
Sofia ließ Bosse und Benny im Speisesaal zurück, warf einen letzten Blick auf die Mädchen und war heilfroh, nicht selbst dort an der Wand zu stehen.
Als sie Minuten später das Büro betrat, war Oswald bereits da. Er war frisch rasiert und sah ausgeschlafen aus.
Sie legte den Papierstapel mit den Geständnissen vor ihm auf dem Schreibtisch ab.
»Die meisten haben mit ihm geflirtet. Ein paar sind etwas weiter gegangen.«
»Ich wusste es«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Fast eine Million Fernsehzuschauer haben diesen Mist gesehen, Sofia. Begreifst du, was das für eine Enttäuschung für mich ist?«
»Ja, absolut.«
»Und was ist mit dir? Ich hab gesehen, wie Alvin dich in der Bibliothek angesehen hat.«
»Ich hab nichts mit ihm gemacht.«
Sie sah im trotzig direkt in die Augen, und das war ein gutes Gefühl. Sie würde mit Sicherheit nichts bekennen, was sie nicht getan hatte, da konnte er noch so laut brüllen und toben. Es wäre ihr völlig egal. Sie war sowieso viel zu müde und ausgepumpt, um noch irgendetwas zu fühlen.
Doch da war auch noch etwas anderes, eine Art von Trotz, der entstanden war, als sie Oswald und Alvin einmal belauscht hatte. Die leise Unterhaltung, die sie heimlich mit angehört hatte, ließ die Ereignisse des Abends in einem ganz anderen Licht erscheinen.
Es war spät abends gewesen. Oswald hatte sich mit Alvin in seinem Zimmer aufgehalten und Sofia gebeten, ihnen ein paar Flaschen Wasser zu bringen.
Als sie vom Flur aus gesehen hatte, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand, hielt sie inne. Blieb einfach stehen. Vielleicht weil sie spürte, dass die beiden gerade ein privates Gespräch führten, vielleicht auch einfach aus Neugier.
»Aber ein bisschen Bondage ist doch gar nicht so schlecht«, hörte sie Alvins Stimme.
»Ach was, das ist doch überholt, Fifty Shades of Grey und so. Stell dir lieber vor, du hast eine heiße Braut vor dir, nackt, und sie hat einen Gürtel um den Hals. Du ziehst ihn zu und siehst, wie das Leben in ihren Augen schwindet, dann gibst du es ihr zurück – und das alles binnen einer Minute, während du … na ja, du weißt, was ich meine.«
Erst war es still, dann erklang ein leiser, anerkennender Pfeifton, sicherlich von Alvin.
Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf, wie sie so vor der Tür stand. Zwar waren es nur Fantasien, die Oswald da äußerte, nichts, was er in Wirklichkeit tat, und er hatte ein Recht auf seine eigenen sexuellen Vorlieben, vielleicht machte er auch nur Spaß. Aber ihre Bewunderung für ihn war genau in diesem Moment zunichte.
Sie räusperte sich laut vernehmlich, bevor sie das Zimmer betrat, brachte es aber nicht fertig, den beiden ins Gesicht zu sehen, stellte bloß rasch die Wasserflaschen ab und verschwand sofort wieder.
Und jetzt stand sie vor ihm und fand, dass das, was die Mädchen getan hatten, Bagatellen waren im Vergleich zu seinen Fantasien.
»Ich kann dir hoffentlich vertrauen«, sagte er.
Sie blieb regungslos und sah ihm in die Augen. Es glich einem wortlosen Kampf, den sie nicht recht verstehen wollte. Sie würde den Blick nicht von ihm abwenden dürfen. Oswald starrte sie so merkwürdig an, und sie überkam ein eiskalter Schauder.
»Was glotzt du mich so an?«
»Es ist nichts, Sir, ich bin nur müde.«
Und das war nicht übertrieben. Sie konnte spüren, wie die Beine unter ihr langsam nachgaben. Das Bild eines weichen Kopfkissens flimmerte vor ihren Augen auf, und sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.
Oswald sah sie verärgert an.
»Du denkst doch wohl nicht, dass du jetzt ins Bett gehen kannst? Der Tag hat doch gerade erst angefangen.«
Genau in dem Moment hatte sie den Gedanken zum ersten Mal. Er schoss aus den Tiefen ihres Bewusstseins, wie ein elektrischer Schlag, und nahm dann in ihrem Kopf Gestalt an.
Dass das hier nur der Anfang war.
Dass alles, was bislang geschehen war, nur Kinderkram war. Und sie immer noch tiefer sinken konnten.
In der Regel sind Menschen schwach und leicht zu beeinflussen.
Und bei einer Sache kann keiner widerstehen: Schmeichelei.
Bei ihr ist es das Gleiche, bei Emilie.
In dem riesigen Haus ist sie einsam und findet keine Ruhe. Die Schmeichelei ist wie eine Droge für sie.
Obwohl man damit vorsichtig sein muss, denn die Sache wird zäh, wenn man sie zu hoch dosiert. Und man fällt schnell als Schleimer auf.
Aber mit dieser Gabe bin ich schon auf die Welt gekommen. Ich gebe anderen das Gefühl, sie wären wichtig.
Ich gehe vorsichtig auf sie zu und biete ihr meine Hilfe an.
Lache über ihre Witze, höre ihr zu, wenn sie spricht, wenn sie klagt, wenn sie wirres Zeug redet.
Ich sehe hingerissen aus, als wäre das, was sie sagt, von Bedeutung. Ich mache ihr kleine Komplimente, breite mein ganzes Ich, meine Aura, über ihr aus, damit ihr wohlig warm wird.
Ich fülle ihre Leere mit meiner Energie.
Und es funktioniert.
»Es ist schön, dass du hier bist«, sagt sie eines Tages. »Danke, dass du immer so hilfsbereit bist.«
»Ich habe zu danken«, antworte ich. »Es ist, als hätte ich endlich nach Hause gefunden.«
Sie zieht mich ins Vertrauen.
Und ich darf in das Haus umziehen, bekomme ein eigenes Zimmer in der oberen Etage.
Und eines Abends geschieht das, worauf ich gewartet habe.
Ich sitze auf der Treppe und höre, wie sie sich im Wohnzimmer unterhalten. Es ist mir schon zur Gewohnheit geworden.
Ich behalte sie im Auge.
Sie können mich nicht sehen, doch ich höre sie.
»Ich mag Fredrik wirklich sehr«, sagt sie. »Ich möchte, dass er bei uns bleibt.«
»Das ist nicht so einfach«, erwidert er. »Du weißt ja, die Papiere und so.«
»Darum kannst du dich doch kümmern«, antwortet sie. »Du hast doch Kontakte.«
Ich habe genug gehört und bin sehr zufrieden. Alles läuft nach Plan.
Gerade als ich aufstehen und hoch in mein Zimmer gehen will, bemerke ich sie.
Glupschauge.
Sie sitzt auf der oberen Treppenstufe und starrt mich an. Die kleinen, feigenförmigen Ohren sind weit aufgesperrt.
Es ist an der Zeit, dass ich mich mit ihr beschäftige. Und zwar schnell.
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»Hör dir das an: Schlafmangel ist als Foltermethode bekannt und wurde bereits in verschiedenen Religionen benutzt, um Halluzinationen hervorzurufen.«
Sofia hatte sich in ihr Bett verkrochen und auf ihrem Notebook das Wort »Schlafmangel« gegoogelt. Sie hatte sich wieder an Kommilitonen von der Uni erinnert, die eine Nacht ohne Schlaf schon umgeworfen hatte. Für den Rest der Woche waren sie nicht mehr leistungsfähig gewesen. Doch hier bei ViaTerra war das ihr täglich Brot.
Sofia konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es gewesen war, ausgeschlafen zu sein. Ihr Körper war ständig in einem unangenehmen Rauschzustand, für jede Bewegung brauchte sie Ewigkeiten. Manchmal hatte sie Schwierigkeiten, scharf zu sehen, und ihr Mund schmeckte metallisch, weil ihr Körper sich nicht mehr ausreichend entgiften konnte.
Benjamin stöhnte laut unter seiner Decke.
»Ach, Sofia, Schatz, können wir jetzt nicht einfach schlafen? Du quälst dich doch nur selbst, das kann man ja nicht mit ansehen. Außerdem haben wir vereinbart, dass du das Notebook nur in Notfällen benutzt.«
Sie las ihm auch den nächsten Absatz vor.
»Lang anhaltender Schlafmangel kann bei empfindlichen Menschen psychotische Reaktionen oder epileptische Anfälle hervorrufen. Akute Auswirkungen von Schlafmangel sind unter anderem dauerhafte Müdigkeit und eine verringerte Konzentrations- und Lernfähigkeit.«
Benjamin setzte sich im Bett auf und zog ihre Hände ganz vorsichtig von der Tastatur des Notebooks weg. Dann sah er sie mit seinen schönen Augen an. Mit den Augen, die früher so wach gewesen waren, die jede Heuchelei und jede Lüge durchschaut hatten, die nun aber nur noch Sorgen und Trägheit widerspiegelten. Sofia fragte sich, ob er zurzeit wirklich sah.
»Sofia, ich kann verstehen, wie du dich fühlst«, sagte er. »Aber können wir jetzt trotzdem das Licht ausmachen, nachdem wir doch endlich schlafen dürfen? Es sieht doch so aus, als würde alles besser werden.«
Besser? Vielleicht. Aber Sofia war skeptisch. In der letzten Zeit hatte sie sich nicht mehr wohlgefühlt. Ein beklemmendes Gefühl von Angst hatte sich in ihr breitgemacht und wollte sich einfach nicht mehr verziehen. Vielleicht lag es tatsächlich am Schlafmangel. Aber im Grunde wusste sie, dass es etwas anderes war. Dass Oswald wieder etwas ausbrütete.
Es hatte damit begonnen, dass die Anzahl der Gäste abnahm, gleichzeitig hatte er seine Vorträge auf dem Festland eingestellt. Als Sofia eines Abends im Gästespeisesaal vorbeischaute, fiel ihr auf, dass dort nur noch drei Personen saßen. Irgendetwas stimmte da doch nicht. Sie traute sich nicht, Oswald zu fragen, fürchtete, dass es mit ViaTerras schlechtem Image zusammenhängen könnte. Dass es zusehends schwer wurde, neue Leute auf die Insel zu holen oder irgendetwas dergleichen.
Eine andere Sorge war, dass immer mehr Mitarbeiter das Büßerprogramm absolvieren mussten. Inzwischen rannten schon zwanzig Leute mit roten Kappen herum. Fast das halbe Personal. Sämtliche Mädchen, die mit Alvin geflirtet hatten, befanden sich im Büßerprogramm 2.0. Sie trugen rote Kappen und schwarze Halstücher und durften mit niemand anderem reden, auch nicht mit den anderen im Büßerprogramm. Jetzt, da das halbe Personal abgezogen war, gab es überdies Probleme, die regulären Arbeiten zu bewältigen.
Dann kam der erste Fluchtversuch. An einem Nachmittag direkt nach dem Mittagessen. Sofia saß gerade mit Oswald im Büro. Er arbeitete am Computer, offenbar an einem geheimen Dokument, denn er hatte den Bildschirm so gedreht, dass sie ihn nicht einsehen konnte.
Es regnete. Anhaltender Regen, der die Fenster sauber spülte. Plötzlich ging der Alarm an, der bei der Berührung des Stacheldrahtes ausgelöst wurde. Erst glaubte Sofia, der Regen wäre schuld oder dass ein Eichhörnchen versucht hätte, über den Zaun zu klettern, und nun soeben vom Strom verbrannt würde. Doch dann hörte sie einen Schrei, der vom Hof kam.
Dann wütende Stimmen. Dann Motorräder. Die Geräuschkulisse erinnerte an jenen Tag, als Ellis vor der Mauer gestanden hatte.
Sofia trat ans Fenster, konnte aber durch den Regenschleier nichts erkennen. Der Alarm gellte immer noch ohrenbetäubend.
Oswald stand auf.
»Kannst du sehen, was dort unten los ist?«
»Nein, aber da sind ein paar Leute … und Motorräder.«
Der Regen prasselte jetzt so laut gegen die Scheiben, dass sie lauter reden mussten.
»Am besten gehst du runter und siehst nach«, rief er ihr zu.
Sofia rannte die Treppe hinunter, holte sich aus ihrem Zimmer noch schnell ihren Regenmantel und hastete hinaus auf den Hof. Zuerst konnte sie nur ein paar Gestalten an der Mauer erkennen. Der Regen peitschte so heftig über den Boden, dass der Kies aufspritzte. Als sie näher kam, erkannte sie Benny und Sten, die Mira festhielten. Sie schrie, trat um sich und wand sich, um sich aus dem festen Griff der beiden zu befreien. Bosse stand vor ihnen und versuchte, mit ihr zu reden. Er sah auf, als er Sofia bemerkte.
»Sie wollte abhauen! Wir haben sie davon abgehalten«, rief er triumphierend.
Oswald war ebenfalls herausgekommen. In einem großen schwarzen Regenponcho stand er hinter Sofia und starrte Mira an. Allein sein Anblick sorgte dafür, dass sie zurückwich und aufhörte, um sich zu treten. Sie zitterte vor Kälte und war triefend nass. Ihre Jeans war zerrissen, und Blut lief aus einer Wunde in ihrem nackten Knie.
»Sieh an, warst wohl auf dem Weg zu Alvin, was?«, spottete Oswald. »Du bist wirklich bescheuert. Er interessiert sich nicht für dich, kapierst du das nicht?«
»Sie hat versucht, über den Stacheldraht zu klettern«, erklärte Bosse. »Aber sie ist an den Widerhaken hängen geblieben. Die Wunde schauen wir uns gleich an.«
Doch Oswald schien sich für ihre Verletzung nicht zu interessieren. Mit sanfterer Stimme sprach er weiter.
»Du verstehst hoffentlich, Mira, warum du flüchten wolltest?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Es ist dein schlechtes Gewissen, das an dir nagt. Wenn wir dich jetzt gehen ließen, würden wir dir einen Bärendienst erweisen. Du hast noch nicht alles zugegeben. Wenn du das tätest, würdest du dich besser fühlen. Verstehst du?«
Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich zu Bosse um.
»Behalt sie im Auge. Ab jetzt verrichtet sie harte körperliche Arbeit. Nimm sie dir heute Abend vor. Finde heraus, was sie sonst noch getan hat.«
Dann wurde Mira abgeführt.
Sofia fragte sich, warum sie nicht einfach zum Tor gegangen war und dort verkündet hatte, dass sie gehen wolle. Was wäre da passiert?
Doch tief in ihrem Inneren kannte sie die Antwort auf die Frage.
Noch am selben Abend versammelte sich die Gemeinschaft zu einem Gespräch mit Oswald. Sie trafen sich im Personalbüro, was ungewöhnlich war, doch Oswald hatte es so angeordnet. Er wünschte sich eine entspanntere Umgebung und erklärte, er wolle eine kleine Plauderstunde mit ihnen einlegen. Es stand sogar Kaffee auf den Tischen. Die Teilnehmer des Büßerprogramms waren ebenfalls da, auch wenn sie in einer Stuhlreihe ganz hinten im Raum saßen.
Als Oswald anfing zu reden, klang seine Stimme sonderbar dünn.
»Ich kann nicht jede Arbeit hier selbst übernehmen«, begann er fast im Flüsterton. »Gäste hierherlotsen, die Medien unter Kontrolle halten und mich gleichzeitig noch um den Abwasch kümmern.«
Der letzte Punkt sollte sicherlich ein Scherz sein, doch die Reaktion der Gruppe war verhalten.
»Ehrlich gesagt, ist mein Leben in letzter Zeit unerträglich geworden. Ich hab all diese Leute ins Programm geholt, hab dafür gesorgt, dass der Service stimmt. So viele Vorträge organisiert wie möglich. Anfragen von Fernsehsendern und Zeitungsredaktionen beantwortet. Und das alles ohne nennenswerte Unterstützung.«
Beschämte Blicke machten die Runde. Ein paar Mädchen versuchten, auf Oswald Eindruck zu machen, indem sie auf ihren Blöcken etwas notierten, doch sie erreichten genau das Gegenteil.
»Wenn ihr nicht augenblicklich die Stifte hinlegt, werfe ich sie aus dem Fenster und euch hinterher.«
Dann fuhr er mit einem ernsten Monolog fort, zählte all die Dinge auf, um die er sich kümmern musste, und schilderte die Nutzlosigkeit des Personals in aller Ausführlichkeit.
Ein Gedanke formierte sich in Sofias Kopf, zog dann aber einen ganzen Strom von Überlegungen nach sich, während Oswalds Stimme sich zu einem dumpfen Brummton in ihrem Hinterkopf verwandelte. Was tat er eigentlich den ganzen Tag? Sie wusste, dass er ein paar PC-Freaks beschäftigte, die im Netz positive Postings über ihn verbreiteten. Dass er mit einem Privatdetektiv Kontakt hielt, der Magnus Strid beschattete, wofür auch immer das gut sein sollte. Dass er hin und wieder mit einem Rechtsanwaltsbüro sprach. Aber darüber hinaus? Neben der Flut aus Anweisungen und Vorschriften, die er diktierte, hatte sie keine Ahnung, was diese Bürde, die angeblich so schwer auf ihm lastete, sein sollte. Was machte er denn wirklich den lieben langen Tag, außer Wörter auszuspucken, immer mehr Wörter, und Schimpfwörter obendrein?
»Sofia!«
Seine Stimme riss sie aus den Gedanken. Für einen kurzen Moment war ihr Kopf völlig leer.
»Sofia, kannst du wiedergeben, was ich gerade gesagt habe?«
Glücklicherweise war ihr Gehirn die ganze Zeit aufnahmefähig geblieben – es hatte wirklich alles registriert, was um sie herum geschehen war, ganz gleich wohin ihre geheimen Gedanken gewandert waren.
»Ja, Sir. Sie haben gesagt, dass wir uns auf den grundlegenden Sinn und Zweck von ViaTerra zurückbesinnen müssen. Unseren Zielen wieder Leben einhauchen.«
»Exakt! Gut gemacht.«
Er stand auf und ging im Raum auf und ab.
»Wie viele von euch haben das ViaTerra-Programm absolviert?«
Sofia fand es sonderbar, dass er danach fragte. Immerhin war das Programm Voraussetzung, um überhaupt Mitarbeiter bei ViaTerra zu werden.
Und sie behielt recht, sämtliche Hände wanderten nach oben. Die meisten weit ausgestreckt, enthusiastisch.
Oswald schüttelte den Kopf.
»Das darf doch nicht wahr sein! Dann müsst ihr wirklich Holzköpfe sein. Ihr habt offenbar nicht verstanden, warum wir eigentlich hier sind!«
Allmählich dämmerte es Sofia. Es war eine rhetorische Frage gewesen. Und eine weitere Einladung, um seine Untergebenen zurechtzuweisen.
»Aber das kriegen wir hin«, sagte Oswald gerade. »Wie euch vielleicht aufgefallen ist, sind so gut wie keine Gäste mehr da. Die letzten zwei reisen morgen früh ab. Wir werden die Serviceabteilung über das Winterhalbjahr schließen. Und dann werdet ihr alle das Programm noch einmal absolvieren. Wir werden ein echtes Team aus uns machen!«
Die Leute im Raum murmelten, nickten und sahen einander zustimmend an. Der Funke Hoffnung war übergesprungen.
»Allerdings brauchen wir Ruhe dafür«, fuhr Oswald fort. »Also schreibt euren Eltern und Freunden heute Abend, dass ihr in den nächsten Monaten sehr beschäftigt sein werdet. Damit sie sich keine Sorgen machen.«
Die Besprechung dauerte noch bis ein Uhr nachts, dann wurden die Mails geschrieben, und so wurde es drei Uhr am frühen Morgen, bis sie endlich fertig waren. Glücklicherweise steckte Oswald gegen zwei Uhr den Kopf zur Tür herein und teilte ihnen mit, dass sie tags darauf mal wieder ausschlafen dürften.
Und jetzt saß Sofia wie eine Idiotin da und googelte »Schlafmangel«, obwohl sie doch endlich schlafen durfte.
Benjamin hatte es aufgegeben, sie überzeugen zu wollen. Er hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und atmete bereits ruhig und schwer.
Sofia fuhr das Notebook herunter und versteckte es wieder in der Schublade. Dann kroch sie unter die Decke zu Benjamin und kuschelte sich an seinen Rücken, schob ihre Wange an seinen Hals und atmete seinen Duft ein. Er murmelte noch etwas, und so schliefen sie ein, warm und mit schweren Gliedern.
Sie lag da und starrte eine Weile die Decke an, versuchte einzuschlafen, aber irgendwie fand sie keine Ruhe mehr.
Es zog sie nach draußen in den Hof.
Sie warf sich den Morgenmantel über und schob die nackten Füße in ihre Schuhe. Dann lief sie die Treppe hinunter und zog die Haustür auf. Erst sah sie nur Nebel. Er war so dicht, dass sie die Wohnhäuser kaum erkennen konnte.
Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht, und sie sah ein paar Gäste, die bei Sten am Tor standen und sich mit ihm unterhielten. Sie hatten Koffer in der Hand und schienen sich gerade verabschieden zu wollen. Dann marschierten sie zum Tor hinaus, das sich langsam und quietschend hinter ihnen schloss.
Die zwei letzten Gäste.
Der Nebel wurde binnen Sekunden noch dichter, er wirkte wie ein lebendiges Wesen auf sie, bewegte sich träge über den Hof, umschloss Bäume und Gebäude, bis er sie wieder freigab und weiterzog.
Das Einzige, was sich der Nebel nicht einzuverleiben vermochte, waren die scharfen Spitzen des Stacheldrahtzauns.
Sofia fragte sich, was wohl passierte, wenn auf einmal alle verschwinden würden, das ganze Personal einfach in Rauch aufgehen würde. Kein Mensch würde sie vermissen, und zwar für eine lange Zeit.
Die Insel, die Gott vergessen hatte.
Sie hatte angefangen, die ausführlichen Gespräche, die Oswald nun jeden Abend mit dem Personal führte, als »Séancen« zu betrachten. Oft zogen sie sich bis tief in die Nacht. Erst fand sie, dass er über zu viele Dinge redete, und dies in einem Wahnsinnstempo, sodass sie sich niemals alles würden merken können. Aber dann fiel ihr auf, dass er sowieso immer wieder zu denselben Schlussfolgerungen kam. Dass ViaTerra die Lösung für alle Probleme der Welt sei und er der Einzige, der etwas zustande brachte. Dass das Personal völlig unbrauchbar sei. Sie wunderte sich, wie man so viele Worte benutzen konnte und doch eigentlich so wenig sagte. Und sie fragte sich, ob sie wohl allein solch schlimme Gedanken hatte.
Am selben Abend hatten sie auf Oswald eine Weile warten müssen. Sofia hatte dagesessen, aus dem Fenster geschaut und beobachtet, wie der Wind stürmte und an den Bäumen zerrte. Fast alle hatten inzwischen ihr Laub abgeworfen, doch jetzt erst fiel es Sofia auf. Da kam Oswald durch die Tür und begann sofort zu reden. Heute werde es um die Thesen gehen. Er war Feuer und Flamme – im Gegensatz zu Simon beispielsweise, der im Gewächshaus arbeitete und heute ganz besonders müde aussah. Simon war auffällig groß, ein klein bisschen schwerfällig und nicht wahnsinnig kontaktfreudig, doch wenn es um das Züchten von Pflanzen ging, war er ein Genie, und sie hatten es allein ihm zu verdanken, dass sie zu jeder Jahreszeit ihr eigenes Gemüse ernten konnten. Manchmal warf Sofia einen Blick ins Gewächshaus, nur um ihm beim Arbeiten zuzusehen. Es faszinierte sie, wie er die hängenden Zweige der Tomatenpflanzen nach oben band und in einem fort vergnügt vor sich hinpfiff, während er sie goss. Sie fand es schön, dass er mit seinen Schützlingen vorsichtig umging, obwohl er so riesige Hände hatte. Im Gewächshaus herrschte eine wunderbare Ruhe, die man seit einigen Monaten nirgends sonst auf ViaTerra fand.
Sofia beobachtete, wie Simon von Zeit zu Zeit einnickte. Sie suchte Blickkontakt mit ihm und schüttelte warnend den Kopf. Wenn es irgendetwas gab, was Oswald hasste, dann war es, wenn Leute während seiner Vorträge einschliefen. Doch Simon konnte die Augen beim besten Willen nicht mehr offen halten. Seine Lider flatterten, und sein Kopf fiel ihm wiederholt auf die Brust.
Sie selbst kannte das Gefühl, wenn die Müdigkeit am Körper zerrte und einem schier das Hirn einschlief. Sie versuchte, ihm zu helfen, bedeutete ihm, er möge sich zusammenreißen – doch dann entdeckte Oswald ihn just in einem Moment, als er erneut kurz mit geschlossenen Augen dasaß und sein Kinn ihm auf die Brust sackte.
»Ach so, Simon, du findest das hier dermaßen langweilig?«
Simon zuckte zusammen und sah sich peinlich berührt um.
»Nein, nicht direkt … Ich bin nur wahnsinnig müde.«
Oswald beugte sich über den Tisch nach vorn und sah Simon scharf in die Augen. Der war mit einem Mal hellwach.
»Nicht direkt? Habt ihr den Blödmann gehört? ›Nicht direkt‹! Ich reiße mir hier ein Bein aus und versuche, etwas Verstand in eure Köpfe einzupflanzen – und dieses fette Schwein sitzt da und schnarcht?!«
Simon war knallrot geworden. Er starrte Oswald wütend an und kämpfte sichtlich um Beherrschung.
»Du kannst künftig im Büßerprogramm weiterschnarchen«, beschloss Oswald. »Wer braucht schon deine blöden Pflanzen?«
Das gesamte Personal starrte Simon alarmiert an. In so einem Moment zeigte man besser Reue und bat um Verzeihung. Doch an diesem Abend war bei Simon nichts zu machem. Mit einem Ruck stand er auf.
»Ich hör auf«, verkündete er.
»Was?«
»Ich gehe. Ich kann schon länger kein Wort von dem mehr nachvollziehen, was du hier von dir gibst.«
Dann ging alles so schnell, dass Sofias Augen kaum folgen konnten. Oswald packte Simon mit beiden Händen am Kragen. Erst schüttelte er ihn, und dann traf seine flache Hand so fest auf Simons Wange, dass es laut knallte.
In dem Raum war es inzwischen totenstill geworden. Oswald schlug noch ein paarmal zu, ohne dass Simon sich zur Wehr setzte. Auf seiner Stirn traten im Eifer die Adern hervor, und seine Augen blitzten fuchsteufelswild.
»Du fettes, ekliges Schwein!«, schrie er Simon direkt ins Gesicht.
Und endlich nahm Simon die Hände hoch, um Oswald abzuwehren. Im nächsten Moment verloren beide das Gleichgewicht und landeten hart auf dem Boden.
Oswald begann sofort, Simon zu würgen, doch der umfasste mit seinen Bärentatzen bloß Oswalds Handgelenke und zog sie von sich weg.
Die anderen Männer zögerten einen Moment, dann standen sie in einem Pulk um die beiden Kämpfenden herum. Bosses Leute griffen nach Simons Armen und Beinen. Sie hielten ihn fest, während Oswald sich befreite und aufrappelte.
Mit hochrotem Kopf rückte er seine Kleidung zurecht. Aus seinem Mund flog Spucke, als er losbrüllte.
»Seht ihr? Solches Gesindel macht uns hier alles kaputt!«
Eilig verließ er den Raum und verschwand im Dunkel des Flurs.
Simon wurde von den anderen noch immer festgehalten.
»Er hat doch mich geschlagen! Der Verrückte hat mich geschlagen!«, wimmerte er.
Bosse stand mit verschränkten Armen da und starrte ihn feindselig an, während Benny und Sten ihn noch immer an den Armen festhielten.
Endlich hatten sich auch die anderen von dem Schock erholt, und es hagelte Schimpfwörter und Beleidigungen.
»Verräter!«
»Betrüger!«
»Bist du völlig verrückt geworden?«
Sogar die vom Büßerprogramm 2.0 fielen in die Tiraden mit ein.
Sofia betrachtete alles wie aus weiter Ferne. Es war, als wäre sie bereits beim ersten Schlag unter die Decke geflattert und hätte alles aus der Vogelperspektive beobachtet. Am liebsten wäre sie abgehauen und hätte das, was dort am Boden passiert war, lieber nicht mit angesehen. Doch sie hatte sich dem schrecklichen Anblick nicht entziehen können.
Es war nicht allein die Tatsache, dass Simon gerade von allen anderen erniedrigt wurde. Es war auch etwas, was sie geahnt hatte, aber nicht hatte wahrhaben wollen. Nämlich dass hier keiner einfach aufstehen und gehen durfte. Dass das Tor verschlossen war und blieb. Dass der Stacheldraht auf der Mauer blutige Realität war.
Bosse sah sich hilfesuchend nach ihr um. Oswald war gegangen, und jetzt hätte Sofia als seine rechte Hand einspringen müssen, doch sie starrte ihn nur an und zuckte mit den Schultern. Simon wurde abgeführt, und sie hatte einen Kloß im Hals, als sie zusah, wie seine riesenhafte Gestalt mit dem zerzausten Haar durch die Tür verschwand.
Das übrige Personal verließ schweigend den Raum. Die Vorstellung war vorbei.
Sofia wusste, dass sie eigentlich ins Büro gehen müsste, um Oswald zu fragen, ob er ihre Hilfe brauchte. Stattdessen ging sie direkt in ihr Zimmer.
Benjamin saß auf der Bettkante und war gerade dabei, sich auszuziehen.
»Ich will nicht darüber reden«, sagte sie, ohne dass er überhaupt das Wort an sie gerichtet hätte.
»Worüber reden?«
»Jetzt fängt er auch noch an, das Personal zu schlagen. Das ist doch nicht mehr normal!«
»Nein, das ist nicht normal. Aber es liegt doch an uns, dass wir ihn dazu bringen, oder? Er rackert sich ab, und dann stellt sich dieser Gartentrottel hin und teilt einfach so allen mit, dass er aufhören will. Und sitzt während des Vortrags da und schläft.«
»Und deswegen ist es in Ordnung, ihn zu schlagen?«
Benjamin seufzte. »Wir sollten jetzt schlafen. Sprich Oswald darauf an, wenn dir das nicht gefällt. Du arbeitest schließlich den ganzen Tag mit ihm zusammen.«
Benjamins letzte Äußerung machte Sofia richtig wütend. Vor allem weil er recht hatte. Doch sie ahnte, dass sie sich nicht trauen würde, mit Oswald darüber zu reden.
Benjamin legte sich mit dem Rücken zu ihr hin und zog sich die Decke über den Kopf.
Sofia setzte sich auf die Bettkante und starrte lange in die Dunkelheit. Sie wusste, dass sie jetzt nicht würde einschlafen können. Was sich am Abend zwischen Oswald und Simon abgespielt hatte, spulte sie in voller Schärfe wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab. Und dann, wie aus dem Nichts, fiel ihr das Tagebuch ein – das kleine schwarze Tagebuch, das Wilma ihr geschenkt hatte.
Sie knipste das Licht wieder an. Benjamin grummelte unter der Decke.
Das Tagebuch lag in der obersten Schublade unter ihren Pullovern. Sie schlug es auf und starrte die erste Seite an. Dann holte sie ihren Stift vom Nachttisch und begann zu schreiben. Zuerst das Datum, dann: »O. wird Simon gegenüber gewalttätig.« Als Nächstes schrieb sie alles auf, woran sie sich noch erinnern konnte. Die ersten Beschimpfungen. Die ersten Verbote. Der erste Sprung vom Teufelsfelsen. Je mehr sie schrieb, umso ruhiger wurde sie innerlich.
Als Sofia ihr Gedächtnis entlastet hatte, fühlte sie sich fast ausgeschlafen, obwohl sie kein Auge zugetan hatte. Es war, als hätte jemand einen Reset-Knopf in ihrem Hirn gedrückt.
Jetzt sind wir fast auf der Spitze des Hügels angelangt.
Sie sind anstrengend, diese letzten Meter bis hoch zur Böschung. Sie folgt mir wie ein treuer Hund.
Sie wollte unbedingt den kleinen Wagen selbst ziehen, in dem die Barbiepuppe sitzt.
Sie zieht und kämpft sich ab, aber sie fällt nicht zurück, bleibt die ganze Zeit dicht hinter mir. Oben angekommen, atmen wir beide eine Weile erst mal durch.
Es wird langsam dunkel, die Sonne badet schon im Meer und sieht aus wie eine Blutorange.
Ich hole die Gegenstände aus dem Rucksack. Knochentrockenes Holz, Benzin und Streichhölzer.
Sie sieht mich erwartungsvoll an. Sie hat die Puppe aus dem Wagen gehoben und hält sie im Arm.
»Bist du dir sicher, dass du das mit der Puppe machen willst?«, frage ich sie. »Ich dachte, das wäre deine schönste.«
»Nein. Ich hab sie aus Versehen in die Toilette fallen lassen, als ich ihr die Haare im Waschbecken waschen wollte. Jetzt riecht sie eklig.«
»Okay, es ist deine Entscheidung.«
Wir machen ein kleines Feuer auf der Böschung und setzen die Puppe ganz oben aufs Holz.
»Jetzt kann sie auf ganz Antibes hinunterschauen«, sage ich. »Und alle können zusehen, wie sie bestraft wird.«
Sie nickt ernst.
Ich hole die Flasche mit dem Benzin und zeige ihr, wie man es über dem Holz und der Puppe verteilt.
»Darf ich selbst anzünden?«
»Ja, wenn du vorsichtig bist.«
Ihre Hände zittern so sehr, dass sie das Streichholz fallen lässt und es ausgeht, noch bevor es den Scheiterhaufen erreicht hat. Sie zündet ein neues Streichholz an, und diesmal fängt das Holz Feuer. Die Puppe brennt, ihr Haar ist binnen Sekunden verglüht, das Gesicht wird zu einer schwarzen Maske, und die Flammen schlagen bis in den Abendhimmel.
»Jetzt hat sie ihre Strafe bekommen«, sagt sie. »Die dumme Puppe.«
»Genau«, antworte ich, setze mich vor sie hin und nehme ihre Hände. »Sara, du kannst bestimmt verstehen, dass wir dieses Spiel nicht mehr spielen können, wenn du Mama und Papa davon erzählst.«
Die Flammen spiegeln sich in ihren Augen. Sie glühen jetzt richtig.
Sie ist so aufgeregt, dass ihr Mund zittert.
»Ich werde kein Wort davon erzählen«, verspricht sie und kneift die Lippen fest zusammen. »Niemals.«
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»Jetzt spielen wir Scharade!«, rief Oswald, als sich die Mitarbeiter gesetzt hatten.
Unwohlsein durchflutete den Raum. Sofia versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. War das ein Witz, erwartete er jetzt, dass sie lachten? Unsicher verzog sie den Mund. Doch dann merkte sie, dass Oswald es ernst gemeint hatte. Er schien amüsiert und energiegeladen zugleich zu sein.
Er hatte Sofia gebeten, sämtliche Mitarbeiter, die Verantwortung trugen, ins Büro zu bestellen: Bosses ganze Mannschaft, Mona aus der Bibliothek, Olof vom Tutorenteam, Anna, die für die Wohnhäuser zuständig war, und Katarina von der Gärtnerei. Ja, Anna und Katarina sollten auch dabei sein, obwohl sie im Büßerprogramm waren. Außerdem war Benjamin anwesend, der für die Transporte zuständig war, und Ulf, der den Bauernhof verwaltete.
»Ich hoffe, ihr findet so was nicht erniedrigend – aber ihr hattet ja auch kein Problem damit, als ich mit diesem ekligen Dicken am Boden gerungen habe. Deshalb dachte ich mir, vielleicht hättet ihr ja Lust auf ein kleines Spiel.«
Keiner sagte ein Wort. Sich in Oswalds Nähe aufzuhalten glich mittlerweile einem Drahtseilakt. Man musste unbedingt so reagieren, wie er es von einem erwartete, und durfte sich keinen Fauxpas erlauben, sonst erlebte man die eine oder andere unangenehme Überraschung.
»Ihr kennt die Regeln sicherlich. Ich habe die Karten selbst vorbereitet.«
Vor ihm lag ein Stapel schmaler Kartons. Er hielt den obersten hoch. Auf der Rückseite stand mit Filzstift Bosses Name geschrieben.
Gellendes Lachen durchbrach die Stille. Ulf vom Bauernhof hatte die Situation falsch verstanden und angenommen, dass Oswald Witze machte. Oder brach es einfach nur aus ihm heraus, weil das Ganze so absurd war?
Oswald stand auf und ballte die Fäuste, sodass die Knöchel weiß wurden. Ulf hatte bereits wieder aufgehört zu lachen, trotzdem marschierte Oswald auf ihn zu.
Gleich knallt es, dachte Sofia. Allerdings spürte sie, dass ihr Impuls einzugreifen nicht annähernd so stark war wie beim letzten Mal. Es war zu gefährlich, und es würde nichts bringen. Stattdessen besann sie sich auf die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte: Damit beschäftigst du dich später. Es gibt nichts, was du jetzt dagegen tun könntest.
Oswald war direkt vor Ulf stehen geblieben.
»Ulf, ich kann dir versichern, dass das hier kein Witz war.«
»Nein, Sir, ich verstehe. Entschuldigung.«
»Gut, denn es ist ganz einfach. Ihr bekommt den Zettel, auf dem euer Name steht. Auf der Rückseite steht ein Wort. Ihr müsst den anderen in der Gruppe vermitteln, welches Wort das ist. Natürlich ohne zu sprechen. Gesten und Laute dürft ihr benutzen, mehr nicht. Genau wie bei den Scharadespielen aus eurer Kindheit. Und ich stoppe die Zeit.«
Er hielt eine Stoppuhr hoch.
»Wenn ihr fertig seid, befestigt ihr mit einer Sicherheitsnadel den Zettel an eurer Uniform, damit alle ihn lesen können. Nadeln findet ihr hier auf dem Tisch.«
Er wies auf den Ecktisch, auf dem Sofia immer seine Post ablegte. Er hatte alles haarklein geplant. Hinter ihrem Rücken, und das ärgerte sie. Nicht das blöde Spiel an sich, aber die Tatsache, dass er sie in sein Vorhaben nicht eingeweiht hatte. Dass sie jetzt eine von denen war, die erniedrigt werden sollten.
»Es gibt natürlich auch einen kleinen Preis«, fuhr Oswald fort. »Derjenige, der am schnellsten ist, sein Wort zu vermitteln, muss sich den Zettel nicht anstecken. Jetzt legt los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Er verteilte die Kärtchen, indem er jedem seines mit dem Namen nach oben in den Schoß legte.
»Bosse, du fängst an.«
Bosse stellte sich vor die anderen. Er hatte Oswald, der an seinem Schreibtisch saß, im Rücken und schaute auf seinen Zettel hinab. Es war ihm sichtlich peinlich, was da stand.
»Die Zeit läuft«, rief Oswald.
Bosse ging auf alle viere, krabbelte vorwärts und blökte.
»Schaf!«, schrie einer.
»Lamm!«
»Schafbock!«
»Mutterschaf!«
Bosse schüttelte den Kopf. Er blökte lauter, dann nahm er die Hände hoch und deutete zwei Hörner an.
Im selben Moment fiel Sofia wieder ein, wie Oswald Bosse manchmal nannte.
»Hornochse«, sagte sie leise.
Bosse nickte, stand auf und sah sie dankbar an.
»Komm und gib mir deinen Zettel, Bosse«, sagte Oswald.
Bosse rannte vor und hielt ihm das Papier hin.
»Und jetzt dreh dich um.«
Oswald befestigte den Zettel so an Bosses Rücken, dass jeder die großen, krakeligen Buchstaben lesen konnte: HORNOCHSE.
»Du darfst ihn nicht abmachen, bis ich es dir erlaube. Erst wenn du einen entsprechenden Einsatz geleistet hast. Vielleicht auch Führungsqualitäten. Aber weiter, du bist dran, Ulf.«
Ulf war einer von denen, die auf dem Landsitz am härtesten arbeiteten. Er war immer zur Stelle, wenn er gebraucht wurde, war fast schon aufgesetzt fröhlich, lachte in einem fort über seine eigenen Witze und versuchte ständig, es Oswald recht zu machen. Aber jetzt sah er furchtbar unglücklich aus, wie er da stand, seinen Zettel betrachtete und sich am Kopf kratzte. Er ging zu einem der Stühle und zeigte auf das Stuhlbein.
»Stuhl!«
»Bein!«
»Stuhlbein!«
Er schüttelte den Kopf, zeigte wieder auf das Bein, dann auf die Rückenlehne und seinen Kopf.
»Holz!«, rief Benjamin.
Ulf nickte. Schlug sich mit den Handflächen gegen den Kopf.
»Idiot!«
»Kopf!«
»Holzkopf!«, kreischte Anna.
Ulf atmete auf.
Die meisten ließen sich von dem Spiel mitreißen, und die Stimmung war überwiegend ausgelassen. Trotz allem war es nur ein Spiel, und Oswald sah richtig fröhlich aus, wie er dasaß und das Ganze beobachtete.
Als Nächstes war Anna an der Reihe. Sie fing an zu kichern, als sie ihren Zettel las. Oswald sah sie warnend an, und sie erstarrte. Dann legte sie sich auf den Boden und tat so, als würde sie eine Decke über sich ausbreiten und schlafen. Anschließend hockte sie sich hin, hielt sich die Hände wie Pfoten vor die Brust und schnüffelte mit der Nase. Sie hopste ein paarmal wie ein Karnickel herum. Diese Vorführung wiederholte sie einige Male. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis irgendwer verstand, was sie meinte. Alles Mögliche von »Faulpelz« bis »Springmaus« war bis dahin zu hören.
»Betthäschen.«
Madeleine hatte es endlich durchschaut.
»Verdammt noch mal«, rief Oswald. »Das hat ja fast zwei Minuten gedauert! Das kommt von der Überdosis an Hormonen und der Unterversorgung in deinem Hirn.«
Anna hatte hochrote Wangen, als sie nach vorn ging und sich die Sicherheitsnadel abholte. Erst befestigte sie den Zettel ganz unten an ihrer Jacke.
»Da nicht«, widersprach Oswald. »Genau auf der Brust, damit ihn alle lesen können. Entweder dort, oder ich befestige ihn auf deinem Rücken.«
Schleunigst versetzte sie das Stück Papier, und Oswald nickte Benjamin zu.
Sein Blick suchte für einen Moment den von Sofia. Dann las er den Zettel und lächelte. Zuerst tat er so, als würde er eine Angel auswerfen. Dann legte er sich hin und schlängelte sich wie eine Schlange über den Boden. Natürlich, »aalglatt«. Darüber beschwerte Oswald sich ja dauernd, dass Benjamin sich aus allem heraushielt.
Sofia hatte die Antwort sofort auf der Zunge gelegen, doch sie wartete, bis jemand anders sie gab. Sie wollte ihren eigenen Freund nicht derart denunzieren. Es fiel ihr nach wie vor schwer, dieses sonderbare Spiel gutzuheißen.
Oswald war indes in Bestform. Er konnte kaum an sich halten, wenn wieder einer von ihnen den Zettel an seiner Kleidung befestigte.
Mona, die nach Benjamin dran war, erstarrte, als sie ihren Zettel las. Sie sah ihn immer wieder an, dann schaute sie zu den anderen. Hoch und runter, ein ums andere Mal. Sie fing einfach nicht an. Ihre Beine schlotterten, und aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.
»Nun fang endlich an!«, sagte Oswald und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch.
Doch Mona bekam sich nicht in den Griff. Sie stand mucksmäuschenstill da und presste die Kiefer aufeinander. Ihre Augenlider flatterten, als würde sie gleich ohnmächtig werden.
Kurz entschlossen marschierte Oswald auf sie zu.
»Jetzt hörst du mit diesem Theater auf, sonst hat das Folgen! Wir haben schließlich nicht ewig Zeit.«
Mona wich Oswalds Blick aus und starrte zu Boden.
»Anna, komm her«, rief Oswald, »und schau sie an.« Er zeigte auf Mona. »So sieht sie aus, nachdem sie drei Tage lang das ViaTerra-Programm absolviert hat. Sie kann nicht einmal ein Kinderspiel bewältigen. Was fühlst du, wenn du sie anschaust?«
»Ich bin wütend«, antwortete Anna. »Richtig wütend.«
»Tritt näher«, sagte Oswald. »Schau in ihr dämliches Gesicht. Weißt du, was auf ihrem Zettel steht?«
»Nein«, sagte Anna.
»Da steht ›Miesepeter‹. Und das will sie verleugnen. Dass sie die Atmophäre hier bei ViaTerra mit ihrer pessimistischen Art verpestet.«
»Widerlich«, sagte Anna.
»Genau. Was würdest du am liebsten mit ihr machen?«
Anna versuchte, Blickkontakt zu Mona aufzunehmen, doch die wandte das Gesicht ab. Anna umfasste Monas Kopf und drehte ihn wieder nach vorn. Sie wich Annas Blick noch immer aus, wie ein kleines Kind, das sich nicht fügen wollte.
»Ich würde ihr am liebsten eine Ohrfeige geben«, sagte Anna.
»Dann tu es«, sagte Oswald. »Warum habt ihr ausgerechnet mich zu eurem Henker bestimmt? Diesbezüglich gibt es hier keine Hierarchien – mach doch du selbst mit ihr, was immer du willst.«
Anna zögerte keine Sekunde. Ihre Hand schoss durch die Luft und landete hart auf Monas Wange. Dann noch einmal – und diesmal kräftiger.
Mona stand reglos da, während eine garstige Röte dort aufflammte, wo Annas Hand sie getroffen hatte. Eine vereinzelte Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange.
»Stell dich nicht an!«, rief Anna zornig.
»Genau«, sagte Oswald zufrieden. »Und jetzt könnt ihr euch setzen.«
Sofia musterte die beiden Frauen aufmerksam. Annas hochnäsiges Gesicht, ihr wippender Gang, Monas plumpe Gestalt. Sie fragte sich, warum Oswald gerade Anna ausgewählt hatte. Weil er wusste, dass sie alles für ihn tun würde?
»Du bist dran, Sofia. Das Beste kommt wie immer zum Schluss.«
Als sie ihren Zettel las, brannte sie vor Wut, denn was dort stand, war unfair und ungerechtfertigt. Andererseits war es nicht schwer darzustellen. Sie nahm die Hände nach vorn und tat so, als würde sie auf etwas reiten. Die Gruppe hatte sich inzwischen warm gespielt.
»Hexe!«
»Keine fünf Sekunden. Du brauchst dir deinen Zettel nicht anzuheften, Sofia. Glückwunsch, du hast gewonnen!«
Benjamin suchte ihren Blick. Sofia sah, dass er offensichtlich amüsiert war.
Du kleiner Oswald-Klon, dachte sie nur. Um dich kümmere ich mich später.
»Geht jetzt zurück an eure Arbeit und seht zu, dass ihr am Vormittag noch etwas schafft. Wir werden heute Abend über die Spielergebnisse reden«, verkündete Oswald.
Beim Mittagessen war die Stimmung gedrückt. Keiner der anderen aus der Gemeinschaft wollte diejenigen, die das Spiel hatten spielen müssen, auf die Zettel ansprechen. Aber alle starrten darauf und tuschelten.
Sofia ertappte sich dabei, dass sie eine gewisse Schadenfreude empfand, weil sie mit dem Schrecken davongekommen war. Sie versuchte, die merkwürdige Atmosphäre um sich herum auszublenden, und stocherte mit der Gabel in ihren Bohnen, als ihr Pager ansprang: Der gleiche Trupp wie vorhin nach dem Essen in mein Büro.
Sie wusste, dass er diejenigen meinte, die sich den Zettel hatten anpinnen müssen. Also notierte Sofia kurz die Namen auf ihrem Block, lief durch den Speisesaal und informierte jeden Einzelnen. Alle außer Mona waren da, deshalb schickte sie ihr eine Nachricht auf den Pager.
Die Stühle standen noch genau so, wie sie sie zuvor vorgefunden hatten. Sofia musterte den Schreibtisch. Nirgends weitere Zettel oder Papiere. Oswald saß wie immer da und las etwas auf seinem Bildschirm. Er musste gerade geduscht haben, denn sein Haar war noch nass, im Büro roch es nach Duschgel und Rasierwasser, und er trug eines seiner weißen Hemden, die nie auch nur eine Falte hatten.
»Kommen die Deppen gleich?«
»Ich hab allen Bescheid gegeben.«
»Du kannst neben mir Platz nehmen. Du hast das Spiel ja gewonnen.«
Er zeigte auf einen kleinen Hocker neben seinem Stuhl. Sofia setzte sich und fühlte sich völlig lächerlich, wie eine Schülerin, die die beste Klassenarbeit geschrieben hatte.
Die anderen kamen keuchend die Treppen hinaufgelaufen, atmeten kurz durch, traten ein und setzten sich.
»Sind jetzt alle da?«
Bosse sah sich um und nickte.
»Ich will nur wissen, was ihr aus diesem kleinen Spiel am Vormittag gelernt habt«, fragte Oswald.
Keiner traute sich, den Mund aufzumachen, doch dann meldete sich Ulf.
»Wenn wir unsere Aufgaben hier nicht meistern, dürfen Sie so was mit uns machen, Sir. Wie es aussieht, sind wir nur die Stützräder an unserer Maschine, anstatt der Antrieb zu sein. So ungefähr.«
Oswald überlegte einen Moment lang und nickte langsam.
»Ja, vielleicht kann man es so sagen. Aber ihr seid nicht mal die Stützräder. Ihr seid völlig destruktiv geworden. Ihr seid nicht einmal mehr Rädchen oder Speichen im Rad, sondern eher Sand im Getriebe.«
Durch das Zimmer ging ein leises Murren.
»Ich hoffe, ihr habt etwas daraus gelernt«, fuhr er fort. »Denn beim nächsten Mal spielen wir ›Reise nach Jerusalem‹, und die Verlierer müssen vom Teufelsfelsen springen, nur der Gewinner nicht.«
Er meinte es ernst. Sofia sah Benjamin eine ganze Weile ins Gesicht. Er wirkte angespannt und verkrampft.
Genau da fiel ihr der freie Platz neben ihm auf.
Monas Stuhl.
»Mona fehlt!«, rief sie.
Sofia sprang so schnell auf, dass der Hocker, auf dem sie gesessen hatte, umkippte und Oswald auf den Fuß fiel. Doch als er aufschrie, war sie schon halb zur Tür hinaus. In ihrem Kopf gab es nur noch eins: Sie musste herausfinden, wo Mona war.
Und zwar schnell.
»Wir wollen uns mal über deine Zukunft unterhalten«, sagt er feierlich.
Ich begreife nicht, warum er immer so hochtrabend reden muss. Als hätte alles, was er tut, eine enorme Bedeutung.
Ich glaub nicht mal, dass er mich sonderlich mag, aber es ist ganz praktisch für ihn, dass ich da bin. Seine Alte ist jetzt weniger nörgelig.
Und dann muss er natürlich auch an seine Zukunft denken, denn nur mit Glupschauge als Erbin sieht die nicht gerade rosig aus.
Mir ist das alles klar.
Trotzdem zwinge ich mich, dankbar auszusehen.
»Du brauchst eine Identität«, sagt er. »Du weißt, einen Namen und so. Fredrik Johansson gibt es schließlich nicht mehr. Und er wird auch nicht wiederauferstehen.«
Du hast ja keine Ahnung, denke ich.
Er spürt, dass ich mit den Gedanken woanders bin, und deutet es natürlich falsch, wie immer.
»Mach dir keine Sorgen. Wir können ja trotzdem Fredrik zu dir sagen, wenn du willst. Als Spitzname.«
»Aber kannst du mich nicht einfach adoptieren, sodass ich ein von Bärensten werde? Das bin ich doch auch.«
»Das ist nicht so einfach, Fredrik. Man kann niemanden adoptieren, den es nicht gibt, das ist dir doch wohl klar? Du brauchst einen Namen, eine Geburtsurkunde, all so was.«
»Ich will trotzdem am liebsten von Bärensten heißen«, sage ich.
»Das können wir organisieren.«
»Ich muss mich bei dir bedanken«, sage ich. »Für alles, was du für mich getan hast.«
Gott, wie schleimig das klingt.
Doch ihm geht es runter wie Öl.
»Keine Ursache, Fredrik. Du bist wirklich ein Teil unserer kleinen Familie geworden.«
Das ist wohl das Mindeste, was man dazu sagen kann. Ich bin Emilies Vertrauter, und Glupschauge folgt mir auf Schritt und Tritt, seit wir mit unseren Spielen angefangen haben.
»Morgen wird ein Mann vorbeikommen, der uns mit den Papieren helfen kann«, sagt er. »Du wirst dabei sein, aber die Verhandlungen führe ich.«
»Weiß er, wer ich bin?«
»Nein, das weiß er nicht. Und er wird nicht danach fragen.«
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Sofia raste wie eine Verrückte die Treppe hinunter und stolperte fast über den Treppenabsatz, fand jedoch Halt am Geländer und bog in den Flur ein, in dem Monas Zimmer lag. Sie klopfte ein paarmal laut und ungeduldig an der Tür und riss sie auf, als keine Antwort kam.
Und da hing sie.
Ihre Füße berührten gerade noch den Stuhl. Es sah aus, als wären ihre Zehenspitzen an den Sitz geklebt, während ihr Körper von der Schlinge gehalten wurde. Sie war der Tür zugedreht, ihre Augen waren weit aufgerissen und in den Augenhöhlen merkwürdig verdreht. Ihre Zunge hing aus dem Mund, und etwas Zähes klebte in einem ihrer Mundwinkel. Sie bewegte sich noch. Ein Bein zuckte leicht, als versuchte es, den Stuhl wegzutreten.
Dann hörte Sofia einen Schrei, der ihr sekundenlang in den Ohren widerhallte. Erst mit einer kurzen Verzögerung dämmerte ihr, dass sie selbst diejenige war, die schrie. Sie lief ein paar Schritte auf den Stuhl zu, wurde dann aber von einem Paar starker Hände zur Seite geschubst, sodass sie auf die Knie fiel.
»Lass die Hände von dem Stuhl!«
Es war Benjamins aufgeregte Stimme. Im nächsten Moment stand er darauf, hielt mit einem Arm Mona fest und zog ihr mit der freien Hand die Schlinge über den Kopf. Einen Moment lang drohte er, mit ihr im Arm das Gleichgewicht zu verlieren, doch dann stieg er wieder auf den Boden.
Sofia schossen in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit Gedanken durch den Kopf, die komplett unlogisch waren. So sah doch keine Schlinge aus – das war doch eher ein Kabel? Und wie kam es, dass Benjamin Mona nun zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit das Leben rettete? Und hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass es länger dauere, wenn man eine kurze Schlinge nahm?
Mona lag schlaff auf dem Boden, und Benjamin begann, sie zu beatmen.
Sofia setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie betrachtete das bleiche Gesicht und war erleichtert, als sie erkannte, dass das Leben in Monas Körper zurückkehrte. Blassrot waren die Wangen, und kleine Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Die Augen schienen nicht mehr nach hinten verdreht zu sein. Benjamin pumpte und beatmete sie, und irgendwann fing Mona an zu husten und zu würgen. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und übergab sich. Eine Pfütze Wok-Gemüse vom Mittagessen landete auf dem Boden. Spontan schoss Sofia durch den Kopf, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen war, Erbrochenes zu sehen.
Neugierige Mitarbeiter drängten sich in die Türöffnung, doch niemand traute sich hereinzukommen.
Oswald war jetzt ebenfalls aufgetaucht und schrie: »Verschwindet! Alle verschwinden von hier – auf der Stelle!«
Die anderen machten Platz und verließen den Raum wie Kakerlaken, die aus einem dunklen Winkel verscheucht worden waren.
Dann trat Oswald ein, stellte sich hinter Sofia und Benjamin und sah auf Mona hinab.
Sofia sah ihn nicht an. Sie hielt krampfhaft Monas Hand und musterte deren Gesicht. Inzwischen hatte sie die Augen geöffnet und starrte zu Sofia hoch.
»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte Benjamin. »Sie braucht einen Arzt.«
Oswald hockte sich neben sie.
»Lass mich mal sehen.«
Widerwillig ließ Sofia Monas Hand los und rutschte zur Seite. Mona wich Oswalds Blick aus, doch er griff nach ihrem Handgelenk, fühlte ihren Puls, hob die Augenlider und betrachtete die Augäpfel. Dann legte er die Hände um ihren Hals, und sie wimmerte.
»Tut das weh?«
»Ein bisschen.«
Die ersten Worte von ihr. Sie konnte sprechen.
»Wir brauchen keinen Krankenwagen, sie wird sich davon erholen«, stellte Oswald fest.
»Aber sie hat versucht, sich umzubringen! Muss man so was nicht melden? Sie sollte doch wohl einem Arzt vorgestellt werden.«
Benjamin war hörbar verärgert.
»Hast du vergessen, dass ich Medizin studiert habe? Ich kann dir versichern, es wird ihr schon bald besser gehen.«
Benjamin schluckte und murmelte etwas Unverständliches.
»Die Schlinge lag leicht schief um ihren Hals«, sagte er dann.
»Das ist vermutlich der Grund, warum sie noch lebt«, antwortete Oswald. »Nicht mal das hat sie richtig hingekriegt.«
»Keinen Arzt«, sagte Mona ganz leise. »Bitte.«
»Da hörst du es«, meinte Oswald. »Wer kümmert sich bei uns um die Kranken?«
»Elin. Sie gehört ursprünglich zum Tutorenteam, hat aber zusätzlich die Krankenversorgung übernommen.«
»Hat sie eine medizinische Ausbildung?«
»Sie ist Krankenschwester.«
»Dann soll sie sich Tag und Nacht um Mona kümmern, bis es ihr wieder besser geht. Ihr sehr doch hoffentlich ein, dass wir jetzt nicht die Polizei oder den Notarzt rufen können. Die wird schon wieder.«
Mona versuchte, sich aufzusetzen, sank aber wieder zurück auf den Boden. Sie sah furchtbar aus, hatte ein schweißnasses Gesicht, die Haare waren verklebt. Ihre Haut schimmerte blass grünlich. An ihrem Hals zeichneten sich deutliche rote Abdrücke ab, wo das Seil in ihre Haut geschnitten hatte. Mona hatte sich mit einem Verlängerungskabel aufgehängt. Sie hatte den Knoten unordentlich um den Lampenhaken gebunden und das Kabel auch noch schief um ihren Hals gelegt, allem Anschein nach in großer Hektik. So hatte ihre Schusseligkeit ihr tatsächlich das Leben gerettet.
»Hör zu«, sagte Oswald zu Mona. »Versuch, noch nicht gleich aufzustehen. Benjamin und ich heben dich jetzt aufs Bett. Sofia, kümmere dich darum, dass jemand zum Putzen kommt.«
Er sah angeekelt auf das Erbrochene am Boden.
»Benjamin«, fuhr er fort, »sprich du mit Monas Mann. Wie heißt er noch?«
»Anders.«
»Richtig, Anders. Du musst ihm erklären, was vorgefallen ist. Er muss in einen anderen Schlafraum umziehen, und Elin soll eine Weile hier bei Mona wohnen.«
Er redete über Monas Kopf hinweg, als wäre sie nicht da. Dann sah er sie eindringlich an.
»Bist du eigentlich völlig verrückt geworden, Mona? Du versuchst doch wohl nicht zu beweisen, dass ich unrecht habe, wenn ich versuche, hier Ordnung in den Laden zu bringen, oder?«
»Überhaupt nicht … Sir«, flüsterte Mona.
Oswald sah an die Decke, wo die Schlinge noch immer am Haken baumelte.
»Benjamin, hol die da runter. Und du bleibst hier, bis Sofia Elin geholt hat.«
Als Sofia die Treppe hinunterlief, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie sie kaum mehr kontrollieren konnte. Als sie spürte, dass auch ihre Knie zu schlottern begannen, setzte sie sich einen Moment lang auf die Stufen und versuchte, sich wieder halbwegs zu beruhigen. Die ganze Treppe schwankte unter ihr, und ihr war so übel, dass sie die Augen schließen musste. Doch trotz der Dunkelheit hinter ihren Lidern hörte das Schaukeln nicht auf.
Als sie die Augen wieder aufschlug, war es, als wäre der Treppenabsatz vor ihr wie ausradiert. Sie hoffte schon, dass der Schwindel verschwinden würde, wenn sie sich nur übergeben könnte, zwang sich auf die Beine und wankte die restlichen Stufen hinunter.
Kalte frische Luft schlug ihr entgegen, als sie auf den Hof hinaustrat. Es war dunkel; keiner hatte in der Aufregung daran gedacht, die Beleuchtung anzuschalten. Einen Augenblick lang blieb Sofia still dort stehen, atmete langsam durch die Nase und ganz bewusst durch den Mund wieder aus, spürte, wie sich die Kälte wie eine kühle Decke um ihren zitternden Körper legte – und langsam, aber sicher beruhigte sie sich wieder. Dann fragte sie sich, ob sie entgegen Oswalds Anweisungen doch einen Krankenwagen oder die Polizei verständigen sollte. Doch es wäre sinnlos. Mona hatte schließlich selbst gesagt, dass sie das nicht wollte.
Elin war gerade dabei, die Wohnhäuser zu putzen. Sofia konnte ihr auf einen Blick ansehen, dass sich die Nachricht von Monas Selbstmordversuch bereits wie ein Lauffeuer verbreitet hatte.
»Wir haben zum Glück gerade keine Gäste«, erwiderte Elin, als Sofia sie bat, ihr zu folgen. »Ich komme sofort mit.«
»Nimm auch Nachthemd, Zahnbürste und solche Dinge mit. Du sollst fürs Erste bei ihr schlafen«, erklärte Sofia. »Wir treffen uns dort.«
Sie widerstand dem Impuls, Elin alles zu erzählen. Ihr in allen Einzelheiten zu berichten, wie schrecklich es gewesen war. Auf dem Weg nach oben holte sie noch einen Eimer und einen Wischmopp aus dem Putzschrank. Sie würde sich selbst um das Erbrochene kümmern. Ihr war immer noch schwindlig, als sie die Treppe hinaufging, und die Stufen bewegten sich wieder unter ihr. Sie bekam schlecht Luft, und ihr tat der ganze Brustkorb weh. Gerade als sie beschloss, sich noch mal hinzusetzen und durchzuatmen, entdeckte sie Oswald, der ihr entgegenkam.
»So«, sagte er. »Jetzt werde ich das Personal informieren. Warum hab ich hier eigentlich immer die schönsten Aufgaben?«
Erst da merkte er, in welchem Zustand sie war.
»Was ist denn mit dir los? Du siehst völlig fertig aus.«
Sie fühle sich sonderbar, antwortete sie.
»Du stehst unter Schock«, stellte Oswald fest und warf einen Blick auf Eimer und Mopp. »Geh jetzt hoch und mach sauber. Dann kann Elin übernehmen, und du kommst ins Büro. Ich helfe dir, hörst du?«
Sofia nickte. Während er weiter nach unten lief, machte sie selbst schwerfällig die letzten Schritte hinauf zu Monas Zimmer. Benjamin war noch da. Sie sahen einander mit ernster Miene an.
»Wir sprechen später darüber«, sagte er.
Mona lag auf dem Bett und sah erbärmlich aus. Das strähnige Haar lag über dem Kopfkissen ausgebreitet. Sofia wischte erst den Boden, dann setzte sie sich auf die Bettkante und griff nach Monas Hand.
»Du musst nichts sagen, wenn du nicht willst. Es ist bestimmt besser, wenn du deine Stimme nicht anstrengst. Elin kommt gleich und kümmert sich um dich. Jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.«
Mona hustete rasselnd. »Anders und Elvira?«
»Sie kommen zu Besuch, sobald du dich ein bisschen ausgeruht hast.«
»Was hab ich nur angerichtet? Es … Alles ist so schwer! Entschuldige!«
»Du musst nichts sagen.«
»Es war vor allem wegen Elvira. Ich dachte, wenn ich weg wäre, dann würde Anders sie mit zurück aufs Festland nehmen. Hier zu sein tut ihr nicht gut.«
»Aber warum denn nicht?«
»Ich weiß es einfach«, antwortete Mona und presste die Lippen aufeinander. »Ich spüre es.«
Sie weiß etwas, was sie aber nicht sagen will, dachte Sofia. Hier stimmt irgendetwas nicht.
»Aber könnt ihr die Insel nicht einfach verlassen, wenn eure Verträge auslaufen?«
»Ach, das weißt du doch. Die Verträge sind nur symbolisch. Man kann ViaTerra nicht einfach wieder verlassen. Es ist eine Lebensaufgabe. Eine harte.«
Genau in diesem Moment kam Elin mit leuchtenden Wangen durch die Tür.
»Jetzt übernehme ich«, sagte sie energisch.
Benjamin war gegangen, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Sofia unterhielt sich kurz mit Elin und versprach, später wiederzukommen.
Kaum war Sofia wieder draußen, fiel ihr wieder ein, was Oswald auf der Treppe zu ihr gesagt hatte. Dass er ihr helfen werde. Sie hoffte einfach nur, dass er sie nicht zurechtweisen würde, denn sie war völlig entkräftet. Und es war hart, den Körper vorwärtszuschleppen, wenn der Kopf hinterherhinkte.
»Setz dich, Sofia«, sagte Oswald, als sie zur Tür hereinkam. Er hatte ihren Bürostuhl vor seinen Schreibtisch gestellt. »Ich will nur verhindern, dass du auf dem Sessel einschläfst.«
Es war ein komisches Gefühl, sich vor ihn zu setzen wie ein Besucher.
»Ist Mona soweit in Ordnung?«
»Ja, Elin ist jetzt bei ihr.«
»Du hast einen Schock erlitten. Das ist nicht verwunderlich, aber ich kann dir helfen.«
Sofia nickte, fragte sich aber, was in aller Welt er wohl dagegen tun wollte.
»Erinnerst du dich an These Nummer zwei, in der es um unendliche Kraft ging? Die man mobilisieren kann, indem man sich an Situationen erinnert, in denen man stark war?«
»Ja, natürlich. Diese These und Nummer vier haben mir damals am besten gefallen.«
»Gut. Dann werden wir das Ganze jetzt umdrehen. Statt aus jenen Ereignissen Energie zu ziehen, wirst du Energie freisetzen. Die negative Energie abgeben. Verstehst du?«
»Das geht? Man kann die Thesen verändern?«
»Was denkst du wohl?«, zischte er. »Was glaubst du, wer sie geschrieben hat?«
»Okay, ich verstehe.«
»Gut. Dann schließ jetzt die Augen. Hol tief Luft und lass sie durch den Mund wieder ausströmen. Entspann dich.«
Sofia konzentrierte sich auf die Dunkelheit hinter ihren Augenlidern. Inzwischen hatte das Schwanken fast aufgehört, trotzdem fühlte sie sich merkwürdig schwach.
»Erinnere dich an ein Ereignis, bei dem du dich hilflos gefühlt hast.«
»Jetzt?«
»Nein, in der Vergangenheit natürlich. Beschreibe die erste Erinnerung, die auftaucht.«
Seine Stimme war tief geworden, fast hypnotisierend, und sie verleitete Sofia zu einem Wirrwarr aus Bildern, die an ihr vorbeiflimmerten. Ihr Gehirn wurde träge, ihr Körper ganz schwer.
Sie erzählte ihm alles, was sie vor sich sah. Erinnerungen an Zeiten, in denen sie sich schwach und hilflos gefühlt hatte. Es war sonderbar, wie ordentlich und chronologisch sie alles abgelegt hatte. Sofia musste sie nur nacheinander abrufen. Jedes Mal wenn so ein Ereignis auftauchte, wies er sie an, es erneut zu durchleben und die negative Energie loszulassen.
»Lass diese Energie los«, riet er ihr. »Lass sie zur Decke steigen. In den Himmel.«
Seine Stimme war trübe und dünn geworden, trotzdem drang sie in Sofias Inneres vor.
Und dann tauchte jenes Ereignis auf. Vielleicht das allererste seiner Art. Sie war vielleicht fünf, sechs Jahre alt gewesen, es war Winter, und es schneite. Sofia war zur Autobahn gelaufen, obwohl ihr das strengstens verboten worden war. Doch auf dem Weg fand sie einen kleinen Hund am Straßenrand. Er lag auf der Seite, war wohl angefahren worden, lag ganz schlapp und regungslos da. Eine Windböe wehte Schnee von der Straße herüber, sodass sein Fell bereits mit einer dünnen weißen Schicht überzogen war. Sofia hatte das Bild noch genau vor Augen, wie das Tier sie traurig angesehen hatte. Dass seine Nase nass und kalt gewesen war. Und dass sie gewusst hatte, einfach gewusst, dass dieser Hund sterben würde.
Diese Erinnerung tat weh. Es brannte in ihrer Brust, und sie hatte einen Kloß im Hals. Worte brachte sie keine hervor, wollte einfach nichts davon erzählen.
»Führ dir das Erlebnis noch einmal vor Augen«, sagte Oswald. »Und dann lass all die Energie los, die dir schadet. Du schaffst das, Sofia!«
Sie hatte angefangen zu weinen.
Was ist das nur?, fragte sie sich. Warum fühlt sich das so an?
Oswald brachte sie dazu, alles über dieses Erlebnis zu erzählen, bis ihre Tränen versiegten und sie sich völlig ausgelaugt fühlte.
»Jetzt kannst du die Augen öffnen«, sagte er.
Das Erste, was sie sah, waren der Stift in seiner Hand und der Notizblock. Er hatte alles mitgeschrieben, was sie erzählt hatte. Als sie ihn ansah, machte er ein zufriedenes Gesicht.
»Da haben wir die Antwort, Sofia. Deshalb bist du manchmal so … weich. Weißt du, du hast da etwas durcheinandergebracht. Mona ist kein Welpe. Sie ist ein erwachsener Mensch und für ihre Taten allein verantwortlich. Geht es dir jetzt besser?«
»Ja«, log sie, denn sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass er noch weiter in ihren Erinnerungen wühlte.
»Mona hat das alles inszeniert«, fuhr er fort. »Sie wollte euer aller Mitleid – und nicht länger so hart arbeiten. Sie ist schwach und willenlos, sie gehört nicht mehr zu uns. Wir werden sie zurück aufs Festland schicken. Natürlich erst, nachdem sie alle Verschwiegenheitsklauseln unterzeichnet hat.«
»Und Elvira?«
Die Frage konnte sie sich nicht verkneifen.
»Elvira soll selbst entscheiden, wo sie sein will. Sie ist kein kleines Kind mehr. Und aus anderem Holz geschnitzt als Mona, wenn du mich fragst.« Er stand auf. »Ich ziehe mich heute Abend zeitig zurück. Räum hier noch auf und leg dich dann schlafen, wenn du fertig bist.«
Er lief um seinen Schreibtisch herum und stellte sich hinter ihren Stuhl, schob seine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihn über Kopf ansehen musste. Dann zog er eine Hand zurück, umfasste damit ihr Kinn, bog ihren Kopf noch weiter zurück, sodass es im Nacken begann wehzutun.
»Du musst lernen, dich zu entspannen und nicht alles so schrecklich ernst zu nehmen.«
Im selben Moment spürte sie etwas Hartes, das sich gegen ihren Rücken presste. Verdammt, er hatte eine Erektion!
Er ließ ihr Kinn wieder los und glitt mit der Hand über ihre Brust, wo er sie einen Moment lang liegen ließ. Die Hand lag anfangs nur locker da, bis er plötzlich begann, über ihre Brustwarze zu reiben, während er seine Erektion gegen ihr Schulterblatt drückte.
»Du bist total verkrampft, Sofia. Entspann dich.«
Dann zog er die Hand wieder zurück. Sie saß mit dem Rücken zur Tür und konnte nicht sehen, wie er hinausging, sie hörte nur seine Schritte und das Schließen der Tür.
Sie hatte sofort wieder angefangen zu zittern. Eine Weile blieb sie noch so auf dem Stuhl sitzen, wie er sie zurückgelassen hatte. Seit er sie erstmals berührt hatte, war dies das erste Mal gewesen, dass sie keine Erregung, keine Anspannung verspürt hatte.
Sie fragte sich, was er eigentlich von ihr wollte und was passieren würde, wenn sie Nein sagte. Und sie überlegte, mit wem sie wohl darüber reden konnte. Die Idee, zu Bosse zu gehen und es ihm zu erzählen, war so absurd, dass sie fast lachen musste. Die Vorstellung, es Benjamin zu sagen, löste ein mulmiges Gefühl in ihr aus. Sie wusste genau, was er antworten würde: dass es nur Einbildung sei. Dass sie nach dem Erlebnis mit Mona noch unter Schock stehe. Sie konnte sogar seine Stimme hören: »Woher willst du das wissen? Hast du es gesehen? Vielleicht hatte er nur einen harten Gegenstand in der Hosentasche.«
Mit einer der anderen Frauen zu reden stand nicht zur Debatte. Sie wären nur eifersüchtig und würden sie umso mehr hassen, als sie es ohnehin schon taten. Außerdem waren sie allein gewesen, als Oswald sie begrapscht hatte. Es würde Aussage gegen Aussage stehen. Also gab es keinen Ausweg.
Dann lass ich ihn, dachte sie. Und wenn er wirklich versuchen sollte, sich auf mich zu stürzen, kann ich ihm immer noch das Knie zwischen die Beine rammen. Zu wem will er dann gehen?
Sofia versuchte, nicht mehr an ihn zu denken, doch es war viel zu still im Raum. Noch immer spürte sie die Berührung im Rücken. Ihre Brust, die er gestreichelt hatte, war merkwürdig warm, die Luft im Büro stickig.
Sofia stürzte zum Fenster und riss es weit auf. Unten im Gehölz bei den Wohnhäusern glomm etwas auf. Sie sah genauer hin und entdeckte dort Anders, der heimlich rauchte. Wahrscheinlich krank vor Sorge um seine Frau. Sofia ließ das Fenster offen stehen und wanderte eine Weile im Zimmer umher. Sie würde jetzt mit Sicherheit nicht einschlafen können, und Benjamin wollte sie so auch nicht begegnen.
Also setzte sie sich wieder hin und klickte sich kurz entschlossen durch die Überwachungskamera-Bilder, vor allem weil sie wissen wollte, wie die anderen Mitarbeiter auf Monas Selbstmordversuch reagierten. Die meisten waren immer noch wach, saßen auf ihren Betten und unterhielten sich. Sie sahen allesamt mitgenommen aus.
Dann ist es ihnen nicht egal, dachte Sofia.
Als sie eine weitere Taste drücken wollte, die ihren alten Schlafraum auf dem Monitor erscheinen ließ, entdeckte sie, dass sich daneben ein Knopf befand, der keine Beschriftung aufwies. Den hatte sie zuvor nicht bemerkt. Es dauerte eine Weile, bis sich das Bild scharf stellte. Dann wollte sie ihren Augen nicht trauen. In ihrem alten Zimmer gab es nicht nur eine Kamera im Schlafraum.
Auf dem Bildschirm tauchte Elvira auf.
Sie stand unter der Dusche.
Das Fest ist in vollem Gange.
Ich stehe ein wenig am Rand und bin schrecklich gelangweilt.
Ich habe in den vergangenen Jahren immer alles bekommen, was ich haben wollte, aber in Wahrheit war das alles nichts.
Den schönen neuen Namen. Nur die besten Schulen. Kleider für so viel Geld.
Aber es sind die Menschen, die verfluchten Menschen, die mich bis an die Grenzen des Wahnsinns langweilen.
Ich sehe mich in dem großen Saal um und finde niemanden, nicht einen einzigen Menschen, den ich mag.
Mein Vater mit seinen rot gesprenkelten Schweineäuglein. Er hat heimlich angefangen zu trinken.
Emilie, die dasteht und an ihrem kurzen, vulgären Rock zupft. Ihre Nervosität, diese Ängstlichkeit, die sie permanent ausstrahlt … so zurückhaltend und verständnisvoll, dass ich kotzen könnte.
Die Mädchen in der Ecke. Das Gekicher, ihre Blicke und ihr Lächeln.
Aber ich erwidere ihre Annäherungsversuche nicht. Nicht heute Abend.
Ich habe genug davon, habe diese Menschen so satt.
Da sehe ich Glupschauge.
Sie steht in einer Ecke ganz allein. Ihr Kleid ist zu groß und hängt wie ein Sack an ihr runter. Es sieht aus, als hätte man einer Vogelscheuche ein Chanel-Kostüm angezogen.
Sie fingert an ihrer Nasenspitze herum und sieht sich ängstlich um.
Sie passt nicht hierher, sie wird nie hierher passen. Jetzt schaut sie in meine Richtung.
Dieses Gesicht, das ich jetzt fast sechs Jahre ansehen musste. Und es ist mit der Zeit nicht hübscher geworden. Ihre Augen wölben sich wie kleine Kugeln aus ihrem Kopf. Dieser Mund, dünn wie ein Strich, und diese spitze Nase. Und Pickel hat sie jetzt auch.
Dieses Gesicht kann ich keinen Tag länger ertragen.
Nicht mal eine Stunde. Keine Minute. Keine Sekunde.
Und genau da, in diesem düsteren Augenblick, kommt mir die zündende Idee.
Dass es doch möglich sein muss, Menschen wie sie zu töten und in einer neuen Hülle wiederauferstehen zu lassen.
Wie Phönix aus der Asche.
Aber auf einer anderen Ebene.
Und mit einem Mal weiß ich, wer als Erster an der Reihe sein wird.
Sie scharrt mit dem Schuh über den Marmorboden und sieht mich mit flehendem Blick an. Rette mich, Fredrik, rette mich vor all dem hier!, sagt ihr Blick.
Sie passt nicht hierher.
Sie wird nie hierher passen.
Und genau das ist der Punkt.
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Sie musste ihn darauf ansprechen. Nicht feige sein, sondern hart bleiben. Drei Tage waren seit dem Vorfall mit Mona vergangen. Am ersten Tag hatte sich Sofia fast rund um die Uhr bei Mona im Zimmer aufgehalten. Sie hatte sich nicht getraut, sie aus den Augen zu lassen. Doch Mona erholte sich rasch und sah nun so aus wie immer, von den Würgemalen am Hals einmal abgesehen. Sofia hatte gehofft, dass Oswald Mona heimschicken würde. Sie hatte irgendwo gelesen, dass Menschen, die versuchen, Selbstmord zu begehen, und gerettet wurden, es immer wieder versuchten.
Und dann war da immer noch die Sache mit Elvira.
Die beiden Nächte nach ihrer Entdeckung hatte Sofia über die Kamera in der Dusche nachgegrübelt, und in der dritten Nacht war ihr alles klar geworden. Elvira arbeitete in der Küche. Das Küchenpersonal war bis neun Uhr beschäftigt, und bevor sie ins Bett gingen, duschten sie. Es war immer gegen neun Uhr, sobald Oswald Sofia aus dem Büro schickte.
»Geh runter und kontrolliere, was sie heute erledigt haben«, sagte er tagtäglich zu ihr.
So musste es sein, dachte sie. Ich weiß, dass ich recht habe. Ganz sicher ist es so.
Und dann fiel ihr noch etwas anderes ein. Wie Oswald Elvira ansah. Von Kopf bis Fuß und wieder zurück – so wie man eine Frau musterte, kein Kind.
Und jetzt stand Sofia vor seinem Schreibtisch und nahm all ihren Mut zusammen. Ihr Magen rumorte, und ihre Handflächen waren schweißnass.
Die Kamera in der Dusche musste verschwinden. Ihr war egal, was er dort gesehen hatte. Jetzt zählte nur noch, dass diese blöde Kamera verschwand.
Los, sag es jetzt!, spornte sie sich an. Raus damit!
»Sir? Mir ist aufgefallen, dass bei den Bildschirmen der Überwachungskameras ein unbeschrifteter Knopf ist …«
Oswald verzog keine Miene, sondern las einfach weiter in seiner Zeitung. Er sah sie nicht einmal an.
»Sieh an«, meinte er nach einer Weile. »Benutzt du das System jetzt auch, um den anderen hinterherzuspionieren? Und, hast du was Spannendes entdeckt?«
»Nein, ich hab nicht geschnüffelt. Ich hab nur Staub gewischt, und da ist mir dieser Knopf aufgefallen.«
»Die Idioten, die hier waren, haben die Kamera am falschen Platz montiert. Sie sollte eigentlich auf Maddes Bett ausgerichtet sein. Die wollt ich nämlich besonders überwachen. Sie hat sich so komisch benommen.«
Er lügt, er lügt wie gedruckt, dachte Sofia und fragte sich fieberhaft, wie sie das auf höfliche Art und Weise kundtun sollte. Dass er ein Lügner war und sie keine Idiotin. Meinte er, er käme mit der Aussage durch? Huch, da haben wir die Kamera in der Dusche montiert statt im Schlafzimmer! Dachte er wirklich, dass sie so blöd war?
Er sah von seiner Zeitung auf, starrte sie an und schüttelte den Kopf.
»Vergiss es, Sofia! Warum beschwerst du dich über einen lächerlichen Knopf? Begreifst du nicht, dass es wichtigere Dinge gibt, mit denen wir uns beschäftigen sollten?«
Eine herbstmüde Mücke hatte sich durchs Fenster geschummelt und saß nun auf Oswalds Schläfe und trank sein Blut. Sofia sagte kein Wort. Sie stellte sich vor, wie der Stich am nächsten Tag aussehen würde. Trotzdem war sie sauer, dass die Diskussion beendet war. So leicht würde er ihr damit nicht davonkommen!
Und sie hätte ihn auch sicher wieder damit konfrontiert, wenn nicht am selben Tag die Epidemie ausgebrochen wäre.
Stille lag über dem Anwesen, als Sofia zum Essen lief. Die Sonne hatte sich heute nach wochenlangem Nebel, Regen, Schneematsch und Sturm endlich wieder blicken lassen. Es war die dritte Dezemberwoche. Auch wenn der Himmel klar war, roch die Luft nach frischem Schnee. Schwere graue Wolken türmten sich am Horizont und schienen auf dem Weg zur Insel zu sein, doch noch funkelte im Sonnenschein der Raureif auf Büschen und Bäumen.
Sie hatten gleich nach dem Essen ein Meeting vereinbart. Sobald es vorüber wäre, wollte Sofia noch einmal mit Oswald reden. So schnell würde sie nicht nachgeben.
Das Meeting verlief ausgesprochen entspannt. Alle holten ihre Stühle nach vorn und setzten sich im Kreis um Oswald herum. Er hatte diesmal keine Unterlagen dabei, trug Jeans und einen Wollpullover und wirkte fast ein bisschen lustlos. Er sprach eine Weile über die Ereignisse der vergangenen Monate. Dass das Personal seine Aufgaben besser erfülle, wenn es die Thesen verstehe. Er erklärte, dass er in der kommenden Woche aufs Festland fahren wolle, um neue Kontakte zu knüpfen. Dass er überlege, die Wohnhäuser im Frühjahr wieder für Gäste zu öffnen. Er wirkte so nett, dass Sofia sich bei dem Gedanken ertappte, die Kamera in der Dusche könnte möglicherweise doch falsch angebracht worden sein. Sie rang eine Weile mit sich, kam dann jedoch erneut zu der Überzeugung, dass Oswald sie angelogen hatte.
Dann ging es mit dem Niesen los. Erst einmal, dann zweimal, dreimal. Ulf, der in der ersten Reihe saß. Er schob die Nase eilig in die Armbeuge, doch beim ersten Niesen war er nicht schnell genug gewesen und hatte seine Bazillen in die Luft geschleudert.
Es war schlagartig totenstill im Raum. Oswald schlug entsetzt die Hände zusammen.
»Das darf doch nicht wahr sein! Sind wir hier im Kindergarten? Habt ihr nie gelernt, dass man sich die Hand vor die Nase hält, wenn man niesen muss?«
Er stand auf und sah sie angewidert an, nicht nur Ulf, der sich beide Hände vors Gesicht hielt und versuchte, weitere Niesattacken zu unterdrücken. Doch Oswald war schon auf dem Weg hinaus. Dann machte er noch einmal auf dem Absatz kehrt.
»Messt bei dem Idioten Fieber. Er sieht krank aus.«
Ulf hatte tatsächlich Fieber. Und so fing es an.
Als Sofia Oswald Bericht erstattete, regte er sich furchtbar auf.
»Das hab ich euch bereits im Herbst gesagt! Bosse und du, ihr sollt den Keller so vorbereiten, dass man dort Kranke isolieren kann! Kümmer du dich darum, räum im Keller auf. Und miss bei allen die Temperatur! Diejenigen, die Fieber haben, müssen dort mindestens vierundzwanzig Stunden isoliert werden.«
Er schrie inzwischen, und kleine, kaum sichtbare Spucketropfen landeten auf ihrer Wange.
»Ich kümmere mich darum.«
»Und keine Meetings mit dem Personal mehr, bis alle wieder gesund sind.«
Sie wollte schon erwidern, dass es sich doch nur um eine einzige Person handelte, die bislang krank geworden war. Aber sie wusste, dass er eine Heidenangst vor allem hatte, was mit Viruserkrankungen und Bakterien zu tun hatte.
Außerdem hatte sie heimlich auf ihrem Notebook recherchiert, dass eine Grippewelle übers Festland rollte. Und sie wusste auch, wem er die Schuld daran zuschieben würde: Benjamin, denn nur er war in den vergangenen Monaten auf dem Festland unterwegs gewesen.
Sofia nahm Bosse mit in den Keller. Es roch dort noch immer nach Schimmel. Die Luft war nach dem vielen Regen, den der Herbst gebracht hatte, feucht.
»Vielleicht können wir hier ein paar Elektroheizkörper installieren?«, schlug Bosse vor. »Und Teelichter und so aufstellen, um es zumindest ein bisschen gemütlicher zu machen?«
Sofia sah sich in dem düsteren, eiskalten Raum skeptisch um und war mit einem Mal heilfroh, nicht selbst krank zu sein.
»Und was machen wir mit all den Dingen, die dem Personal gehören?«
Besorgt betrachtete sie die verschiedenen Haufen aus Gegenständen und Kleinmöbeln, die kreuz und quer auf dem Boden verteilt herumlagen.
»Ach, das räumen wir einfach dort in die Ecke«, meinte Bosse. »Hier ist doch trotzdem noch Platz für mindestens zehn Betten. Und weißt du was? Wenn wir Etagenbetten aufstellen, dann haben wir sogar Platz für zwanzig. In einer Scheune hab ich Unmengen von solchen Betten stehen sehen. Die Leute aus dem Büßerprogramm können die doch gleich heute Abend aufbauen.«
Sofia wusste sofort, dass dies eines der widerwärtigsten Projekte werden würde, an denen sie je mitgewirkt hätte. Doch ihr fiel keine andere Lösung ein, also beschloss sie, Bosse den Großteil organisieren zu lassen und sich selbst möglichst herauszuhalten.
»Okay, du kümmerst dich um den Raum, und ich sorge dafür, dass bei jedem Mitarbeiter Fieber gemessen wird.«
Sie ging hoch in Monas Zimmer, um Elin zu beauftragen, eine Runde mit dem Fieberthermometer zu drehen, denn das wollte sie wirklich nicht selbst erledigen. Die Gefahr, durch die Nähe zu potenziell Ansteckenden das Virus an Oswald weiterzugeben, war einfach zu groß.
Bevor sie die Treppe hochstieg, warf sie durch die kleine Glasscheibe in der Tür einen Blick auf den Hof. Es hatte angefangen zu schneien. Dicke Flocken wirbelten durch die Luft und landeten in den Baumkronen. Der Rasen war schon weiß gepudert, der Himmel grau und schwer.
Elin war, wie zu erwarten, in Monas Zimmer. Sofia schlug zunächst vor, dass einer der Wachmänner bei Mona bleiben sollte, solange Elin mit dem Thermometer unterwegs wäre.
Als sie sich auf den Weg zum Personalbüro machte, hörte sie bereits im Treppenhaus Niesen und Husten.
Alles psychosomatisch, dachte sie. Aber schnell stand fest, dass auch Benny Fieber entwickelt hatte. Und auch Lina, die in der Küche arbeitete, hatte schon ganz glasige Augen und nieste und hustete fast ununterbrochen. Es war wirklich eine Epidemie ausgebrochen.
Als Sofia aus dem Fenster sah, konnte sie beobachten, wie die Mitarbeiter aus dem Büßerprogramm Stockbetten durch den Schnee trugen, obwohl es mittlerweile angefangen hatte zu dämmern.
Mit den Betten sah es im Keller noch viel schlimmer aus. Sie standen so eng beieinander, dass man dazwischen kaum hindurchgehen konnte. Außerdem waren sie so hoch, dass sie bis fast zur Decke reichten und von den Deckenlampen kaum noch Licht ins Zimmer drang.
Die Matratzen waren zerschlissen und rochen muffig. Elin hatte Kräuter und Tees für die Kranken geholt, aber als Sofia fragte, ob sie fiebersenkende Medikamente wie Paracetamol dabeihabe, sah Elin sie erschrocken an.
»Das ist hier absolut untersagt, Sofia. Oswald würde das niemals erlauben.«
Kaum eine Minute später kam Oswald herein. Er trug einen Mundschutz. Solche hatten sie bei der Renovierung der Wohnungen benutzt. Sofia musste sich das Lachen verkneifen. Er sah wirklich komisch aus. Gleichzeitig verspürte sie wachsenden Druck auf ihrer Brust. Ganz sicher würde er sich schrecklich über dieses dunkle Loch aufregen.
»Na, so schlecht ist es doch gar nicht«, sagte er wider Erwarten. »Auf jeden Fall will da jeder schnell wieder gesund werden.«
Es dauerte nur ein paar Tage, dann war die Hälfte des Personals erkrankt. Elin war zum Glück fieberfrei geblieben, obwohl sie hustete und ihr die Nase lief. Mona, die mittlerweile wieder halbwegs auf den Beinen war, half ihnen, sich um die Kranken zu kümmern.
Sofia pendelte zwischen Oswalds Büro und dem Keller hin und her und versuchte, dort unten möglichst flach einzuatmen. Sie vermied es sogar, Gegenstände anzufassen. Jedes Mal wenn sie ins Büro zurückkam, wies Oswald sie an, sich erst die Hände zu waschen und ihm generell bloß nicht zu nahe zu kommen. Sie wusch sich die Hände so oft, dass sie schon rot waren und die Haut rissig war. Die Oberflächen sämtlicher Möbel mussten mit Alkohol desinfiziert werden, und das mehrmals am Tag.
Genau zu dieser Zeit berief Oswald ein neuerliches Meeting mit sämtlichen Verantwortlichen im Speisesaal ein. Sofia glaubte erst, sie hätte sich verhört.
»Sir, mehr als die Hälfte des Personals ist krank und fiebrig!«
»Dann sollen sie einen Mundschutz tragen. Ich will mit ihnen reden.«
Mit Bosses Hilfe organisierte sie für jeden einen Mundschutz und versammelte alle im Speisesaal. Es war ein Haufen hustender, niesender Menschen, die mit dem Mundschutz unter ihren glasigen Augen wie eine Ansammlung von Mumien aussahen.
Das gibt es eigentlich doch nur im Film, dachte Sofia, als sie die anderen betrachtete. Das ist nur ein schlimmer Traum. Gleich wache ich auf. Gott, lass es bloß ein schlimmer Traum sein.
Oswald kam mehr als eine halbe Stunde zu spät, und manche der Mitarbeiter waren schon eingenickt.
»Ihr seht doch ganz gesund aus!«, rief er, als er zur Tür hereinkam.
Dann sah er Sofia direkt ins Gesicht und zog eine Augenbraue in die Höhe. Sie lächelte pflichtbewusst, doch tief in ihrem Inneren fröstelte sie.
»Übermorgen fahre ich aufs Festland, um neue Kontakte zu knüpfen, damit wir das ViaTerra-Programm wieder neu in Angriff nehmen können. Ich bleib eine Woche fort. Hier ist eine Liste mit Dingen, die in der Zeit erledigt werden müssen. Sofia, kannst du sie den anderen heute Abend bitte ausdrucken?«
Er reichte ihr eine Aufstellung, die mindestens fünfzig Aufträge enthielt. Sie fragte sich, wie in aller Welt das zu schaffen sein sollte, solange die Hälfte des Personals krank im Keller lag. Es ging auf Weihnachten zu, doch auf dem Landsitz war bislang nicht die geringste Weihnachtsstimmung aufgekommen. Sofia ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie sich wünschte, das Meer würde in der Bucht zufrieren, sodass die Fähre bei der Rückfahrt nicht mehr übersetzen konnte und Oswald so lange wie möglich auf dem Festland blieb. Zum ersten Mal schämte sie sich nicht für diese Gedanken.
Sie warf einen neuerlichen Blick auf die Liste.
»Da ich nicht vor Ort bin, könnt ihr mich auch nicht anstecken. Aber ihr könnt arbeiten, auch wenn ihr ein bisschen kränkelt«, fuhr Oswald fort.
Kein Ton kam von den anderen, nicht einmal das übliche zustimmende Gemurmel.
Dann stand Benjamin auf, und Sofia stöhnte bereits innerlich und flehte: Benjamin, halt den Mund, sag nichts Falsches!
»Sir, glauben Sie nicht, dass sich die Kranken ausruhen sollten, zumindest bis sie wieder fieberfrei sind? Wir können die Leute doch nicht mit Temperatur hier herumlaufen und arbeiten lassen!«
Sofia wusste, was als Nächstes kommen würde. Sie kannte die Zeichen. Die blassen Knöchel, als Oswald die Fäuste ballte. Die Kiefermuskeln, die sich anspannten. Die Augen, die er zusehends zusammenkniff, bis nur noch zwei Schlitze in seinem Gesicht erkennbar waren. Sofia wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Benjamins Kommentar ausradieren.
Stattdessen machte Oswald ein paar lange Schritte auf ihn zu. Dann riss er ihn am Hemdkragen hoch und schüttelte ihn heftig und schlug ihm mit der flachen Hand über den Schädel, dass es klatschte.
Benjamin leistete keinen Widerstand, doch seine Augen blitzten.
»Ich bin dein Gelaber so leid, Benjamin!«, schrie Oswald. »Was glaubst du eigentlich, wer diese verfluchte Grippe hier eingeschleppt hat? Wenn ich von dir noch einmal Widerworte höre, dann wandert dein Arsch aufs Festland. Für immer. Und Sofia bleibt hier.«
Oswald drückte ihn in seinem Stuhl nach unten.
Benjamin verhielt sich still, doch er musste sich derart zusammennehmen, dass er zitterte.
Oswald sah von einem zum andern.
»Ist hier noch jemand, der infrage stellen möchte, was ich hier tue?«
Es kam keine Antwort. Es war totenstill im Raum. Sogar das Niesen und Schniefen unter den Masken hatte aufgehört.
Am nächsten Tag hatte Sofia pochende Kopfschmerzen, Halsweh und Gliederschmerzen. Sie konnte sich kaum aus dem Bett hieven. Nicht einmal die heiße Dusche erweckte sie wieder zum Leben. Stattdessen begann sie zu frieren und bekam Schüttelfrost. Sie wusste, dass sie Fieber hatte, beschloss aber, sich durch den Tag zu schleppen und durchzuhalten, denn Oswald würde am kommenden Tag die Insel verlassen. Dann würde sie die Krankheit in ihrem Zimmer auskurieren.
Nach dem Mittagessen fühlte sie sich furchtbar schwach, ihr war schwindlig, und sie befürchtete schon, jeden Moment zu kollabieren. Sie saß an ihrem kleinen Schreibtisch und versuchte, beschäftigt auszusehen. Sie spürte, dass Oswald sie immer wieder musterte.
Dann kam der Schüttelfrost. Ihre Nase lief, die Augen tränten. Sie beugte den Kopf über die Tastatur und hoffte, er würde es nicht bemerken.
»Solltest du nicht draußen auf dem Anwesen sein und kontrollieren, dass alles erledigt wird?«
Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch es kam kein Wort heraus, stattdessen nur ein krächzender Laut.
Oswald begriff sofort, was los war.
»Bist du völlig verrückt? Du sitzt hier krank neben mir, ohne mich zu warnen? Willst du mich anstecken, bevor ich abreise? Sofort in den Keller mit dir! Pronto! Aber bevor du gehst, desinfizierst du jedes Teil, das du hier angefasst hast. Und du kommst nicht wieder nach oben, bevor du gesund bist. Kapiert?«
Sie hatte weder die Kraft noch Lust zu widersprechen. Sie war nur noch erleichtert, dass sie sich bald würde hinlegen können. Ihr versagten fast die Beine, als sie aufstand. Immerhin schaffte sie es noch, alle Gegenstände, die sie berührt hatte, mit einer alkoholischen Lösung abzuwischen, während Oswald sie wutschnaubend beobachtete.
Als sie sich nach unten geschleppt hatte, kam ihr der muffige, feuchte Kellerraum vor wie das Tadsch Mahal. Fast jedes Bett war belegt. Hier und da hörte sie Husten oder Stöhnen, und es roch nach Kräutern und Schweiß. Im hintersten Eck fand sie ein leeres Bett und ließ sich vollständig bekleidet auf die Decke sinken, wo sie in den Schlaf fiel, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.
Als Sofia achtzehn Stunden später wieder aufwachte, waren ihre Kleidung und die Decke durchgeschwitzt. Das Fieber schien gesunken zu sein, doch sie war völlig entkräftet. Sie hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Elin war nicht da, und die anderen schienen zu schlafen. Es war sechs Uhr.
Sie lag da und betrachtete die schmutzige Unterseite des Bettes über ihr. Eine kleine Spinne kroch durch den Dreck, und Sofia folgte ihr mit dem Blick. Jemand schnarchte, ein anderer hustete im Bett nebenan.
Es ist Heiligabend, ging ihr plötzlich auf. Es ist Heiligabend, und ich liege hier im Dreck. Ich hab kein einziges Geschenk für Mama und Papa gekauft. Ich hab ihnen nicht mal einen Weihnachtsgruß geschickt. Und was am schlimmsten ist: Ich hab nicht einmal daran gedacht.
Bilder aus der Anfangszeit auf der Insel flimmerten vor ihrem inneren Auge vorbei. Die Spaziergänge durch den Wald. Die Pausen am Aussichtspunkt. Benjamin und sie im Sommerhäuschen. Der Tag, an dem die Bibliothek fertig geworden war. Das Fest, mit dem sie ihren Erfolg gefeiert hatten.
Dann erschienen Bilder, die zeigten, wie es jetzt war.
Die Mauer und der Stacheldraht. Der dichte, immer wiederkehrende Nebel. Die Strafen, die Beschimpfungen, die Schläge. Monas Hals mit der Schlinge darum.
Mit einem Mal war ihr klar, dass sich hier nie etwas ändern würde. Jedes Mal wenn sie neue Hoffnung schöpfte, wartete die nächste Katastrophe auf sie.
Einen kurzen Moment lang verspürte sie ein Gefühl völliger Freiheit, wie sie so dalag in dem stickigen Raum.
Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.
Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr.
Vier Stunden sind vergangen.
Vier Stunden, und sie hat keinen Laut von sich gegeben. Sie ist härter, als ich dachte.
Ich lege mein Ohr an die Tür des Kleiderschranks und lausche, aber ich höre nichts.
Da kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht vor Schreck gestorben sein könnte.
Aber dann höre ich einen kleinen Seufzer und einen Atemzug.
»Fredrik!«
Es ist Emilies besorgte Stimme, die von unten ertönt.
»Ja, Mama?«
»Weißt du vielleicht, wo Sara steckt?«
»Keine Ahnung. Soll ich sie suchen?«
»Nein, wir warten noch ab. Sie ist bestimmt bei einer Freundin.«
Idiotisch. Als ob sie Freunde hätte.
Vier Stunden haben wir abgemacht. Vier Stunden in der Dunkelheit. Aber ich warte, lasse sie noch ein bisschen länger da drin sitzen. Man muss ihnen immer zeigen, dass sie mehr schaffen, als sie dachten.
Und das ist ja noch gar nichts verglichen mit dem, was ihr bevorsteht.
Viereinhalb Stunden, dann öffne ich die Tür. Sie zwinkert wie eine Eule, als das Licht auf ihr Gesicht fällt.
Es dauert einen Moment, bis ich sie aus dem Kleiderschrank gezogen habe. Sie war zwischen Koffern und Schuhkartons eingeklemmt.
Dann helfe ich ihr aus dem Bettlaken, in das sie eingewickelt ist. Wie ein Schmetterling in seinem Kokon. Völlig hilflos.
»Du hast es geschafft! Viereinhalb Stunden.«
»Aber ich dachte …«
»Nur ein bisschen länger. Das ist ein Teil der Prüfung.«
Sie strahlt. Ihre Augen funkeln.
»Und was ist die nächste Prüfung?«
»Die Wasserprobe«, sage ich langsam und lasse mir das Wort auf der Zunge zergehen.
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Benjamin starrte sie reglos an. Er traute offenbar seinen Ohren nicht.
»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Wir hauen ab von hier. Wir verschwinden! Flüchten!«
»Bist du verrückt?«
»Tu nicht so scheinheilig. Ich weiß doch, dass du auch wegwillst. Es wird nie besser werden.«
»Aber wir können doch abwarten und die Lage beobachten?«
»Abwarten, bis er jemanden totschlägt? Benjamin, da gibt es keine Diskussion. Ich hab jetzt wirklich genug, ich werde abhauen, und mir ist allmählich auch egal, was du machst.«
Es waren ein paar Wochen vergangen, bis sie sich ein Herz gefasst und mit ihm gesprochen hatte. Ihre Entscheidung, flüchten zu wollen, hatte schon länger festgestanden – seit jener Nacht im Keller. Seitdem konnte sie fast nur noch daran denken. Was für ein Gefühl es wäre, frei zu sein. Überall hingehen zu können. Jeden treffen zu dürfen. Kleinigkeiten, die ihr früher banal erschienen waren, bevor sie auf die Insel gekommen war, bedeuteten mit einem Mal Lebensqualität. Fernzusehen, in einen Bus einzusteigen, wann immer sie Lust hatte, einen Hamburger zu essen. Sie konnte sich sogar vorstellen, irgendeinen miesen Job zu machen, Abend für Abend nach Hause zu kommen – aber dabei eben frei zu sein, völlig frei.
Sofia schloss die Augen und versuchte, sich die Menschen auf dem Festland vorzustellen, die ihren Alltag meisterten, und sie beneidete sie so sehr, dass ihr die Brust schmerzte.
Eine fast überwältigende Rastlosigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie wünschte sich, sie könnte die Mauer mittels Telepathie überwinden. Am liebsten hätte sie es sofort hinter sich gebracht. Denn sie war fest entschlossen. Aber die Angst, auf der Flucht geschnappt zu werden, beherrschte ihre Gedanken. Entdeckt und gefasst zu werden. Von der Mauer wieder heruntergeholt zu werden, wie Mira. Auf unbestimmte Zeit ins Büßerprogramm geschickt zu werden und Tag und Nacht unter Beobachtung zu stehen.
Und dann war da auch noch Oswald. Ihr liefen Schauder über den Rücken bei dem Gedanken, was er mit ihr tun würde, wenn er es herausbekäme. Nachdem er vom Festland zurückgekehrt war, hatte er ihr die Veränderung sofort angemerkt. Jetzt war er wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hatte. Er beobachtete sie misstrauisch und kniff ständig skeptisch die Augen zusammen, wenn er mit ihr sprach.
»Du wirkst so zerstreut, Sofia. Als wärst du mit den Gedanken woanders«, sagte er eines Tages.
»Nein, Sir. Gar nicht. Ich bin so froh, dass auf dem Festland alles gut gelaufen ist, und dass wir im Frühjahr wieder Gäste bekommen.«
Mittlerweile hatte sie keine Skrupel mehr zu lügen. Sie wusste, dass sie ihn mit ein bisschen Schmeichelei um den Finger wickeln konnte.
»Ja, aber es wird sehr viel Arbeit, alles rechtzeitig vorzubereiten. Am liebsten würde ich mich bis dahin gar nicht mehr mit diesen Zombies da unten abgeben.«
Er seufzte genervt.
Sie konnte Benjamin ansehen, dass er es auch wollte. Es kam ihr so vor, als wäre er wie ein Skispringer auf der Schanze, bereits in der Hocke, kurz vor dem Absprung.
Sie legte noch einmal nach.
»Bist du noch nicht genug erniedrigt worden? Soll er dich erst richtig zusammenschlagen? Es wird nicht besser werden, verstehst du das nicht?«
Auf gewisse Weise war Benjamin ihre Fahrkarte in die Freiheit, denn er kannte auf der Insel und auf der Fähre jeden Winkel. Außerdem war sie sich nicht hundertprozentig sicher, ob er sie nicht verpetzten würde, wenn er zurückbliebe.
»Wenn ich verschwinde, wird er dich totschlagen, Benjamin. Oder für den Rest deines Lebens ins Büßerprogramm stecken.«
Der Zweifel trieb ihn um, sie sah es in seinen Augen, doch im nächsten Moment war er auch schon wieder verschwunden, und Benjamins wacher Blick war wieder da.
»Okay«, sagte er. »Ich bin dabei.«
Sie hatte sehr viel mehr Widerstand erwartet und war schlagartig misstrauisch.
»Im Ernst?«
»Jepp. Wir hauen ab. Ich hab auch die Nase voll.«
Sie warf sich ihm so heftig um den Hals, dass er rückwärts aufs Bett fiel. Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Bauch und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.
»Gott, bin ich froh! Wir müssen uns alles ganz genau überlegen. Der Plan muss wasserdicht sein. Er darf uns nicht auf die Schliche kommen …«
»Ich hab eine Idee, wie wir ausbrechen könnten«, unterbrach er sie. »Ich lehne eine Gartenleiter an die Mauer, in den hinteren Teil, den man nicht einsehen kann. Wir schleichen uns nachts hinaus. Springen über die Mauer, ohne den Draht zu berühren. Rennen, so schnell wir können, zum Sommerhäuschen und verstecken uns dort in der Nacht. Am Morgen nehmen wir dann den Küstenweg und gehen auf die Fähre. Es wird eine Weile dauern, aber keiner wird uns bemerken.«
»Aber es ist doch kalt, und die Wege sind vereist. Wie schaffen wir es da bis zum Häuschen?«
»Ich kenne mich aus. Vertrau mir einfach.«
»Wenn sie merken, dass wir weg sind, werden sie an der Fähre auf uns warten.«
»Ja, aber sie werden uns erst am Morgen vermissen. Frühestens beim Morgenmeeting. Also müssen wir da schon auf der Fähre sein. Ich weiß, wo wir uns dort verstecken können. Auf dem Autoparkdeck liegen immer Planen herum.«
»Sollen wir ernsthaft stundenlang in der Kälte unter einer Plane liegen?«
»Wir ziehen uns dick an und halten uns gegenseitig warm.«
Er hat sich also bereits Gedanken über eine Flucht gemacht – obwohl wir doch noch nie darüber gesprochen haben, dachte sie. Und ich hab es nicht mal geahnt.
»Ich habe Angst vor dem Stacheldrahtzaun«, sagte Sofia. »Wir müssen nur kurz dagegenkommen, und der Alarm geht los.«
»Ich schaff das drüberzuspringen, ohne ihn zu berühren. Und dann helfe ich dir. Falls der Alarm ausgelöst wird, rennen wir eben wie die Wahnsinnigen zum Sommerhäuschen. Dann haben wir immer noch einen Vorsprung.«
»Und wenn wir so eine Nacht erwischen, in der alle wach sind und arbeiten?«
»Dann müssen wir es auf die nächste Nacht verschieben oder auf die übernächste.«
»Und wenn das Meer zufriert und die Fähre nicht fahren kann?«
»Dann haben wir ein Problem. Aber Sofia, sei nicht so pessimistisch. Im Internet gibt es Wetterberichte. Du hast doch dein Notebook hier.«
Sie holte den Laptop heraus und rief die Wettervorhersage auf. Für die nächsten Tage waren weder Minusgrade noch Schneestürme angesagt.
»Und was machen wir, wenn wir auf dem Festland angekommen sind?«
»Wir fahren zu meiner Schwester nach Göteborg und tauchen da für eine Weile unter«, schlug er vor.
»Sollen wir ihr eine Mail schicken und ankündigen, dass wir kommen?«
»Nein, das ist viel zu riskant. Ich ruf sie morgen an, wenn ich auf dem Festland bin. Ich muss die Acht-Uhr-Fähre nehmen und ein paar Dinge einkaufen und komme mit der Fünf-Uhr-Fähre zurück.«
»Und dann gehen wir zur Polizei und erstatten Anzeige gegen ihn.«
»Polizei, bist du verrückt? Warum willst du denn zur Polizei gehen? Reicht es nicht, von hier abzuhauen?«
»Er soll dafür zur Rechenschaft gezogen werden, wie er das Personal drangsaliert.«
»Wir können ihm nichts anhaben, Sofia. Und wir hätten das gesamte Personal gegen uns. Sie würden aussagen, dass er der netteste Chef der Welt wäre. Sie haben alle eine Scheißangst vor ihm. Wenn sie wegwollen, müssen sie schon selbst abhauen.«
Sofia musste an die denken, die das niemals schaffen würden. Mona und Elvira. Simon, der noch immer im Büßerprogramm steckte. Der unterwürfige, angepasste Bosse, der nicht mal kapierte, dass hier etwas nicht stimmte. Dann beschlich Sofia das Gefühl, dass sie die anderen verriet. Sie fragte sich, ob Oswald auf die Idee käme, alle zu bestrafen, wenn Benjamin und sie flüchteten. Mit noch mehr Überwachungskameras, noch mehr Regeln und Verboten.
»Es gibt noch andere Möglichkeiten«, sagte sie. »Wir könnten auch einen anonymen Blog schreiben, wenn wir draußen wären.«
Benjamin schüttelte langsam den Kopf, sagte jedoch kein Wort.
»Wollen wir heute Abend packen?«, fragte sie.
»Nein, das ist auch zu riskant. Wir packen morgen Abend.«
»Ich werde kein Auge zutun.«
»Du musst! Und übermorgen Nacht musst du richtig schnell rennen. Atme tief durch oder was auch immer, aber du brauchst deinen Schlaf.«
Es dauerte kaum mehr als ein paar Minuten, dann schlief er neben ihr ein.
In seinem Gehirn scheint die Region zu fehlen, die für Ängste zuständig ist, dachte Sofia. Sie selbst lag lange wach und grübelte. Sie versuchte, all die wilden Gedanken zu verdrängen. Als ihr endlich die Augen zufielen, schlief sie unruhig und träumte viel.
Mitten in der Nacht wachte sie auf, weil Benjamin sich aufgesetzt hatte und auf seinen Pager schaute. Als sie ihn fragte, was los sei, murmelte er bloß in sich hinein, legte das Gerät wieder hin und schlief weiter.
Als sie das nächste Mal aufwachte, war er schon fort.
Und mit einem Mal hatte sie einen schrecklichen Gedanken. Er hätte schon lange jederzeit ohne Probleme abhauen können – einfach vom Festland nicht mehr zurückkehren … Warum also jetzt, mit ihr, der er obendrein auch noch über den Zaun helfen müsste?
Als sie aus dem Bett stieg, kribbelte es in ihrem Bauch, und sie hatte eine Gänsehaut. Sie fragte sich, wie sie den Tag überstehen sollte, ohne dass Oswald ihr etwas anmerkte. Sie beschloss, möglichst viel auf dem Gelände unterwegs zu sein. Sie würde ihm erzählen, sie müsse kontrollieren, ob auch alle an seinem Projekt fürs Frühjahr arbeiteten.
Trotzdem war sie schon bald so nervös, dass sie anfing zu zweifeln. Einerseits wollte sie so schnell wie möglich dem Leiden und der Rastlosigkeit ein Ende machen. Andererseits wäre vielleicht gar nicht verkehrt, noch ein wenig abzuwarten und sich erst mal mit dem Gedanken an Flucht vertraut zu machen. Vielleicht gab es ja auch noch andere Wege zu fliehen. Selbst sich aus einem Fenster im zweiten Stock zu stürzen, damit sie sie in ein Krankenhaus auf dem Festland einlieferten, klang mit einem Mal nach einem plausiblen Plan – bis sie ihn wieder verwarf und sich entschied, dass es mit Benjamin schon gut gehen würde.
Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, was zu tun war: duschen, anziehen, Kräfte sammeln.
Es wird klappen, sagte sie sich immer wieder. Wir schaffen das. Noch ein Tag, ein einziger Tag, dann ist es vorbei.
Auf den Weg hinauf zum Büro hatte sie ein mulmiges Gefühl. Nichts Konkretes – einfach nur eine ungute Vorahnung. Sie verspürte den deutlichen Impuls umzudrehen und die Treppe wieder hinunterzugehen. Dann dachte sie, dass es wahrscheinlich mit Oswald zu tun hatte, weil sie es nicht mehr wagte, ihm ins Gesicht zu sehen, solange sie ihr Geheimnis mit sich herumtrug.
Er kann meine Gedanken nicht lesen, beruhigte sie sich. Nur meine Körpersprache. Ich muss einfach fröhlich und unbeschwert aussehen. Maximal ein bisschen bockig sein. Dann wird ihm nichts auffallen.
Als sie die Tür öffnete, saß Oswald bereits an seinem Schreibtisch.
Bosse und sein Trupp standen rechts neben ihm.
An seiner linken Seite stand Benjamin mit einem unterwürfigen Lächeln auf den Lippen.
Von dem kleinen Strand aus erstreckt sich der See vielleicht über einen halben Kilometer.
Wir sind lange gefahren, um hierherzukommen.
Ich hoffe, sie wird mich nicht enttäuschen. In ihrem hässlichen Badeanzug steht sie auf dem Steg. Sie zittert vor Kälte, denn wir haben Frühling, und es ist noch nicht warm.
Hier draußen sind wir ganz allein. Kein Mensch weit und breit.
Aus irgendeinem Grund rege ich mich nicht mehr über sie auf. Sie ist ja jetzt meine Schülerin.
Die kleine Insel liegt etwa hundert Meter vom Steg entfernt. Ein Hügel, auf dem eine einsame, vom Wind gepeitschte Zypresse steht.
»Siehst du die kleine Insel?«, frage ich und zeige hinüber. »Schwimm bis zum Ufer unter Wasser. Wenn du auftauchst, um Luft zu holen, kann ich es sehen. Dann musst du wieder von vorn anfangen.«
»Aber das kann ich nicht!«
Es kommt wie aus der Pistole geschossen. Ich sehe ihr an, dass sie es sich auf der Stelle anders überlegt.
»Ach so? Tja, dann wirst du heute hier draußen sterben. Unter Wasser.«
»Was?«
»Ich mache doch nur Witze. Du schaffst das. Spring rein!«
Ich setze mich auf den Steg und tauche die Finger ins Wasser. Es ist scheißkalt.
Doch sie hüpft mit einem Platsch hinein und verschwindet unter der Wasseroberfläche.
Was wir hier machen, wird ihr guttun.
Ich weiß schon jetzt, dass sie es nie schaffen wird. Das ist ein Teil der Prüfung.
Der kleine Kopf taucht über der Wasseroberfläche auf. Immer und immer wieder.
Sie erreicht die Insel nie.
Ich muss lachen, weil sie da draußen im Wasser wie eine Ente aussieht, die auf- und abtaucht.
»Komm her!«
Artig kommt sie zum Steg geschwommen. Ihr Gesicht ist ganz weiß, und ihre Lippen werden langsam blau.
Ich ziehe meine Hose aus und lege die Armbanduhr ab, lasse beides auf dem Steg liegen. Ich steige hinein ins kalte Wasser, das mir bis zum Rand der Unterhose reicht.
Dann fasse ich sie an den Haaren, ganz plötzlich, sodass sie völlig überrumpelt ist, und ziehe sie so unter Wasser, dass sie auf dem Rücken liegt.
Ihr Gesichtsausdruck unter der Wasseroberfläche spricht von Überraschung und Schrecken. Ihre Augen sind in dem klaren Wasser ganz deutlich zu sehen.
Ich lege eine Hand auf ihren Körper und halte sie mit der anderen an den Haaren fest, während sie strampelt und um sich schlägt. Die Blasen aus ihrem Mund sprudeln wie kleine Kugeln zur Wasseroberfläche hoch.
Dann versteht sie die Spielregeln, entspannt sich und liegt vollkommen still. Mit den weit aufgerissenen Augen sieht sie aus wie eine Sterbende.
Ich drücke sie nach unten und halte sie fest. Lange.
Ich warte, bis sie erneut panisch wird, dann ziehe ich sie nach oben, genau vor dem schicksalhaften letzten Atemzug.
Sie keucht und spuckt, hustet und schnieft.
Die Augen laufen ihr über. Ich stehe daneben und sehe sie an, bis sie sich wieder erholt hat.
»Jetzt verstehe ich es«, sagt sie schließlich. »Man muss es auf die Spitze treiben.«
»Exakt!«
Ich streichele ihr über den nassen Kopf, und sie sieht zu mir hoch wie ein gehorsamer, kleiner Hund.
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»Ich habe es mir anders überlegt. Es ist nur zu deinem Besten, Sofia.«
Benjamin flüsterte fast und fixierte einen Punkt oberhalb ihres Kopfes, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.
Sie erstarrte, und dann kam die Erkenntnis, auf die schrecklichste Art und Weise betrogen worden zu sein. Sie hätte sich vor Schmerz krümmen und auf der Stelle kollabieren wollen. Für einen kurzen Moment schien ihr Körper jede Arbeit einzustellen. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, die Muskeln blockierten, und ihr Herz stand still. Dann übermannte sie das Gefühl, dass gerade ihr ganzes Leben zusammenbrach.
Benjamin sah sie immer noch nicht an, drehte den Kopf zur Seite und starrte zur Wand. Oswald und seine Leute waren nur noch Schatten. Sofia sah nur Benjamin.
Ihr Körper produzierte immer wieder neue Gefühle, Enttäuschung, Verzweiflung und schließlich einen abgrundtiefen Hass, so stark, dass es in ihren Ohren rauschte. Irgendetwas an Benjamins lässiger Haltung war eigenartig, diese Teilnahmslosigkeit, die ihm ganz sicher aufgezwungen worden war. Der scheinheilige Feigling, der da stand und schief lächelte, als hätte er ihr einen Streich gespielt.
Als Benny und Sten kamen und ihre Arme packten, war das Einzige, woran sie noch denken konnte, dass sie ihre Arme doch brauchte, um Benjamin die Augen auszukratzen.
»Schickt sie nicht ins Büßerprogramm«, sagte Oswald. »Sie kommt mir nicht so leicht davon. Stattdessen wird sie an der Seite von diesem Simon schuften.«
Er drehte sich zu Benny um, der Sofia noch immer festhielt.
»Sie verrichten die ekligste, widerwärtigste Arbeit, die wir uns ausdenken können. Mit einer schwarzen Kappe, damit sie niemand mit den Leuten im Büßerprogramm verwechseln kann.«
Er sah ihr ins Gesicht, doch sie wandte den Blick ab.
»Benjamin meint, sie hätte im Zimmer auch ein Notebook versteckt«, teilte er Bosse dann mit. »Checkt jede Mail und schaut nach, was sie geplant hatte. Wer weiß, vielleicht haben wir ja doch noch unseren Maulwurf gefunden. Kontrolliert auch ihr Handy.«
Dann fuchtelte er mit der Hand.
»Und jetzt nehmt sie mit. Ich kann ihr Gesicht nicht länger ertragen.«
Ein letztes Mal sah er sie noch eiskalt an.
»Von hier entkommst du nicht. Nur dass du es weißt.«
Als sie Sofia abführten, fühlte sie sich leer und taub. So ist es wohl, wenn man apathisch ist, dachte sie. Und das Schlimmste kommt erst noch.
Aber erst nach dem Essen, als sie mit dieser lächerlichen schwarzen Kappe mit Simon unterwegs war und sah, wie das Doppelbett, das Benjamin und ihr gehört hatte, aus dem Herrenhaus getragen wurde, krampfte sich ihr Herz zusammen, und ihre Augen brannten von der Tränenflut. Es war eiskalt, und der Nordwind fuhr ihr bis ins Mark. Die warmen Lichter aus den Fenstern des Herrenhauses sahen auf sie herab.
Simon und sie waren in ein kleines Eck im Stall verbannt worden. Einen kleinen elektrischen Heizkörper hatte man ihnen zwar gebracht, aber das machte kaum einen Unterschied. Der Wind fand jeden Spalt, jede Ritze in der Wand. Waschen konnten sie sich bloß mit dem höchstens lauwarmen Wasser in der Dusche im Keller, die so voller Dreck, Schimmel und Spinnennetze war, dass Sofia sich mit einer Hand die Nase zugehalten hatte, als sie dort während der Quarantänezeit geduscht hatte.
Ihre Arbeit bestand darin, Schnee zu schippen, den Stall auszumisten und sich um die Schweine zu kümmern. Benny hatte noch eine Reihe Ideen für andere miese Aufgaben, die gar nicht zu bewältigen wären: Toiletten mit der eigenen Zahnbürste putzen, den Holzboden in seinem Zimmer von Hand schrubben – und das alles zu Zeiten, da weder Personal noch Gäste sie sehen konnten. Und immer wurden sie angetrieben. Es war kein Blickkontakt oder Wortwechsel mit dem restlichen Personal erlaubt. Wenn sie gegen eine Regel verstießen, mussten sie drei Runden um das Herrenhaus rennen. Auf ihrem Tagesplan stand achtzehn Stunden Arbeit, sechs Stunden Schlaf.
Sofia hielt kurz inne und schnappte nach Luft. Die Luft war so kalt, dass die Lunge brannte. Der Hof lag kalt und verlassen, frostig und dunkel vor ihr. Sie überlegte kurz, Widerstand zu leisten. Einfach zu sagen: »Nein, das mache ich nicht, ich tue keinen Schritt mehr, ich schlafe nicht im Stall und ich mache nicht eure Drecksarbeit.« Doch sie würden sie trotzdem nicht gehen lassen. Und jetzt wusste sie nicht einmal mehr, ob sie wirklich noch rauswollte. Sie wollte vor allem etwas anderes: Rache. Sie hasste Benjamin so sehr, dass es in der Brust schmerzte, und der Gedanke, dass er einfach so davonkam und sein sinnloses Leben weiterführen konnte, als wäre nichts passiert, war unerträglich.
Zudem wurde ihr eine Sache klar. Es war nichts Konkretes, doch es hatte etwas mit Geduld zu tun. Oswald wird mich vermissen, wenn sich die nächste Sekretärin blöd anstellt, dachte sie. Um von hier fortzukommen, braucht man gewisse Freiheiten. Und das einzige Stückchen Freiheit, das es hier gibt, befindet sich nah an der Spitze.
Ich muss die Zähne zusammenbeißen, dachte sie ein ums andere Mal. Die Erniedrigung hinunterschlucken. Nicht so dumm sein, noch mal jemandem zu vertrauen.
Als sie sich an diesem Abend hinlegte, zitterte sie vor Kälte in ihrem Schlafsack und betrachtete noch lange das dunkle Dach der Scheune. Simon schlief tief und fest neben ihr im Stroh.
Das ist die Hölle, dachte sie. Auf diese Weise gefangen gesetzt zu sein.
Er hatte ihr das Leben gestohlen, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Sie war in der Hölle gelandet und nicht einmal tot.
Wie kann man nur so hilflos sein?, fragte sie sich.
Sie stellte sich das unendliche Sternengewölbe vor, das sich über dem Scheunendach befand, malte sich aus, in den Weltraum hinauszuschweben, spürte, wie ihr Puls langsamer wurde, und endlich glitt sie in einen seltsam tiefen Schlaf.
Als sie am nächsten Morgen den Stall ausmisteten, sprach Simon sie an. Er redete mit ihr auf eine Art und Weise, wie es bei ViaTerra bislang keiner getan hatte. Benny war auf die Toilette gegangen und hatte sie kurz allein gelassen.
»Glaubst du, dass Oswald einfach nur eine Schraube locker hat?«
Sofia zuckte zusammen. Sie bewegten sich auf verbotenem Terrain. Es war eine Sache, so etwas zu denken, eine völlig andere, es offen auszusprechen. Wenn man Dinge aussprach, wurden sie konkret und konnten nicht einfach wieder zurückgenommen werden. Worte wie »Lästern« und »Verrat« kamen ihr in den Sinn. Dennoch war sie neugierig. Und Benny war ja nicht da.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, objektiv betrachtet ist er ja hier der Chef und für alles verantwortlich. Wenn nun alles den Bach runtergeht, muss er doch genauso schuld daran sein wie alle anderen, oder?«
»Ja, andererseits ist er ja hauptsächlich mit den Medien und der Außendarstellung beschäftigt.«
»Stimmt, aber wenn man bedenkt, wie viel Mist über uns geschrieben wird, dann macht er diesen Job auch nicht gerade perfekt.«
Er kratzte etwas Kuhmist mit der Schaufel vom Boden. Was er eben von sich gegeben hatte, schien ihn nicht einmal zu belasten. Seine Stimme war ruhig, sachlich und gefasst, ohne das geringste Anzeichen von Scham.
»Aber … wie hat er es dann geschafft, das hier aufzubauen? Das Programm, das Anwesen?«
»Ach, dumm ist er ja nicht. Aber er kann doch trotzdem den Verstand verloren haben.«
Sofia war noch immer auf der Hut. Benny konnte Simon ja auch den Auftrag gegeben haben, sie zu testen. Herauszufinden, ob sie wirklich eine Verräterin war. Sie sah verstohlen zu Simon hinüber. Sein Gesicht war entspannt. Die Sklavenarbeit schien ihm nichts auszumachen. Nichts schien diesem starken Rücken und den groben Händen etwas anhaben zu können. Er arbeitete einfach in seinem Rhythmus und völlig unbeeindruckt weiter – und doch trieben ihn diese dunklen, verbotenen Gedanken um.
»Willst du auch von hier weg?«
»Nein, ich warte ab, bis alles vollends zusammenbricht. Es wird irgendwann so kommen.«
Sofia wollte ihm schon widersprechen, als ihr dämmerte, dass er es tatsächlich ernst meinte. Simon strahlte keine Spur von Stress oder Hetze aus. Er tat das, was er immer getan hatte. Er arbeitete.
»Und was wird dann aus dem Gewächshaus?«
»Das wird vermutlich verfallen. Und ich werde bestimmt wieder dort landen, wenn es kein Gemüse mehr gibt.«
Sofia hätte am liebsten laut gelacht. Sie waren so unterschiedlich und hatten doch so viel gemeinsam. Aber sie schluckte das Lachen hinunter, denn im nächsten Moment ging die Stalltür auf, und Benny war wieder im Anmarsch.
»Was Oswald angeht, hast du vermutlich recht«, flüsterte Sofia schnell, bevor Benny in Hörweite kam.
So fing es an. Wenn Benny in der Nähe war, sprachen sie über erlaubte Dinge. Übers Pflanzenzüchten und die Landwirtschaft, Gebiete, auf denen Simon sich auskannte. Sie konnten sich sogar über Bücher unterhalten, denn er hatte einiges gelesen. In der kurzen Zeit, die sie nicht von Benny bewacht wurden, sprachen sie über verbotene Dinge. Über Oswald und wie sich ViaTerra entwickelt hatte.
Lachen und Kichern waren streng verboten. Wenn ihre Stimmung ausgelassen zu werden schien, tauchte Benny sofort in ihrer Nähe auf.
»Hört verdammt noch mal auf zu lachen! Ihr habt keinen Grund dazu. Franz reißt sich ein Bein aus, während ihr hier herumtrödelt. Dafür dreht ihr jetzt drei Runden ums Herrenhaus!«
Also stapften sie in ihren dicken Winterstiefeln um das Herrenhaus und grinsten sich gegenseitig an, wenn sie aus Bennys Blickfeld verschwunden waren. Sofia hatte über Benny nachgedacht. Sie fragte sich, ob sie ihn eventuell auf ihre Seite ziehen könnte, aber seine Augen waren ohne Leben, er sah immer gehetzt aus, nie ruhte sein Blick. Als wäre der Mensch in seinem Inneren schon lange ausgezogen und nur noch eine Hülle übrig, die Oswald gehorsam folgte.
Sofia ritzte für jeden Tag, der verstrich, einen kleinen Strich in die Stallwand. Sie ärgerte sich, als gerade erst eine Woche vorüber war, doch ihr Eifer, dieser Arbeit den Rücken zu kehren, nahm zusehends ab, und sie gewöhnte sich langsam an die Situation.
Die harte Arbeit forderte ihren Körper. Ihre Hände waren bald gerötet, aufgesprungen und voller Schwielen, und die Knöchel waren so trocken, dass sie aufrissen und bluteten. Rücken und Gelenke schmerzten von der Belastung und der hartnäckigen Kälte. Sofia war immer schlank gewesen, aber jetzt wagte sie kaum, sich vorzustellen, wie viel sie noch auf die Waage brachte. Ihre Rippen standen so hervor, dass sie sie sogar durch die dicke Winterjacke ertasten konnte. Schließlich erbarmte sich Benny und ließ sie zumindest hin und wieder Milch trinken, direkt von der Kuh. Die Milch schmeckte ekelhaft, doch Sofias Körper erholte sich ein wenig.
Die Tage waren noch immer kurz, und es kam Sofia vor, als wäre sie von ewiger Dunkelheit umgeben. Jeden Abend, bevor sie sich schlafen legte, dachte sie an ihre Eltern. Sie schloss die Augen und versuchte, sich ihre Gesichter vorzustellen. Manchmal konnte sie sich kaum mehr an deren Gesichtszüge erinnern, die Details wurden undeutlicher, je mehr sie sich anstrengte.
Sofia und Simon durften unter keinen Umständen Mails verschicken oder Anrufe tätigen, doch sie hatten die Erlaubnis, handgeschriebene Briefe zu versenden. Es war schwer, etwas zu finden, worüber sie schreiben konnten. Meist war es nur: »Mir geht es gut. Ihr fehlt mir. Ich liebe euch.« Aber sie schrieben trotzdem. Eine Antwort bekam Sofia nie. Wenn sie Benny danach fragte, zuckte er nur mit den Schultern.
Was mache ich nur, wenn Oswald mich hier jahrelang festhält?, dachte sie manchmal. Wenn er komplett vergisst, dass es mich gibt? Es fühlte sich an, als würde sie allein von diesem Gedanken wahnsinnig werden, also versuchte sie, ihn zu verdrängen und sich stattdessen auf die Arbeit zu konzentrieren und auf das, was positiv war. Dass sie draußen an der frischen Luft sein konnte. Dass sie erlebte, wie der Frühling auf der Insel Einzug hielt. Und dass es den Schweinen gut ging, seit sie sich um sie kümmerte.
Die Landschaft rund um den Landsitz war im Winter karg und fahl gewesen. Im vorigen Winter hatten auf dem Hof Lichter und Laternen gebrannt. Jetzt lag er nackt und kalt in seinem Wintergewand da. Morgens hatten sie fast immer dichten Nebel, sodass man nicht über die Mauern sehen konnte. Der Hof war in eine Schwarz-Weiß-Kulisse verwandelt worden – zum einen die dunklen, kahlen Bäume, zum anderen unendlich viel Schnee, der Boden, Dächer und Baumkronen bedeckte. Der Teich war zugefroren. Sogar das Herrenhaus, das im Sommer immer so weiß strahlte, wirkte angesichts des Schnees dreckig grau, und wenn die warmen Lichter nachts in den Fenstern des Gebäudes brannten, wirkte draußen alles noch viel trostloser. Trotzdem sehnte sich Sofia nicht nach dem Sommer. Es war einfacher, ausgestoßen und durchgefroren zu sein, wenn alle anderen ebenfalls unter der Kälte litten.
Am 15. Januar war sie von Oswald aus dem Herrenhaus verbannt worden. Zweiundvierzig Striche später entdeckte Sofia das erste Schneeglöckchen. Die Sonnenstrahlen hatten es gerade erst von einer Schneewehe befreit, und die kleine weiße Blüte wiegte sich im leichten Wind. Sofia berührte sie ganz vorsichtig. War sie das Zeichen, auf das sie gewartet hatte?
»Es wird Frühling«, sagte Simon.
An diesem Tag sah Sofia Benjamin wieder. Er musste ihr absichtlich aus dem Weg gegangen sein, denn er war der Einzige, den sie nicht ab und zu vorbeikommen sah. Benny war am Vormittag unterwegs, und stattdessen war Benjamin aufgetaucht. All die Gefühle, die sich in ihr aufgestaut hatten, ergriffen von Sofia Besitz.
Er hielt einen kleinen, knittrigen Zettel in der Hand. Sie hatte den Eindruck, dass sein Bein leicht zitterte.
»Es ist nicht so, wie du glaubst, Sofia«, erklärte er.
»Mit dir rede ich kein Wort mehr.«
Er hielt ihr den Zettel hin. »Nimm ihn«, sagte er. »Falls du ihn jemals brauchen solltest. Falls du es schaffen solltest zu fliehen.«
Sie riss ihm den Zettel aus der Hand. Darauf waren eine Reihe Zahlen notiert. Sie warf das Papier zu Boden und drehte ihm den Rücken zu.
Als sie sich wieder umdrehte, war er weg. Simon sah sie ernst an.
»Er ist ein Schwein«, sagte sie.
»Mag sein, aber der Zettel kann dir vielleicht irgendwann weiterhelfen.«
Sie beugte sich hinunter und hob das Papier wieder auf.
Die Nässe hatte fast alle Ziffern verschmiert, doch Sofia konnte die Nummer trotzdem noch lesen. Es war eine Telefonnummer. Und ein Name: Vanja Frisk.
Sofia seufzte und steckte ihn in die Innentasche ihres Mantels.
Es kam der Tag, da ihre kleine Mannschaft verstärkt wurde. Sofia ahnte, dass Madeleine wieder Oswalds Sekretärin geworden war. Sie hatte sie manchmal vorbeilaufen sehen, erst mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen, doch schon bald hatte sie bedrückt gewirkt. Sie war auf dem Gelände wieder mit diesem gehetzten Blick unterwegs, den Sofia schon kannte. Sofort kam Schadenfreude in ihr auf.
Madeleine war leicht kleinzukriegen. Viel leichter als sie selbst. Sofia war sich sicher, dass Madeleines Tage gezählt waren. Dass es nur eine Frage der Zeit wäre. Und dann würde Sofia sich bei Oswald in Erinnerung bringen.
Am selben Abend ließ Benny sie lang allein. Sein Pager hatte gebrummt, und er hatte beim Lesen ein erschrecktes Gesicht gemacht. Wie ein Pfeil war er aus dem Kuhstall geschossen, wo er gerade Stroh in die Boxen gefüllt hatte. Dann war er stundenlang fort geblieben, bis Sofia der Gedanke gekommen war, dass dies vielleicht ihre Chance sein könnte, über den Zaun zu klettern. Aber ein Blick aus dem Fenster hielt sie davon ab. Draußen herrschte heftiges Schneetreiben. Gerade als sie gedacht hatten, der Frühling sei auf dem Weg.
Simon und sie arbeiteten langsam weiter und unterhielten sich, während sie den Boden der Boxen mit Stroh bedeckten, nur um sich so lange wie möglich in der wärmenden Scheune aufhalten zu können.
Als Benny zurückkam, war er nicht allein. Er hielt eine verheulte, bleiche Madeleine am Arm.
»Ihr habt Verstärkung bekommen«, sagte er.
Sofias Herz schlug einen Salto mortale.
Sie können mich nicht sehen, aber ich höre und sehe sie von dort, wo ich mich hinter dem Baum versteckt habe.
Ich weiß genau, wer er ist. Sie hat ihn mir beschrieben.
Und dann hat er diesen Habitus. Er ist ein aufgeblasener, fetter Idiot, der bis hier herüber nach Abschaum stinkt.
Sie steht in den Pausen nicht mehr allein auf dem Hof. Da ist ein Grüppchen um sie herum. Die sind alle wie sie, Außenseiter, hässlich und ungeschickt, aber trotz allem sind sie eine kleine Gang.
Er taucht hinter ihr auf, packt ihr Genick und drückt zu, rammt ihr das Knie in den Rücken.
Die anderen verziehen sich, aber sie bleibt stehen. Sie sagt etwas zu ihm und zeigt in meine Richtung.
Er folgt ihr hoch in den Wald, dorthin, wo ich auf sie warte.
»Willst du Prügel, du Hexe?«, fragt er und schubst sie so heftig, dass sie fast hinfällt.
Ich komme von hinten, bevor er mich sieht, halte seine Arme fest und keuche in seinen Nacken.
Er schreit, als er sich umdreht und mich sieht. Ich trage eine Maske.
Und dann schlägt sie zu, drillt die Fäuste in seinen Magen und in die Leistengegend. Sie hämmert so auf ihn ein, dass ihm die Luft wegbleibt.
»Warte!«, sage ich. »Was willst du denn mit ihm machen? Was willst du wirklich mit ihm machen?«
»Ich will das Schwein töten«, sagt sie, ohne mit der Wimper zu zucken.
Sie ist erregt. Fast schön dabei. Ihre Augen leuchten.
»Dann tu es! Los!«
Sie zieht das Stilett aus der Tasche und hält es ihm vors Gesicht. Die Spitze zeigt auf eines seiner Augen, und er brüllt wie am Spieß.
Aber die Pause ist vorbei. Jetzt kann ihn niemand mehr hören.
Dann sticht sie zu. Erst in die Arme, kleine Einstiche, aus denen das Blut tropft, und dann tritt sie ihm mit aller Kraft zwischen die Beine.
Er heult und sackt zusammen, kann sich aber nicht aus meinem Griff befreien.
Sie ist noch nicht fertig mit ihm und zielt auf seinen Brustkorb, doch ich ziehe seinen Körper zur Seite.
Da fällt sie auf die Knie und rammt ihm das Stilett ins Bein, bis zum Schaft.
Sie will es gerade wieder herausziehen und noch mal zustechen, als ich sie anschreie: »Hör auf! Hast du die Regeln vergessen?«
»Bis an die äußerste Spitze«, keucht sie.
»Genau. Jetzt hauen wir ab«, antworte ich.
Ich lasse ihn los, sodass er mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fällt.
Wir rennen in den Wald. Sie kichert.
Sein Stöhnen und Gejammer ist bis hierher zu hören.
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Madeleine weinte fast die ganze Zeit, wenn sie sich nicht beklagte. Sie jammerte über die Kälte, Blasen an den Füßen und verschiedene Krämpfe, doch zumeist liefen ihr still die Tränen übers Gesicht. Sofia ahnte, dass Madeleine eine Art Nervenzusammenbruch gehabt hatte, und sprach Benny eines Tages im Stall darauf an. Sie schlug vor, dass man sie doch eine Zeit lang zum Ausruhen in eine leere Box bringen sollte, doch Benny wollte davon nichts wissen.
»Das geht jetzt schon eine Woche, Benny. Das ist nicht normal.«
»Dann muss sie sich mal zusammenreißen. Zeig ihr, wie man den Stall ausmistet, und mach ihr Beine.«
»Vielleicht würde es ihr guttun, mal rauszukommen an die frische Luft. Mir ist Unkraut in einigen Beeten aufgefallen.«
Weiter kam sie nicht, denn Bennys Blick, der sonst ständig unruhig umherwanderte, hatte sich an etwas in ihrem Rücken geheftet.
Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Oswald sich schnellen Schrittes durch den Mittelgang näherte. Er blieb direkt vor Sofia stehen. Noch immer kribbelte es unter ihrer Haut, wenn er ihr so nahe kam. Aber er war nicht ihretwegen gekommen.
»Wo ist Simon?«
Simon steckte seinen Kopf aus einer der Boxen. Er hielt die Schaufel noch in der Hand.
»Ich bin hier, Sir.«
»Mein Koch sagt, dass im Gewächshaus kein Gemüse mehr ist.« Man hörte ihm die Verärgerung an, seine Stimme war rau und heiser, aber er versuchte, sich zu beherrschen.
»Davon weiß ich nichts, Sir. Ich bin dort seit Monaten nicht mehr gewesen.«
»Meinst du etwa, ich soll Tiefkühlerbsen aus dem Supermarkt essen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Du gehst zurück ins Gewächshaus, und zwar sofort. Eine Woche gebe ich dir, bis da wieder etwas wächst.«
Simon stellte die Schaufel hin, sah Sofia entschuldigend an und verließ den Stall. Oswald drehte sich ebenfalls um und wollte schon gehen, als Sofia unter einem seiner Schuhe Kuhmist entdeckte und ein Kichern unterdrücken musste.
»Ist hier irgendetwas komisch, Sofia?«
»Nein, Entschuldigung … Ich dachte bloß, ich müsste niesen.«
»Kann es sein, dass du mir vielleicht etwas sagen möchtest?«
»Nein. Oder doch, ich wollte mich entschuldigen, dass ich Sie hintergangen habe.«
Er betrachtete sie lange. »Ich werde darüber nachdenken.«
Sofia war klar, dass Simon nicht zurückkommen würde, und er würde ihr fehlen. Eines stand fest: Das Leben würde das reinste Elend sein, wenn Madeleine nicht mit dem Geheule aufhörte. Sofia vermutete, dass es vielleicht etwas gab, was Madeleine in Bennys Nähe nicht preisgeben wollte, also beschloss sie, am Abend mit ihr zu sprechen, wenn sie in ihren Schlafsäcken lägen. Benny schlief in einer Box in der Nähe des Ausgangs, um zu verhindern, dass jemand ausbrach. Doch wenn sie flüsterten, würde er sie nicht hören können.
»Wir haben jetzt fast zwei Jahre zusammengelebt, und ich weiß eigentlich nichts über dich«, begann Sofia.
»Ach, da gibt es auch nichts zu wissen.«
»Aber was hast du gemacht, bevor du hierherkamst?«
»Ich war Sekretärin wie jetzt … oder wie vorher, bevor alles so schlimm wurde …« Madeleine musste wieder weinen, riss sich dann aber wieder zusammen. »Ich hab für den Geschäftsführer eines ziemlich großen IT-Unternehmens in Stockholm gearbeitet.«
»Und warum bist du hergekommen?«
»Ich war auf einem von Oswalds Vorträgen. Hinterher sprach er mich an. Er meinte, nach jemandem wie mir habe er schon lange gesucht, und lud mich zum Essen ein. Das war noch, bevor das Herrenhaus renoviert wurde.« Ihre Stimme hatte einen regelrecht verträumten Klang angenommen. »Es war, als hätte er von Anfang an alles über mich gewusst. Er konnte mich verstehen wie niemand zuvor. Ich hab gleich gewusst, dass ViaTerra meine Berufung war.«
Er hat uns handverlesen, dachte Sofia, und er weiß, wie man so etwas macht. Und mit dieser Einsicht kamen weitere Erkenntnisse – und plötzlich stand alles klar und deutlich vor ihr: Sämtliche Mitarbeiter waren weiß, vom Aussehen her der nordische Typ. Mal abgesehen von Abayomi, der in der Küche arbeitete und den Oswald bloß den »Kanaken« oder »dicke Lippe« nannte und über dessen Namen er behauptete, es dauere ein Jahr, bis man ihn aussprechen konnte. Oswald sagte so etwas stets in einem witzelnden Tonfall, sodass keiner auf die Idee kam, dass er es ernst gemeint haben könnte. Einmal hatte er sogar im Spaß gesagt, Abayomi sei bei seiner Einstellung einfach so »durchgeflutscht«.
Dann fiel Sofia der Typ auf dem Hof wieder ein, der sich als schwul geoutet und den Oswald sofort aufs Festland zurückgeschickt hatte, bevor irgendjemand hatte reagieren können. Eines Tages war der junge Mann einfach fort gewesen und nie wiedergesehen worden.
Sofia musste jetzt nur noch eins und eins zusammenzählen. Das alles konnte doch nur eines bedeuten: Oswald versuchte, den idealen Mitarbeiter zu »züchten«. Das nordische Aussehen war die Schablone, die Sklaverei und die Erniedrigungen das Werkzeug.
Madeleine hatte gar nicht bemerkt, dass Sofia mit den Gedanken abgeschweift war, sie plapperte munter weiter. Sie schien, jetzt da sie von Oswald erzählen konnte, sogar wieder ein wenig aufzublühen.
»Er steht irgendwie über allem. Seine Vision, meine ich. Sie ist größer, als wir begreifen können.«
O Gott, sie ist verliebt in ihn, dachte Sofia, und zwar bis über beide Ohren.
»Was ist eigentlich passiert, dass du hier im Stall gelandet bist?«, fragte sie schließlich.
Es war, als hätte Sofia einen Wasserhahn aufgedreht. Sie fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass jemand so viel weinte, wie so ein kleiner, dünner Körper so viele Tränen absondern konnte.
»Jetzt erzähl schon, ich hör dir zu«, forderte sie Madeleine auf.
»Ach, Sofia. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich hasse mich selbst. Es ist schon das zweite Mal, dass ich ihn enttäusche. Es ist ein schreckliches Gefühl. Und die anderen verärgern ihn weiter mit ihren Fehlern. Es ist, als hätte sich das gesamte Personal gegen ihn verschworen. Die Strafen greifen nicht. Wo soll das bloß enden?«
Jetzt war Sofia ganz Ohr.
»Welche Strafen?«
»Na ja, Tom, sein Privatkoch, hat ihm Tiefkühlerbsen serviert. Stell dir das vor! So ein Idiot! Das widerspricht doch komplett unserer Philosophie. Das musste er jetzt buchstäblich schlucken. Franz hat ihn gezwungen, eine Packung tiefgefrorene Erbsen zu essen. Trotzdem hat Tom es nicht geschafft, Franz biologisch angebautes Essen zu servieren.«
»Ein ganzes Paket gefrorene Erbsen? Im Ernst?«
»Ja, was denkst du denn? Franz hat ihn ins Personalbüro zitiert, wo ihn alle sehen konnten, und dann musste er essen – und es hat lange gedauert! Und dann dieses furchtbare Geräusch, als er gekaut hat …«
»Und was ist sonst noch passiert?«
»Anna hatte die Mülleimer im Speisesaal mindestens eine Woche lang nicht geleert, und es stank nach vergorenem Obst. Sie musste in einem Mülleimer stehen und einen Zettel um den Hals tragen, auf dem ›Schwein‹ stand. Bosse und seine Jungs haben ihr immer wieder Wasser über den Kopf gegossen, damit sie nicht einschläft. Ist es denn wirklich so schwer, ein paar Mülleimer zu leeren? Einfach sauber zu machen? Was soll Franz denn noch alles tun? Den Müll selbst rausbringen?«
»Und wie lange stand Anna da?«
»Vielleicht so drei, vier Stunden. Am Ende hat Franz sie gefragt, was sie daraus gelernt habe, und sie hat irgendetwas geantwortet, jedenfalls ließ er sie gehen.«
Sofia versuchte, Madeleines Gesichtszüge in der Dunkelheit zu erkennen, um festzustellen, ob sie überhaupt begriff, was für ein Wahnsinn da vor sich ging, doch es war zu finster. Allerdings konnte sie der monotonen Stimme anhören, dass Madeleine gar nichts begriffen hatte.
»Und dann auch noch Bosse. Er kriegt einfach nichts auf die Reihe und musste deswegen mit bloßen Händen einen verstopften Abfluss sauber machen.«
»Igitt!«
»Ja, wirklich.«
»Nein, ich meine, das ist doch eine widerwärtige Strafe!«
»Du verstehst das nicht, Sofia. Franz gibt alles eins zu eins zurück. Aber es nützt trotzdem nichts, und das ist so frustrierend.«
»Und du? Warum bist du hier?«
»Ich hab mich blöd benommen. Ich habe Kaffee auf seinem Schreibtisch verschüttet, als er dasaß und Zeitung las. Ich verstehe gar nicht, warum wir so ungeschickt sind und so viele Fehler machen. Wir arbeiten irre viel und schlafen kaum noch, und trotzdem wird nichts fertig.«
Es war also noch schlimmer geworden. Sofia hatte gedacht, tiefer könnten sie nicht mehr sinken. Anna im Mülleimer und Bosse, der den Abfluss putzen musste, das waren schon eklige Vorstellungen, aber die Sache mit den Erbsen war der Gipfel. Als wären Oswalds blöde Erbsen das Wichtigste auf der Welt. Sofia wusste gar nicht, was schlimmer war: was Madeleine erzählt hatte oder ihre naive Einschätzung der Vorfälle. Sofia fragte sich, wer vom Personal mittlerweile noch so abgestumpft war wie Madeleine und wer vielleicht noch ein paar Hirnzellen übrig hatte. Vielleicht waren es tatsächlich nur Simon und sie.
Ihr Arbeitstag begann morgens um sechs Uhr, eine Stunde bevor alle anderen aufstanden. Sie liefen immer zuerst eine Runde ums Herrenhaus, um sich aufzuwärmen, dann misteten sie gemeinsam den Stall aus und fütterten die Tiere. Das verschaffte Eskil, dem Tierpfleger, eine Pause.
Am Morgen nach dem Gespräch mit Madeleine ließ sich die Sonne endlich wieder mal blicken. Der Himmel war hellrosa-gelb. Der Schnee war weggetaut, und die Luft duftete nach Frühling.
Sofia sah, dass im Gewächshaus Licht brannte. Simon war also auch schon wach. Sie vermisste ihn. Seine ruhigen Atemzüge bei der Arbeit, ihre vertraulichen Gespräche.
Das Herrenhaus lag noch im Dunkeln, von einem schwachen Lichtschein aus dem Dachfenster einmal abgesehen. Vermutlich hielt Oswald sich dort oben auf, und Sofia fragte sich, was er dort eigentlich tat. Es war doch gar nicht seine Art, so frühmorgens aufzustehen.
Dann fiel ihr das nächtliche Gespräch mit Madeleine wieder ein.
Ich hab immerhin eines gelernt, dachte sie. Es kann immer noch schlimmer kommen.
Jemand kam schnellen Schrittes auf sie zu – es war Sten, der Wachmann, der Frühschicht hatte.
»Hast du deinen Pager abgeschaltet?«, rief er verärgert zu Benny hinüber. »Ich hab dich mindestens hundertmal angefunkt.« Dann fuhr er fort, bevor Benny eine Antwort geben konnte: »Mitteilung von Bosse. Ihr sollt euch ab acht Uhr draußen auf dem Hof aufhalten. Ich glaube, Oswald will mit einem von euch reden.«
Das konnte viele Gründe haben. Vielleicht hatte er gesehen, wie sie einmal gegangen anstatt gerannt waren. Vielleicht wollte er Madeleine zurückhaben oder er war noch immer sauer wegen des Kuhmists an seinem Schuh. Aber tief in ihrem Inneren wusste Sofia, worum es gehen würde. Sie hatte es bemerkt, als er sie im Stall angesehen hatte. Als wäre sie ein Gegenstand, den er ganz vergessen und plötzlich wiederentdeckt hatte. Allerdings wusste sie nicht mehr, ob sie wirklich an ihren alten Platz zurückwollte. Trotzdem spürte sie eine kribbelnde Spannung in sich aufkommen. Es wäre trotz allem eine Art Triumph. Und die Welt außerhalb der Mauern rückte wieder in erreichbare Nähe. Sie dachte darüber nach, was sie sagen würde, wenn er käme, und ging in Gedanken verschiedene Formulierungen durch. Sie probierte sogar verschiedene Dialoge aus, bis sie bemerkte, dass sie laut vor sich hin murmelte.
Gegen elf Uhr kam er. Sofia und Madeleine knieten gerade im Beet und rupften Unkraut – oder suchten vielmehr nach einzelnen Halmen, denn so viel wuchs noch nicht. Er kam auf seinem Motorrad angerauscht und bremste im letzten Moment vor ihnen ab. Sofia sprang sofort auf und wischte sich die Erdkrümel von der Jacke.
Wie immer war er ausgeschlafen. Sein Haar war von der Dusche am Morgen noch feucht. Der Duft seines Rasierwassers hing in der Luft.
Sofia heftete ihren Blick auf seine Hände, die noch den Motorradlenker hielten. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen, bevor er sie ansprach.
»Und, ist dir ein Licht aufgegangen, Sofia?«
»Ja, Sir. Ich wollte nur vor mir selbst fliehen. Mein falsches Verhalten hat dafür gesorgt, dass ich für die Gruppe eine Belastung geworden war. Es ist gut, dass ich nicht mehr Teil der Gemeinschaft bin, sondern hier arbeiten darf.«
»Das stimmt, aber eine Belastung warst du vor allem für mich. Das kannst du wohl nachvollziehen?«
»Ja. Sir.«
»Gut. Dann kannst du jetzt zu Bosse gehen. Er wird dich über alles informieren, was passiert ist, während du weg warst.«
Madeleine räusperte sich und wollte etwas sagen.
»Du hältst den Schnabel«, kam er ihr zuvor. »Kein Wort aus deinem verlogenen Mund!«
Er drehte sich zu Benny um.
»Madde soll hier kein Unkraut rupfen – sie macht gefälligst die schlimmste Drecksarbeit, die ihr finden könnt! Eklige, harte körperliche Arbeit. Das ist das Einzige, was niedere Charaktere wie sie verdienen.«
Dann wandte er sich wieder an Sofia.
»Worauf wartest du noch? Ab zu Bosse, bevor ich es mir anders überlege!«
Bosse war nicht im Personalbüro, deshalb musste Sofia übers Gelände rennen und ihn suchen.
Ihr Körper triumphierte. Sie fühlte sich fast schon frei. Deshalb konnte sie es sich auch nicht verkneifen, einen Abstecher ins Gewächshaus zu machen.
Simon hockte gerade da und streute Saat aus. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er sie erblickte.
»Alles war hinüber«, erklärte er. »Ich musste ganz von vorn anfangen.«
»Er hat mich wieder ins Büro geholt!«
»Ach, und wie findest du das?«
»Es ist vermutlich der einzige Weg in die Freiheit.«
»Da hast du wahrscheinlich recht.«
Er grub weiter mit den Händen in der Erde.
»Simon, komm doch mit, wenn ich einen Weg gefunden habe, wie man abhauen kann.«
Seine Antwort kam sofort.
»Nein, ich bleibe, bis diese Mauern von allein einstürzen. Aber viel Glück. Ich bin mir sicher, dass du es schaffst. Komm mich mal wieder besuchen.«
Sofia fand Bosse schließlich in den Gästehäusern, wo er sich gerade mit Mona unterhielt. Beide sahen verlegen aus, als sie Sofia bemerkten, als wären sie in ein privates Gespräch vertieft gewesen. Mona sprang auf und sah sie erschrocken an, weil sie offenbar nicht wusste, ob Sofia immer noch geächtet war.
»Ich gehe jetzt«, flüsterte sie.
Bosse wies Sofia an, sich zu setzen. Er starrte auf ihre dreckigen Hände und die fleckige Winterjacke.
Er sah schlecht aus. Seine Haare waren fettig und ungekämmt, die Augen blutunterlaufen, und die Krawatte hing lose am schmuddeligen Kragen.
»So einfach wirst du mich wohl nicht los, Bosse.«
Er lächelte matt.
»Tja, ich weiß. Franz hat mir schon erzählt, dass du zurückkommst. Es ist einiges passiert, während du fort warst. Ein paar einschneidende Dinge.«
»Aha.«
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht mit der Wohnsituation. Es gab zu viele Probleme mit den Pärchen, und irgendwann hatte Oswald die Nase voll von ihnen. Deshalb sind jetzt alle in Schlafräumen mit mehreren Personen untergebracht. Natürlich nach Männern und Frauen getrennt.«
»Auch die, die verheiratet sind?«
»Ja, alle. Ein paar sind schwanger geworden. Katarina und Corinne. Sie haben das jetzt zwar geregelt, aber Oswald wurde es einfach zu viel.«
»Geregelt?«
»Na ja, du kannst dir ja vorstellen, dass wir hier keine Kinder gebrauchen können, die über den Hof rennen. Aber ich dachte, dir wäre das sowieso egal nach der Sache mit Benjamin.«
»Stimmt. Aber es klingt, als hätten Katarina und Corinne keine Wahl gehabt.«
»Bitte? Sich zwischen ViaTerra und einem schreienden Kind zu entscheiden, ist doch wohl leicht. Natürlich haben sie abgetrieben. Das haben wir mit ihnen nicht einmal diskutiert.«
Sofia schluckte den Kommentar hinunter, der ihr auf der Zunge lag. Es war ganz einfach der falsche Ort und auch der falsche Zeitpunkt, um mit Bosse eine Diskussion anzufangen.
»Du wohnst ab jetzt wieder in deinem alten Zimmer. Nummer sieben. Wir haben deine Sachen schon hingebracht«, sagte er.
»Aha. Sonst noch was?«
»Dein Notebook und dein Handy bekommst du nicht zurück, das ist dir vermutlich klar.«
»Ja. Wie läuft denn der Betrieb sonst, Bosse? Kommen im Frühjahr wieder Gäste?«
»Es ist wie immer, Sofia. Oswald muss die ganze Arbeit quasi allein machen. Er ist völlig ausgelaugt.«
Sie war drauf und dran zu sagen, dass er am Morgen gut erholt ausgesehen hatte, nickte aber nur.
»Mit dem Personal wird gerade hart umgegangen. Keine Mails oder Telefonate. Wir kontrollieren alles. Für Mittag- und Abendessen gibt es nur eine Viertelstunde Zeit. Aber es gibt sowieso meistens nur Reis und Bohnen. Das Gewächshaus ist ja völlig den Bach runtergegangen, nachdem Simon …«
»Hab ich gehört.«
»So sieht es aus.«
»Und im Frühjahr kommen wieder Gäste?«
»Ja. Daran arbeiten ja alle. Alles muss fertig sein, die Wohnhäuser in einem super Zustand, die Speisekarte voll, sämtliche Beete bepflanzt – wir haben also alle Hände voll zu tun. Und es gibt ein neues Projekt, das Oswald entworfen hat. Die Kopien liegen auf deinem Schreibtisch. Außerdem ist er noch an einer anderen Sache dran. Es geht um weitere Thesen. Aber das möchte er dir bestimmt selbst erzählen, deshalb will ich noch nicht zu viel verraten.«
Sofia wollte gerade aufstehen und gehen.
»Ach, eines habe ich noch vergessen. Bis es im Gewächshaus wieder Gemüse gibt, lässt Oswald sein Essen aus Italien einfliegen. Es kommt am Flughafen auf dem Festland an. Biokost. Nur das Beste vom Besten. Benjamin holt die Lieferung täglich. Du wirst es aufwärmen und ihm servieren. Tom hat ihn nämlich verärgert und ist jetzt im Büßerprogramm.«
Eine Weile sagte er nichts.
»Ist noch etwas?«, wollte Sofia wissen.
»Nein, das war alles. Deine alte Uniform hängt im Zimmer, aber ich weiß nicht, ob Benjamin sie in der Zwischenzeit in die Reinigung gebracht hat.«
»Kein Problem, Bosse. Ich kümmere mich darum.«
Die Tür zum Zimmer war nur angelehnt. Bosse musste zuvor jemanden vorbeigeschickt haben, denn es war frisch geputzt und so ordentlich, dass es fast wie im Hotel aussah. Sofia warf einen Blick in ihren Kleiderschrank und in die Schubladen ihrer Kommode. All ihre Klamotten und persönlichen Gegenstände waren da, sogar ihr Tagebuch. Sofia war allerdings klar, dass es vermutlich jemand gelesen hatte.
Ihre Uniform hing an der Garderobe. Sie zog die dreckigen Sachen aus und warf sie in den Wäschekorb, dann ging sie ins Badezimmer. Sie erinnerte sich sofort wieder an die Kamera und begann, die Wand danach abzusuchen. Oberhalb der Kabine fand sie das Gerät. Ein kleines Auge, das ihren nackten Körper betrachtete.
Sofia lief zurück ins Zimmer, holte einen schwarzen Filzstift aus der Kommode, stieg wieder in die Dusche und begann, das Auge auszumalen. Sie löschte den bösen Blick mittels schwarzer Farbe einfach aus.
Als sie fertig geduscht hatte, setzte sie sich auf ihre Matratze und sah sich um. Da fiel ihr auf, dass Elviras Bett nicht bezogen war. Sie ging zu Elviras Kleiderschrank und öffnete ihn. Er war leer.
»Fredrik, ich will mit dir reden.«
Zum ersten Mal klingt ihre Stimme energisch. Ich weiß genau, worum es geht, ich habe mich auf diesen Moment gefreut.
Wir gehen hinüber in ihr Büro. Sie setzt sich und beißt sich auf die Unterlippe.
»Es ist wirklich ernst, Fredrik. Der Rektor von Saras Schule hat gerade angerufen. Er hat erzählt, dass Sara einen Klassenkameraden mit einem Messer verletzt hat. Unsere Sara! Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«
Sie fängt an zu weinen.
Ich mache ein erstauntes Gesicht.
»Im Ernst? Das glaubst du doch nicht wirklich?«
»Nein! Sara ist doch nicht aggressiv?«
»Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun«, sage ich im Brustton der Überzeugung.
»Aber die Sache ist ernst. Und er hat auch gesagt, dass ihr ein maskierter Mann geholfen hat.«
Ich muss lachen.
»Das ist doch verrückt. Was für ein Märchen!«
»Ja, es klingt völlig verrückt. Aber was soll ich ihm denn jetzt sagen?«
»Du kannst ihm sagen, dass das das Dümmste ist, was du jemals gehört hast. Dass der Typ in eine Auseinandersetzung verwickelt war und jetzt einen Sündenbock sucht.«
Sie hört auf zu schluchzen und reißt sich wieder zusammen.
»Du hast recht. So mache ich das.«
»Genau. Und dann sagst du ihm, wenn der Kerl seine Anschuldigung nicht widerruft, wirst du Sara von der Schule nehmen und auch die Wohltätigkeitsarbeit, die ihnen zugutegekommen ist, einstellen.«
Ein Strahlen erhellt ihr Gesicht. Sie muss lachen.
»Lieber Fredrik, ich weiß wirklich nicht, was wir ohne dich täten.«
Ja, das kann man sich tatsächlich manchmal fragen.





34
Er knallte einen dicken Stapel Papier vor ihr auf den Schreibtisch, und zwar so heftig, dass die Beine des Tischchens wackelten.
»Das sind die neuen Thesen oder besser gesagt Leitsätze. Sie ergänzen die früheren Thesen.«
Sofia starrte den Haufen Unterlagen an und hoffte, Oswald würde ihr auch erklären, was sie damit machen sollte.
»Das sind die Vorträge, die ich im Herbst und Winter vor dem Personal gehalten habe. Madde hat alles in den Computer eingegeben, doch es gibt noch ein paar Probleme, und an der Stelle kommst du ins Spiel.«
Er zeigte auf das oberste Blatt. Ein Satz war mit Rotstift unterstrichen.
»Lies!«
Sie las leise für sich: … aber das übersteigt wohl eure Auffassungsgabe.
»Das hat doch wohl nichts mit einem Leitsatz zu tun, oder? Das ist bloß ein Kommentar von mir, der auf das allgemeine Intelligenzniveau der Gruppe abzielt, verstanden?«
Sie nickte.
»So etwas findet sich hier und da. Die Vorträge müssen ganz einfach noch einmal korrigiert werden. Sie werden als Zusätze zu These Nummer vier veröffentlicht. Unsere neuen Gäste werden fasziniert sein, wenn sie das lesen.«
Er will einfach nur, dass ich seine Flüche und herablassenden Kommentare über die Mitarbeiter streiche, dachte sie. Davon gab es im Text sicher eine Menge.
»Aus jedem Vortrag wird ein Leitsatz entwickelt«, fuhr er fort. »So einfach ist das. Du musst unterscheiden, ob ich gerade philosophische Schlüsse ziehe oder mit jemandem Smalltalk halte.«
Er schlug eine andere Seite auf. Auch dort war ein Textausschnitt mit Rotstift markiert: Da hatte er auf jemandem herumgehackt, weil dessen Uniform Flecken gehabt hatte.
»Das gehört nicht zu den Schlussfolgerungen, aber das wirst du ja hoffentlich begreifen.«
Sofia nickte.
»Deine Arbeit besteht also darin, die echten Leitsätze herauszufiltern.«
»Und wie verhält sich das Ganze zur fünften These – zu derjenigen, die noch nicht veröffentlicht ist?«
»Das hier ist die fünfte These, du Dummkopf! Ich hab sie nur ausgeweitet. Sie zu mehreren Leitsätzen umformuliert. So wie man es beim Komponieren macht. Verstehst du?«
Sofia nickte, nahm die Anweisungen entgegen und seufzte innerlich, aber dann kam ihr eine Idee. Sie würde die Passagen, die sie aus den Texten löschte, abspeichern und eine Datei anlegen, in der sich sämtliche herablassenden Kommentare über das Personal befanden. Das wäre riskant, aber sie würde später immer noch behaupten können, es wäre als Sicherungskopie gedacht gewesen, falls er doch etwas von dem behalten wollte, was sie gestrichen hatte.
»Hast du gehört, was ich gesagt habe, Sofia?«
»Ja, Sir, jedes Wort.«
»Du weißt also, was zu tun ist?«
»Absolut.«
»Zeig mir den Text, wenn du mit dem ersten Leitsatz fertig bist, dann schauen wir weiter.«
Bis zum Mittagessen würde sie am ersten Dokument arbeiten, während Oswald auf sein Zimmer gehen wollte und für den restlichen Teil des Vormittags verschwand.
Während sie arbeitete, warf sie von Zeit zu Zeit einen Blick durchs Fenster aufs Meer. Ganz hinten am Horizont glitzerte ein schmaler Sonnenstreifen, ansonsten war das Wasser still und grau. Es kribbelte in ihrem Körper. Am liebsten hätte sie sich die Beine vertreten, wäre hinausgelaufen und hätte einen Spaziergang über die Insel gemacht. Ihre Aufmerksamkeit wanderte wiederholt weg von den Worten in Oswalds Text und ziellos umher, sodass sie sich immer wieder neu auf die Arbeit konzentrieren musste.
Vor dem Essen kehrte Oswald ins Büro zurück und nickte zufrieden, als er ihre Arbeit begutachtete. »Ich sehe, du hast verstanden, wie ich es mir vorstelle. Das klingt doch wirklich gut so, nicht wahr?«
»Sehr gut, Sir.«
Er stutzte. In seinen Augen blitzte plötzlich Wachsamkeit auf.
»Seit du zurückgekommen bist, bist du auffallend freundlich. Fast übertrieben untergeben. Ich hoffe, mit dir ist alles in Ordnung.«
»Mir geht es gut, Sir.«
Es war ein sonderbares Gefühl, wieder im Speisesaal zu essen. In den vergangenen Monaten hatte Benny ihnen Essen in den Stall gebracht, das dann meistens schon kalt gewesen war. Sofia setzte sich neben Mona, die an einem Tisch ganz allein saß. Sie unterhielten sich über die Bibliothek.
»Ich versuche, dort die Stellung zu halten«, sagte Mona. »Aber es kommt einfach niemand mehr. Wir haben ja keine Gäste, und das Personal ist völlig ausgelastet. Deshalb bin ich meist mit anderen Projekten beschäftigt.«
»Aber muss die Bibliothek nicht perfekt sein, wenn bald wieder Gäste kommen?«
Mona seufzte.
»Ja, aber die anderen Aufgaben sind gerade wichtiger.«
Sofia beschloss, das Thema zu wechseln. Sie wollte nicht hören, dass die Bibliothek vernachlässigt wurde, das würde ihr nur den schönen Tag vermiesen.
»Ist Elvira in ein neues Zimmer umgezogen?«
Mona sah sie verwundert an.
»Ach, das wusstest du gar nicht?«
»Nein, ich weiß fast nichts darüber, was hier passiert ist, während ich fort war.«
»Sie ist jetzt auf dem Festland und geht dort in die Schule. Oswald hat sie dorthin geschickt. Es war ja eigentlich längst überfällig, und nun ist es endlich passiert.«
»Sehr gut. Aber warum bist du nicht mitgegangen? Ist Anders bei ihr?«
»Nein, sie wohnt bei meiner Schwester in Lund.«
Mona sah bedrückt aus. Gar nicht erleichtert, wie es Sofia erwartet hätte.
Sie lügt, dachte sie. Irgendetwas verheimlicht sie mir.
Sie aßen die restlichen Bohnen mit Reis, ohne noch ein Wort zu wechseln. Nach Monas Lüge stand peinliches Schweigen wie eine Nebelwand zwischen ihnen.
Nach dem Essen war Oswald nicht im Büro. Sofia fuhr mit ihrer Arbeit fort und redigierte seine Texte. In den Vorträgen, die er während ihrer Abwesenheit vor dem Personal gehalten hatte, entdeckte sie einen ganz neuen Tonfall. Jetzt sprach er von Reinkarnation und dass der Körper die Wohnung der Seele sei, die aber ständig weiterwandere. Sofia fand das gestelzt und altmodisch, es klang ganz anders als Oswalds frühere, lebensnahe Vorträge. Die Datei, in der sie Flüche, Beschimpfungen und Geläster abspeicherte, wuchs und wuchs.
Nach einer Weile legte Sofia eine Pause ein und wanderte durchs Büro. War wieder rastlos. Wollte am liebsten hinaus aufs Gelände. Da vibrierte der Pager in ihrer Tasche.
Nehme die Fähre um fünf. Bin morgen zurück.
Sie wusste, dass Oswald ViaTerra schon länger nicht mehr verlassen hatte. Eigentlich hatte er gesagt, er wolle hierbleiben, bis für die Gäste alles vorbereitet wäre. Und trotzdem wollte er jetzt aufs Festland fahren? An ihrem ersten Tag im Büro? Das musste etwas zu bedeuten haben. Es war ein Zeichen für sie, die Chance zu ergreifen.
Gegen vier Uhr stellte sie sich ans Fenster und wartete, bis sie seinen Wagen durch das Tor verschwinden sah. Den Computer hatte sie schon heruntergefahren, der Schreibtisch war sauber und aufgeräumt. Dann zwang sie sich, noch einen Moment zu warten, bis sie runter in den Hof ging. Sie wusste noch nicht, wohin sie wollte. Aber sich die Beine zu vertreten und frische Luft einzuatmen tat gut.
Schließlich kam sie auf die Idee, in den Postraum zu gehen und nachzusehen, ob dort Briefe ihrer Eltern auf sie warteten. Sie konnte ja erzählen, sie hätte Oswalds Post holen wollen, wenn sie jemand fragte.
Der kleine Raum lag hinter den Wohnhäusern und war eigentlich nur ein Kämmerchen, in dem die Briefe in Kunststoffkisten sortiert und anschließend an Gäste und Personal verteilt wurden. Natürlich nur nach vorheriger Untersuchung durch die Ethikabteilung. Die Tür stand offen. Es war dunkel, zugig und kalt. Die Heizung war ausgeschaltet.
Sofia tastete nach dem Lichtschalter. Die Leuchtstoffröhren flackerten auf und tauchten den Raum in ein unangenehm grünliches Licht. Überall standen Kisten mit Briefen herum. Sofia hockte sich hin, zog wahllos eine Kiste zu sich heran und begann, die Post durchzusehen. Es waren Briefe, die die Mitarbeiter selbst geschrieben hatten – und zwar Hunderte. Die Briefumschläge waren noch immer unverschlossen, damit die Ethikabteilung sie lesen konnte, ehe sie hätten verschickt werden sollen.
Sofia blätterte die Post durch und suchte nach Daten. Manche stammten noch aus dem Januar, als sie versucht hatte auszubrechen. Sie fuhr mit ihrer Suche fort – und fand sie.
Die Briefe an ihre Eltern.
Sofia wusste nicht, wie viele Briefe sie eigentlich geschrieben hatte, aber ihr war schlagartig klar, dass sich alle noch in dieser Kiste befanden. Sämtliche Briefe, die sie seit Januar geschrieben hatte. Die Wut flammte so schnell in ihr hoch, dass sie schier die Beherrschung verlor. Sie stand auf, trat gegen die Kiste, wieder und wieder, bis sie sich den großen Zeh anschlug und vor Schmerz aufschrie.
Dann begann sie, in den anderen Kisten zu wühlen, und las die Beschriftungen: Briefe vom Personal, Briefe ans Personal, Pakete vom Personal, Pakete fürs Personal. Eine letzte Kiste war leer. Auf der stand nur: Franz Oswald.
Sofia setzte sich auf den kalten Betonboden und durchsuchte die Postkiste, die Briefe an das Personal enthalten sollte. Ein Brief war für sie, und er stammte von Karin Johansson. Sie steckte ihn sich in die Tasche. Bei den Paketen entdeckte sie ein großes Päckchen, das ihre Mutter geschickt hatte.
Sie nahm den Pager aus ihrer Tasche und schickte eine Nachricht an Bosse.
In den Postraum. Sofort.
Nach ein paar Minuten stand er da.
»Bosse, was um alles in der Welt ist das hier?«
»Post.«
Sie marschierte auf ihn zu und stellte sich ganz dicht vor ihn. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Er roch säuerlich, als hätte er lange nicht geschlafen oder sich seit Tagen die Zähne nicht mehr geputzt.
»Ich bin stinkwütend, Bosse. Wenn du mich jetzt noch zusätzlich provozierst, erzähl ich das alles Oswald.«
Bosse machte ein erschrockenes Gesicht.
»Es fing im Januar an, als Oswald dich ins Büßerprogramm geschickt hat. Da haben wir deinen Computer kontrolliert. Wir haben Mails gefunden, die du an deine Familie und Freunde geschickt hast. Da ist er völlig durchgedreht und hat gesagt, ab jetzt seien keine Briefe mehr erlaubt. Wenn wir der Meinung seien, dass ein Brief wichtig sein könnte, würden wir ihm den Brief vorlegen. Wir wollten ihm ja nicht sämtliche Briefe des Personals zeigen – nicht bei der vielen Arbeit, die er hat. Deshalb … na ja … Seitdem haben sie hier gelegen.«
»Und wie wolltest du das den Mitarbeitern erklären?«
»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«
»Pfui, Bosse! Das ist widerwärtig.«
»Nicht so widerwärtig wie der ganze Mist, um den sich Oswald für uns kümmern muss.«
»Nein, das hier ist schlimmer. Das ist völlig verrückt. Und gegen das Gesetz. Ich glaube nicht, dass Oswald weiß, dass sich die Briefe hier stapeln. Ich werde ihn danach fragen.«
»Nein, tu das nicht«, bettelte Bosse und sah sie mit einem Mal verzweifelt an. »Was soll ich tun?«
»Du musst sie verschicken. Das ist immer noch besser, als wenn sie hier verstauben. Vielleicht kommen Beschwerden, wenn die Leute auf das Datum schauen, aber dagegen können wir nichts machen. Wenn du sie noch lesen willst, bevor sie verschickt werden, musst du das auf der Stelle tun. Oswald kommt morgen zurück, also muss alles mit der Morgenfähre rausgehen.«
Bosse nickte, doch ein mürrischer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Er freute sich ganz offensichtlich nicht darauf, wieder eine Nacht nicht schlafen zu können.
»Die Pakete verteilen wir noch heute. Damit es nicht wie ein nachträgliches Weihnachtsfest aussieht, wenn Franz morgen wiederkommt. Ich kümmere mich darum«, sagte sie und griff nach ihrem eigenen Päckchen.
»Moment! Du weißt, dass ich den Inhalt kontrollieren muss.«
»Dann mach es auf. Aber beeil dich.«
Bosse entfernte vorsichtig das Packpapier. Darunter kam ein Karton zum Vorschein, der in Weihnachtspapier eingeschlagen war. Bosse stutzte. Es war Oktober, und ihre Mutter hatte ein Weihnachtsgeschenk geschickt? Aber so war sie nun mal. Anfang November hatte sie in der Regel schon alle Weihnachtsgeschenke beisammen und verpackt.
Sofia sagte kein Wort, sondern ließ Bosse das Geschenkpapier entfernen. Sie hob den Deckel von dem weißen Karton, und ein Paar hübscher schwarzer Stiefel kam zum Vorschein. Das kam Sofia mehr als komisch vor. Ihre Mutter würde ihr nie Kleidung kaufen, am allerwenigsten solche sexy Stiefel. Aber dort lagen sie, direkt vor ihren Augen.
»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte sie Bosse.
Er nickte und überreichte ihr den Karton. Sie schob den Deckel wieder drauf, nahm das Paket unter den Arm und marschierte hinaus – noch immer verärgert, aber siegesgewiss.
Als sie im Büro ihren Blazer über die Stuhllehne hängte, erinnerte sie sich wieder an den Brief in ihrer Innentasche. Es war ein dicker Umschlag mit ihrem Namen in einer zierlichen Handschrift unter einer Menge Briefmarken. Sie riss das Kuvert auf und zog den Inhalt heraus. Der Brief selbst war sehr kurz.
Hier kommt ein bisschen Material für dein Buch. Ich hoffe, wir sehen uns im Sommer wieder. Karin Johansson.
Ein vergilbtes Heft lag darunter. Das traurige Schicksal der Familie von Bärensten: Tatsachen und Erzählungen stand über einem unscharfen Schwarz-Weiß-Foto des Gutshofs.
Sofia überflog den Text und war sofort so gefesselt, dass sie darüber die Zeit vergaß. 
Der Mann, der den Text verfasst hatte, war Geschichtsprofessor und besaß ein Sommerhäuschen auf der Insel. Die Geschichte des Herrenhauses hatte es ihm offenkundig angetan. Der Text über das Leben der Familie klang leicht gekünstelt, war aber trotzdem spannend zu lesen: Es ging um Liebesbeziehungen, uneheliche Kinder, Unglücksfälle, Krankheiten und anderes Elend, das über die Bewohner hereingebrochen war. Sofia verspürte wieder den starken Drang, ihr Buch zu schreiben.
Sie verfasste eine kurze Nachricht an Karin Johansson, frankierte den Brief und klebte ihn zu.
Da klopfte es an der Tür. Schnell stopfte sie Brief und Heft in die oberste Schreibtischschublade.
»Herein!«
Benjamins verlegenes Gesicht tauchte in der Türöffnung auf.
»Verschwinde!«, rief sie sofort.
»Du …«
Doch er sah so unglücklich aus, dass Mitleid in ihr aufkam. »Ich rede mit dir nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«
»Dann ist es wohl jetzt so weit …«
Er tapste unsicher auf der Schwelle herum, rang sichtlich um Fassung.
»Wie konntest du nur?«, fragte sie mit eiskalter Stimme.
Er war dünner geworden, sein Gesicht schmaler. Die Unbekümmertheit, die ihm so zu eigen gewesen war, war gänzlich verschwunden. Und mit einem Mal sehnte Sofia sich wieder nach dem alten Benjamin – so sehr, dass sich ihr Herz verkrampfte.
»Es ist nicht so, wie du glaubst, Sofia.«
»Wenn es etwas mit der Arbeit zu tun hat, kannst du mit mir sprechen. Aber denk nicht, dass ich mich mit dir unterhalten werde.«
»Das ist in Ordnung. Ich möchte nur, dass du weißt, wie leid es mir tut.«
Er zögerte eine Weile, suchte nach den rechten Worten.
»Ich hab dich schrecklich vermisst.«
»Das hättest du dir vorher überlegen können«, fauchte sie.
»Ich weiß. Bis bald.«
Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, nachdem er gegangen war. Doch dann wurde es endlich zehn Uhr. Sofia räumte ihre Sachen zusammen und schaltete den Computer aus. Als sie aus dem Fenster sah, bemerkte sie, dass im Postraum noch Licht brannte. Bosse hatte tatsächlich Wort gehalten.
Sie nahm das Paket mit auf ihr Zimmer und legte es aufs Bett. Dann lief sie noch mal hinüber zum Postraum. Bosses Mannschaft saß da, las Briefe und bemerkte kaum, dass sie eingetreten war. An der Tür stand eine große Kunststoffkiste. Sofia hockte sich davor und kontrollierte den Inhalt. Es waren bereits wieder verschlossene Briefe vom Personal, die auf dem Weg an Familie und Freunde waren. Sie war erleichtert und schob ihren Brief an Karin dazwischen, ohne dass es jemand merkte.
»Wie läuft’s?«, fragte sie Bosse dann.
»Wir bringen die Briefe mit der Morgenfähre auf den Weg. Die Pakete sind alle verteilt.«
»Habt ihr etwas Verdächtiges entdeckt?«
»Nein, bis jetzt war alles in Ordnung.«
Den Jungs würde eine lange Nacht bevorstehen, und das, obwohl sie bereits unter Schlafmangel litten. Aber dagegen war nichts zu machen.
Als Sofia zurück in ihren Schlafraum kam, setzte sie sich aufs Bett und hob die Stiefel aus dem Karton. Sie hatten hohe Absätze und rochen nach neuem Leder. Aber was war nur in ihre Mutter gefahren? So etwas hatte sie Sofia noch nie gekauft. Meist verschenkte sie Bücher, Gutscheine oder schlicht Geld.
Sofia streifte den linken Stiefel über, der sanft über ihren Fuß glitt, aber als sie den rechten anziehen wollte, spürte sie auf der Sohle etwas Hartes.
Sie zog ihren Fuß wieder heraus und schob die Hand hinein. Da war etwas. Sie wollte es schon herausholen, als ihr wieder einfiel, dass das Zimmer videoüberwacht war. Sie nahm beide Stiefel und ging damit ins Badezimmer.
Dort steckte sie erneut die Hand in den rechten Schuh und zog ein kleines Paket heraus.
Es war ein Handy.
Mitsamt Ladegerät und Zubehör.
Tau hat sich auf den Boden gelegt. Das ist schade, denn er wird das Feuer zähmen.
Gleich sind wir am Hühnerstall. Er liegt etwas abseits, ein paar Hundert Meter vom Hof entfernt. Ich habe diesen Platz mit Bedacht gewählt.
Drüben am Zaun fängt ein Hund an zu bellen.
Ich sage Sara, sie soll sich hinsetzen. Wir hocken nebeneinander vor dem Hühnerhaus und sind eine Weile ganz still.
Der Hahn kommt angewackelt und blinzelt uns mit einem Auge an. Das andere ist von seinem herabhängenden Kamm bedeckt.
»Schau dir sein Auge an«, sage ich zu ihr. »Siehst du, wie leer es ist?«
Sie nickt.
»Irgendwie ist da kein Leben drin. Die meisten Tiere sind so. Wie Roboter. Mit Menschen ist es ähnlich. Man sieht ihnen an den Augen an, wie lebendig sie sind.«
Sie ist völlig hingerissen.
»Einige Menschen haben ganz leere Fischaugen. Sie haben fast gar kein Leben in sich und sind zu nichts zu gebrauchen.«
Sie nickt noch enthusiastischer.
»Wie manchmal bei Vater«, schiebe ich schnell hinterher.
Ich sehe ihr an, dass sie über diesen Satz nachdenkt, als wir mit den Vorbereitungen beginnen. Wir tränken die Käfige und die gackernden Hühner mit Benzin, das wir in Colaflaschen abgefüllt haben.
Das dumme Federvieh flattert und gackert.
Dann eine Spur Benzin zu einem Baum. Vor allem wegen der Wirkung.
Der Hund ist verstummt.
Ich gebe ihr die Streichholzschachtel.
»Jetzt geht es los!«
Sie zögert einen Moment. Ihr Blick wirkt verschleiert.
»Das sind blöde Tiere, Sara, ohne Seele. In ihnen ist kein Leben.«
Da zündet sie das Streichholz an und lässt es mit einer dramatischen Geste fallen.
Die Flammen flackern sofort auf, lodern zum Himmel wie riesige, gierige Zungen, laufen zum Käfig, und mit einem Mal brennen die Hühner. Sie flattern und schreien und krachen gegen die Käfigwand.
Sara lacht laut.
Jetzt steht auch der Baum in Flammen.
Der Hund hat wieder angefangen zu bellen. Aufgeregt und rastlos. Vom Hof her können wir Türen zuschlagen hören.
»Hauen wir ab!«
Wir rennen, so schnell uns die Beine tragen, in den Wald hinein. Sie kann nicht aufhören zu lachen.
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Oswald hatte die Zeitung vor sich aufgeschlagen. Dann schnaubte er, knüllte das Papier zusammen und warf es auf Sofia und traf sie am Kopf.
»Lies den Mist! Aber sorg erst dafür, dass Bosse herkommt.«
Eilig schickte Sofia eine Nachricht an Bosse, faltete dann das zusammengeknüllte Papier auseinander und sah auf den ersten Blick, was der Grund für Oswalds Wutanfall war.
Auf einer Doppelseite blickte ihr Madeleine entgegen. Es war ein Abiturfoto mit weißem Kleid, Studentenmütze und allem Drum und Dran. Gefangene in teuflischer Sekte auf Dimö, lautete die Überschrift.
Oswald beugte sich über sie, während Sofia den Artikel las. Er atmete schwer, und seine Nähe war so deutlich zu spüren, dass Sofia sich kaum noch auf den Text konzentrieren konnte.
Der Artikel war kurz. Madeleines Eltern, die in Stockholm wohnten, hatten seit Neujahr vergeblich versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie hatten angerufen, gemailt und Briefe geschrieben. Schließlich waren sie auf die Insel gereist, aber ihnen war der Zutritt verweigert worden. Wir kamen nicht mal durchs Tor, berichteten sie. Ein ungehobelter junger Mann teilte uns mit, Madeleine sei beschäftigt und habe keine Zeit, uns zu treffen.
Der Artikel endete mit der Information, dass die Polizei Madeleines Verschwinden untersuchen und alle nötigen Maßnahmen ergreifen werde, um sie wieder mit ihren Eltern zu vereinen.
Bosse betrat das Büro. Offenbar war er gerannt, denn ihm standen Schweißperlen auf der Stirn, und er war völlig außer Atem.
»Komm rein und schließ die Tür«, sagte Oswald.
Bosse gehorchte, blieb jedoch so weit entfernt wie möglich von Oswald stehen.
»Hast du aufgehört, die Briefe des Personals zu versenden?«
»Nein … ja, also … Nach dem, was Sie sagten …«
Mehr war nicht nötig. Im nächsten Moment kam der Briefbeschwerer durch die Luft geflogen. Bosse konnte sich gerade noch ducken. Der Marmorklotz krachte in den Türrahmen und hinterließ eine Macke im Holz, bevor er Bosse auf den Fuß fiel. Bosse wimmerte.
Sofias Herz hatte für einen Moment ausgesetzt. Sie hatte schon bildlich vor sich gesehen, wie Bosse das Blut aus der Stirn spritzte. Beinahe wäre es passiert.
»Dann hab ich also die Post nach draußen unterbunden?«, schrie Oswald.
»Nein, Sir, nein, gar nicht. Also … Die Briefe lagen eine Weile im Postraum, aber als Sofia sie vor ein paar Tagen fand, haben wir sie alle versendet.«
Oswald sah Sofia mit großen Augen an. »Was hat das zu bedeuten?«
»Ich hab jede Menge Briefe des Personals im Postraum entdeckt. Ich wusste, dass Sie es nie gutheißen würden, dass sie monatelang dort herumliegen, deshalb habe ich Bosse angewiesen, sie zu verschicken.«
Oswald saß eine Weile stumm da.
»Die Zeitung wird behaupten, dass wir die Briefe erst jetzt versendet haben, nach dem Artikel«, meinte er langsam.
»Das können sie nicht«, entgegnete Sofia. »Den Poststempel mit dem Datum von vor zwei Tagen kann man nachweisen. Das war eindeutig, bevor der Artikel erschienen ist.«
»Wir könnten doch behaupten, wir hätten Probleme mit der Post gehabt«, schlug Bosse vor.
»Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, hol ich den Sekundenkleber!«, rief Oswald erbost.
Aber er war schon ruhiger und drehte sich wieder zu Sofia um.
»Ich muss ein paar Telefonate erledigen. Du redest mit Madde. Sie muss ihre Eltern sofort anrufen und ihnen erklären, es hätte an ihr persönlich gelegen, dass sie sich nicht gemeldet hat. Und dann kann sie ihnen sagen, sie würde am Wochenende zu Besuch kommen. Sten kann das Gespräch mit anhören. Er soll es aufnehmen – das Übliche.«
Er sah Bosse eindringlich an, der noch immer mit dem Briefbeschwerer zwischen den Füßen dastand und den Rücken gegen die Tür presste.
»Wir können sie nicht allein fahren lassen. Am besten schicken wir eine Anstandsdame mit. Jemanden, der eingreifen kann, wenn Madde auf dumme Ideen kommt. Vielleicht Katarina. Und bläue Madeleine mit ihrem Spatzenhirn ein, was sie sagen darf und was nicht. Wir werden diesen Vorfall zu unserem Vorteil nutzen.«
Sofia fand Madeleine mit Benny im Stall. Sie waren gerade dabei, die Tür zum Schweinestall zu reparieren, und bemerkten Sofia erst, als sie direkt vor ihnen stand.
Sie beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Madde, deine Eltern sind zur Polizei gegangen.«
»Zur Polizei?«
»Sie haben seit Januar nichts von dir gehört.«
»Aber ich hab ihnen doch geschrieben?«
»Die Briefe sind nicht versendet worden. Deine Eltern sind sogar auf die Insel gereist und haben nach dir gefragt.«
»Oh nein! Weiß Franz davon?«
Sie wirkte fast hysterisch.
»Was denkst du denn? Es stand heute in der Zeitung.«
»In der Zeitung? Gott, ist das peinlich!«
»Ja, aber jetzt hast du die Chance, es wiedergutzumachen. Du gehst zu Sten und rufst dann in seinem Beisein deine Eltern an. Du sagst ihnen, dass alles ein Missverständnis war und die Post verloren gegangen sei. Am nächsten Wochenende darfst du nach Hause fahren und sie besuchen. In Begleitung von Katarina.«
»Katarina?«
»Ja, sag einfach, sie wäre deine beste Freundin und dass sie deine Eltern kennenlernen will.«
Madeleine nickte enthusiastisch. »Ja, natürlich. Ich tue, was ich kann. Hauptsache, Franz schmeißt mich nicht raus.«
»Das hat er nicht vor. Kennst du jemanden, der ViaTerra verlassen hätte?«
»Nur Elvira.«
»Sie kommt zurück, glaub mir.«
Jedes Mal wenn Sofia mit Madeleine sprach, hatte sie das Gefühl, als wäre da ein riesiger, luftleerer Raum zwischen ihnen. Als würde alles, was sie sagte, an den unsichtbaren Wänden dieses Raumes abprallen, sogar die spitzen Bemerkungen.
Als sie Madeleine bei Sten abgeliefert hatte, lief sie zurück ins Büro. Die Tür war nur angelehnt, und Sofia hörte von drinnen Oswalds Stimme. Er klang aufgekratzt. Er telefonierte mit irgendwem. Ausnahmsweise benutzte er dieses Mal nicht die Freisprechanlage, daher konnte sie die Stimme seines Gesprächspartners nicht hören.
Sie blieb vor der Tür stehen und lauschte.
»Ja, du hast richtig gehört. Irgendein Idiot hat die Post nicht verschickt. Sie ruft jetzt ihre Eltern an und wird sie am Wochenende besuchen. Ja, genau, das alles ist nur ein Missverständnis.«
Dann war es eine Weile still. Sie wollte gerade eintreten, als er weitersprach.
»Klingt gut. Dank dir, Wilgot. Du musst im Sommer unbedingt wiederkommen. Ich hab die fünfte These niedergeschrieben. Richtiger Sprengstoff.«
Wilgot. Sofia sah ihn im Gästespeisesaal vor sich. Der Polizeichef, der mit seiner Frau, der Wirtschaftsprüferin, an ihrem Tisch gesessen hatte.
»Dann machen wir es so. Ruf die Eltern einfach etwas später an, dann können sie bestätigen, dass es nur ein Missverständnis war. Ich kümmere mich um die Zeitung. Die sollen sich verdammt noch mal öffentlich entschuldigen.«
Sofia trat ein und tat so, als wäre nichts gewesen. Sie ging zu ihrem Arbeitsplatz und begann, den nächsten Vortrag zu bearbeiten.
Oswald beendete sein Gespräch und tippte etwas in seinen Computer. Eine Weile arbeiteten sie schweigend vor sich hin. Aber irgendetwas machte Oswald zu schaffen, etwas hing in der Luft.
»Hat Bosse gesagt, ich hätte ihn angewiesen, keine Briefe mehr rauszuschicken?«, fragte er sie schließlich.
»Er hat es zumindest angedeutet.«
»Und trotzdem hast du ihn angewiesen, sie zu versenden? Ohne mein Einverständnis?«
»Ja, weil ich wusste, dass Sie das nicht gutheißen würden. Bosse ist ein Roboter, der nie mitdenkt. Und Sie können ja nicht alles hier im Blick haben, Sir.«
»Stimmt. Das ist nur irgendwie … zu gut. Du brütest doch nicht irgendeine Dummheit aus, Sofia?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Dann ist es ja gut.«
Am selben Tag beschlich sie ernsthafter Zweifel. Nach dem Essen machte er sich in ihrem Kopf breit. Vor ein paar Tagen hatte alles noch so leicht ausgesehen. Sie hatte weggewollt, und das Handy war ein Geschenk des Himmels gewesen. Sie hätte nur zu Hause anrufen und sagen müssen: »Ich werde hier festgehalten. Helft mir!« Oder direkt die Polizei anrufen. Aber inzwischen schien ihr das nicht mehr so einfach zu sein. Gar nicht einfach.
Sie dachte darüber nach, was Madeleine widerfahren war. Und sie dachte an Wilgot Östling, der mit Oswald so vertraut war. Und so viel anderes gab es zu bedenken … und jetzt wusste sie weder ein noch aus.
Wenn sie floh, was passierte dann mit den anderen? Simon, der im Garten arbeitete und darauf wartete, dass eines Tages die Mauern einstürzten? Benjamin, den sie sowohl hasste als auch liebte? Wie lange würde er durchhalten, bis er sich in ein willenloses Gespenst verwandelte?
Aber warum machte sie sich darüber eigentlich Gedanken? Die anderen waren schließlich freiwillig hier. Obwohl das auch nicht ganz stimmte. Keiner konnte wissen, was die anderen in ihrem tiefsten Inneren dachten, denn es gab so viel, worüber sie nicht reden durften. Sofia war hin- und hergerissen, und es fühlte sich an, als würde sie diese Unschlüssigkeit in den Wahnsinn treiben. Sie wünschte sich, sie könnte endlich eine Entscheidung treffen und sich wieder mit sinnvollen Dingen auseinandersetzen.
Ich brauche Munition, dachte sie. Beweise für all das, was hier geschieht. Wenn ich jetzt abhaue, jagt er mir die Polizei auf den Hals.
Sofia hatte gehofft, dass Oswald die Fünf-Uhr-Fähre für seinen Termin mit der Zeitung nehmen und sie mit all ihren Grübeleien allein lassen würde, doch er beschloss, die Zeitung stattdessen anzurufen. Das Gespräch schien nicht in seinem Sinne zu verlaufen. Die ruhige, autoritäre Stimme, mit der er anfangs noch sprach, klang bald verärgert und wütend, bis er schließlich abrupt auflegte und mit Schimpfwörtern um sich warf, die sie selbst nicht zu denken gewagt hätte.
Es würde ein düsterer Abend werden. Zudem war das Wetter miserabel. Ein Sturm war am Nachmittag aufgezogen, und Wind und Regen peitschten gegen die Fenster. Dicke schwarze Wolken hingen über dem Anwesen und dem Meer. Die Bäume schaukelten im stürmischen Wind, und Laub und Blütenblätter flogen wie flatternde Schmetterlinge über den Hof. Gerade als Sofia darüber nachdachte, welche Entschuldigung sie vorbringen sollte, um für eine Weile das Büro verlassen zu dürfen, klingelte das Telefon.
Es war Benjamin.
»Sofia, die Fünf-Uhr-Fähre ist wegen schlechten Wetters gestrichen worden. Ich kann Oswalds Essen heute nicht holen. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«
»Da gibt es nicht viel, was du tun kannst, oder?«
»Nein, aber bitte versuch, es ihm zu erklären. Ich hab schon mit Edwin Björk geredet, der Wind ist einfach zu stark. Es ist zu gefährlich.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte sie und legte auf.
Oswald schielte zu ihr hinüber.
»Wer war das?«
»Benjamin. Sie haben die Fünf-Uhr-Fähre gestrichen. Ihr Essen kann nicht angeliefert werden, Sir. Ich kümmere mich darum, dass der Koch sich etwas anderes überlegt.«
»Das lässt du schön bleiben. Benjamin soll sich gefälligst um die Fähre kümmern und dafür sorgen, dass sie fährt. Ich will mein Essen haben.«
Er war nach dem Gespräch mit der Zeitung noch immer verärgert.
»Benjamin hat gesagt, er habe bereits mit Herrn Björk gesprochen. Der Wind sei zu heftig, es sei zu gefährlich.«
»Das ist doch lächerlich! Schau aus dem Fenster. Schau raus, sage ich! Dieses Wetter ist Alltag für Leute, die sich mit Schiffen auskennen. Aber das ganze Dorf ist voll von solchen Trantüten, und Benjamin ist am schlimmsten! Ich hab nie verstanden, was du an diesem Idioten gefunden hast.«
»Verstehe …«
»Nein, das tust du nicht, denn du weißt nicht, wie oft ich schon schlechtes Essen zu mir nehmen musste, wenn er es nicht hingekriegt hat. Jetzt geh in die Küche, aber ich könnte wetten, dass sie wieder irgendetwas Ekliges servieren werden.«
Sofia war schon auf dem Weg aus dem Büro. Doch Oswald war aufgesprungen und stellte sich ihr in den Weg, trat auf sie zu, und mit jedem Schritt, den sie rückwärtsging, kam er näher, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Er packte sie an den Handgelenken, zog ihr die Hände über den Kopf und hielt sie wie fest wie in einem Schraubstock.
»Benjamin hier, Benjamin da«, blaffte er sie an.
Als sie versuchte, ihre Arme wieder nach unten zu ziehen, umklammerte er ihre Handgelenke fester. Dann kam er ganz nah an sie heran und presste seinen Körper gegen ihren. Sein Gesicht war jetzt nur noch Millimeter vor ihrem. Seinen Atem spürte sie stoßweise an ihrem Ohr.
»Bist du eigentlich auf den Kopf gefallen, Sofia? Verstehst du nicht, dass du einen richtigen Mann brauchst, einen mit einem Schwanz, nicht so einen Hosenscheißer?«
In ihrem Kopf gellte eine Stimme, sie müsse ihm augenblicklich befehlen, sie loszulassen und damit aufzuhören, aber über ihre zusammengepressten Lippen kam kein einziges Wort. Er drückte sich nur umso fester an sie, sodass sie seine Erektion an ihrem Bauch spüren konnte.
Wehr dich!, schrie die Stimme. Tritt zu!
Genau da ließ er sie los. Er machte einen Schritt zurück und zuckte mit den Schultern.
»Jetzt geh und hol das verfluchte Essen.«
Es schüttete wie aus Kübeln. Sofia klappte den Regenschirm auf, aber der Wind fuhr darunter und stülpte ihn nach oben. Sie bog ihn wieder zurück und hielt ihn gegen den Wind. Als sie sich bis zu den Wohnhäusern vorangekämpft hatte, war der untere Teil ihres Rocks klitschnass.
Sofia zwang sich, die Bilder dessen, was gerade geschehen war, beiseitezuschieben.
Der Weg hinaus führt nur über sein Büro, dachte sie. Mir bleibt keine Wahl. Außer wieder ins Büßerprogramm zu gehen. Und das tue ich nicht. Lieber sterbe ich. Ich muss hier rauskommen, ich muss es irgendwie schaffen.
Sie verhandelte lange mit dem Küchenpersonal, welches Essen sie Oswald servieren sollten. Der Lebensmittelvorrat war begrenzt. Am Ende beschlossen sie, Ravioli mit Käse-Spinatfüllung für ihn zuzubereiten.
»Wir haben sehr guten französischen Käse, den wir nehmen könnten«, schlug Inga, eine der Köchinnen, vor.
»Habt ihr frische Tomaten?«, fragte Sofia.
Der betrübte Blick der Köche war eine klare Antwort.
»Nein, wir haben nur Dosentomaten. Aber im Gewächshaus gibt es Salat.«
Sofia überlegte. Das schien die beste Lösung zu sein.
»Okay! Am besten legt ihr sofort los.«
Sie wartete in der Küche, bis das Essen fertig war, denn sie wollte nicht sofort wieder zurück ins Büro. Es duftete herrlich nach der Soße, die auf dem Herd köchelte, und Sofia hegte die ernsthafte Hoffnung, dass sie Oswald damit vielleicht besänftigen könnte.
Als das Essen fertig war, war der Regen schwächer geworden. Sofia bat Inga, ihr zu helfen, das Essen ins Büro zu tragen, denn sie wollte nicht mit Oswald allein sein, wenn sie das Gericht servierte.
Schweigend standen sie in der Tür, bis er ihnen zunickte. Sie traten ein und stellten das Tablett vor ihm auf den Schreibtisch. Das Küchenpersonal hatte das Gericht liebevoll angerichtet und sogar mit Basilikum garniert, der aus dem eigenen Gewächshaus stammte.
Als Oswald die Haube abzog, die über dem Teller lag, um das Essen warmzuhalten, sah er erst ganz zufrieden aus.
»Was ist das?«
»Ravioli mit Spinat und Käse, Sir«, antwortete Inga. »Der Käse stammt aus der Bretagne. Und der Salat ist natürlich hier bei uns gezogen worden.«
»Mhm …«
Er stocherte mit der Gabel in der Soße herum.
»Ihr habt doch wohl keine Dosentomaten benutzt?«
Sie hielten die Luft an. Keine von beiden wagte darauf zu antworten. Ingas Wangen wurden knallrot.
»Doch, Sir«, sagte Sofia. »Es gibt ganz einfach keine …«
Da kam das Tablett mit solcher Wucht auf sie zugeflogen, dass es sich in der Luft einmal überschlug. Der Teller zersprang in hundert kleine Scherben, die Ravioli flogen auf den Boden, mit ihnen das Wasserglas. Sofia und Inga waren mit Tomatensoße bekleckert.
Dann stand alles still – außer der Haube, die sich auf dem Boden immer noch wie ein Kreisel drehte und ein unangenehmes Kratzen verursachte.
»Raus!«, schrie er. »Raus und kommt nicht wieder!«
Erst wusste Sofia gar nicht, wohin sie gehen sollte. Sie schickte Inga in die Küche und ging selbst in ihr Zimmer, setzte sich aufs Bett und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen schossen.
Ich gehe da nicht noch einmal hin, dachte sie. Wegen ein paar blöder Dosentomaten lasse ich mich nicht so behandeln. Die Sauerei kann er selbst sauber machen.
Dann vibrierte ihr Pager.
Zurück ins Büro!
Also stand sie wieder auf. Ihre Beine bewegten sich ganz wie von selbst, als wären sie ferngesteuert, verließen das Zimmer und stiegen die Treppe hinauf.
Wenn er wieder anfängt, sich über die Tomaten aufzuregen, dann gehe ich, dachte sie. Gehe, ohne ein Wort zu sagen.
Als sie eintrat, lächelte er, als wäre nichts passiert. Als existierten die Scherben und das Essen überall auf dem Boden gar nicht.
Sofia rutschte beinahe auf einem Stück Ravioli aus, als sie sich auf Oswalds Schreibtisch zubewegte, konnte sich aber in letzter Sekunde noch fangen.
»Das war nicht dein Fehler, Sofia«, sagte er. »Es liegt an Benjamin, der seinen Job nicht macht. Er widersetzt sich schon länger. Ich glaube, er versucht zu übernehmen.«
»Zu übernehmen?«
»Ja, das Ruder zu übernehmen. Deshalb hat er sich wahrscheinlich auch an dich rangemacht. Weil ich derjenige war, der dich hierhergeholt hat. Er will das besitzen, was mir gehört, verstehst du?«
»Aber er spricht doch nur gut von Ihnen, Sir.«
»Ja, weil er sich einschmeicheln will. Du kennst ihn nicht richtig, Sofia. Merk dir das. Ich weiß, wovon ich rede. Du hast doch gesehen, was passiert ist, als du flüchten wolltest? Jeder, der ein bisschen Mumm in den Knochen gehabt hätte, hätte dich davon abgehalten – aber nicht Benjamin. Er hat sich nicht getraut und kam deshalb zu mir geschlichen.«
Sie wollte seine Version der Dinge infrage stellen, aber es gelang ihr nicht. Sie räusperte sich, bekam jedoch kein Wort heraus, und dann stand er auf und kam vor zu ihrem Schreibtisch.
»Ich kann Menschen lesen, glaub mir. Benjamin ist ein verlogener Mistkerl, und du kannst froh sein, dass es mit euch beiden aus ist.«
»Ich kümmere mich darum, dass die Ethikabteilung sich der Sache annimmt.«
»Nicht nötig. Sieh nur zu, dass er so schnell wie möglich herkommt, sobald die Fähre morgen angelegt hat. Ich kümmere mich persönlich um ihn.«
Es ist reiner Zufall, dass ich ihr Gespräch mit anhöre.
Sara ist schlafen gegangen. Ich habe bei ihnen im Wohnzimmer oder im Salon, wie sie gern sagen, gesessen und mich mit ihnen unterhalten. Wieder einmal habe ich vorgeschlagen auszuziehen. Mir eine eigene Wohnung zu suchen.
Im Grunde will ich das gar nicht, aber es ist nur höflich, ihnen den Vorschlag zu unterbreiten. Ihnen zu zeigen, dass ich keine Belastung für sie sein möchte. Wieder einmal habe ich ihnen die Gelegenheit gegeben, mich zu überreden, dass ich bleiben soll.
»Das Haus ist so groß.«
»Emilie ist hier sicherer, wenn du anwesend bist.«
»Sara wäre ganz traurig.«
Immer dieselben alten Argumente. Und ich tue so, als nähme ich es ihnen ab. Ich verdrücke mich in die Küche, um mir noch ein Brot zu schmieren. Sie denken, ich wäre nach oben gegangen, ihre Stimmen sind deutlich durch die Tür zu hören, die einen Spaltbreit offen steht.
»Ich muss das Testament noch einmal durchsehen«, sagt er. »Fredrik ist inzwischen ja fast unser Sohn, aber es ist trotzdem nicht richtig, dass er das Gleiche erbt wie unsere Sara.«
»Was spielt das für eine Rolle?«, fragt sie ihn. »Ich weiß gar nicht, warum du schon wieder davon anfängst. Wir haben doch nicht vor zu sterben.«
»Man darf sich nie in Sicherheit wiegen. Natürlich hinterlassen wir ihm so viel Geld, dass er zurechtkommt.«
Sie schweigt.
Ich hasse sie und muss mich am Riemen reißen, dass ich nicht hineingehe und auf sie einschlage. Undankbare Idioten. Nach allem, was ich für sie getan habe. All diese Jahre der Schinderei, Kriecherei und des tadellosen Auftretens.
Ich schaue durch das Panoramafenster aufs Meer.
Von wie viel Geld reden wir hier eigentlich? Ich bin mir sicher, dass es Millionen sind. Genug, um sich jede Art von Luxus zu leisten. Und stattdessen hocken sie hier und drehen sich auf ihrem Marmorboden im Kreis. Sie veranstalten diese albernen Feste mit diesen langweiligen Leuten.
Es ist schon fast kriminell, seine Ressourcen derart zu verschwenden. Mein Kurs hingegen war konsequent, mein Plan klar abgesteckt.
Aber jetzt kommt Plan B zum Einsatz. Und zwar schon bald.
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Hinter dem Herrenhaus befand sich ein kleiner Hügel, von dem man das Meer sehen konnte. Sofia hatte sich vorgenommen, auf dem Weg zur Arbeit dort vorbeizuschauen. Die Wolken hatten sich fast verzogen, aber immer noch wehte ein eiskalter Wind. Sofia stand eine Weile auf dem Hügel, ließ die Böen unter ihre Daunenjacke fahren und ihre Haare durchpusten. Die Wellen waren so hoch, dass die Gischt bis hinauf zum Teufelsfelsen spritzte.
Sie wollte gerade hinuntergehen, als sie ein Geräusch vernahm. Es kam stoßweise, vermischte sich mit dem Pfeifen des Windes, wie eine Trompete, die jenseits der Bucht ein Klagelied spielte. Ihr fiel wieder ein, was Oswald darüber gesagt hatte – dass bloß der Wind den Ton im alten Nebelhorn verursache. Trotzdem beschlich sie auf dem Weg zum Büro ein unangenehmes Gefühl.
Außerdem war sie spät dran. Oswald und Benjamin waren bereits vor ihr da gewesen und machten ihr die Tür auf. Wie zwei wütende Stiere starrten sie einander an. Die Luft flirrte von ihrer Wut. Sofia blieb das Herz fast stehen, nicht nur weil Oswald so fuchsteufelswild aussah, auch Benjamin hatte den puren Hass im Blick. Sie hatte noch nie erlebt, dass sich zwei Menschen so wutentbrannt gegenübergestanden hatten.
»Du leckst den Boden vor meinen Füßen ab«, sagte Oswald leise.
»Nie im Leben. Es ist doch nicht meine Schuld, dass die Fähre nicht übersetzen konnte.«
»Auf alle viere!«, knurrte Oswald.
»Niemals.«
Oswald stellte sich so dicht vor Benjamin, dass zwischen ihnen nur noch ein paar Zentimeter Abstand waren. Er schubste Benjamin mit beiden Händen, doch der rührte sich nicht vom Fleck. Seine zusammengekniffenen Augen fixierten die von Oswald, und er gab keinen Millimeter nach.
Da explodierte Oswald und schrie Benjamin ins Gesicht: »Du undankbarer Haufen Scheiße! Du bist so ein Loser! Fährst mit dem Schiff hin und zurück, aber kümmerst dich einen Dreck um uns!«
Jedes Mal wenn Benjamin den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam Oswald ihm zuvor.
»Halt die Klappe und hör zu! Halt die Klappe, sage ich! Was hast du für uns hier getan? Nichts! Du bist eine Null. Kapierst du das? Begreift das dein lahmes Hirn?«
Er schubste Benjamin noch einmal, diesmal stärker, doch Benjamin blieb stehen. Dann erkannte Sofia, dass von einer Sekunde zur anderen eine Grenze überschritten war – und Benjamin die Beherrschung verlor. Als wäre ihm auf einmal der Kragen geplatzt. Sofia hatte Benjamin noch nie richtig wütend gesehen, aber jetzt tobte er. Er brüllte zurück, und eine Ader pulsierte an seinem Hals.
Sie schlich vorsichtig an den beiden vorbei und setzte sich an ihren Schreibtisch.
»Auf alle viere«, brüllte Oswald gerade, »oder du springst vom Teufelsfelsen! Du kannst es dir aussuchen.«
Sofia starrte alarmiert aus dem Fenster. Die Wellen schlugen hoch gegen die Klippen. Das lang gezogene Donnern und das Rauschen des Meeres waren bis herauf ins Büro zu hören. Es raubte ihr fast die Luft, so sehr wollte sie am liebsten zu ihnen stürzen und sich zwischen die beiden stellen. Der Sache ein Ende bereiten.
Tu es nicht Benjamin!, flehte sie im Stillen. Lass dich darauf nicht ein! Er will dich nur provozieren.
»Ich springe, aber ich lecke nicht den Boden ab«, zischte Benjamin leise.
Idiot, Idiot, blöder Idiot!
»Abgemacht«, sagte Oswald. »Sofia, ich will, dass das komplette Personal anwesend ist. Das wird ihnen eine Lehre sein. Ich komme auch, darauf könnt ihr euch verlassen.«
Oswald hatte seine Stimme gesenkt, war aber lange noch nicht ruhig. Seine Atmung ging schnell, und seine Hand zitterte leicht. Doch Sofia sah es.
Dann sah er Benjamin noch einmal scharf an.
»Glaub ja nicht, ich hätte es nicht begriffen. Ich weiß genau, was du im Schilde führst!«
Benjamin stürmte aus dem Büro, und peinliche Stille senkte sich auf sie herab. Sofia tat so, als würde sie in ihrer Schreibtischschublade nach etwas suchen, fand ein paar Mappen mit Oswalds Thesen, die sie noch nicht überarbeitet hatte, und legte los. Sie spürte, wie er sie lange Zeit beobachtete, dann hörte sie, wie die Tür aufging und wieder geschlossen wurde.
Der Wind wurde kräftiger, je näher sie dem Wasser kamen. Die Sonne ließ sich nur hin und wieder blicken, und die Wolken waren dichter geworden. Das Meer sah aus wie eine schäumende, dunkle Decke, die sich bis zum Horizont erstreckte, und es rauschte wild, wenn der Wind darüberpeitschte. Die Wellen rollten auf die Küste zu und schlugen mit einem lauten Donnern gegen die Klippen. Es rasselte und schepperte, wenn Steine und Kies gegen die Steinplatten geschleudert wurden und danach wieder zurück ins Meer prasselten.
Bei diesem Wetter kann man nicht springen, dachte Sofia. Nicht mal Benjamin schafft das.
Sie bat eine höhere Macht, welche auch immer sie erhören mochte, dass Oswald seine Meinung änderte. Dass er einsähe, dass die Strömung zu stark war. Wie kalt mochte das Wasser sein? Sieben, acht Grad vielleicht? Konnte man von der Kälte bewegungsunfähig werden, sodass es einen ins Meer trieb?
Sie standen an der Spitze der Klippe. Benjamin und Bosse ganz vorn, ein Stück hinter ihnen Sten und Benny, falls Benjamin auf die Idee käme auszureißen. Benjamin ging ein paar Schritte vor bis ganz an die Kante und sah hinunter ins Meer. Dann zog er seine Schuhe aus. Oswald nickte Bosse zu, der die Erklärung vorlas.
»Mögest du deine Treulosigkeit in der Tiefe lassen und rein und ergeben wieder aus dem Wasser steigen.«
Dann passierte es. Die anderen, die vor ihm hatten springen müssen, waren immer mit den Füßen voran von der Klippe gehüpft und hatten die Hände an die Seiten gepresst. Benjamin jedoch nahm Anlauf und flog wie ein Pfeil durch die Luft. Er tauchte ein wie ein Turmspringer. Es sah sonderbar aus, wie er in der Uniform wie ein Geschoss ins Wasser stieß und die Oberfläche genau in einer Welle durchschnitt. Aber er wurde nicht von ihr nach vorn geworfen, sondern verschwand in der Tiefe.
Erst dachte Sofia, es wäre alles gut gegangen, weil es so elegant ausgesehen hatte. Sie konzentrierte sich auf das Meer, hielt Ausschau nach seinem Schopf, der doch allmählich wieder auftauchen müsste. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken.
Vielleicht war er ein Stück unter der Wasseroberfläche weitergeschwommen, um Oswald zu ärgern. Also schaute sie auch in die Ferne, doch sie konnte nur Wellen und Meer erkennen. Sie drehte sich um, bemerkte die angespannten Gesichtszüge und die verunsicherten Blicke der anderen.
In der Reihe wurde geflüstert.
»Wo bleibt er denn?«
»Siehst du ihn?«
So standen sie eine ganze Weile da, berieten sich leise und beobachteten das Meer. Nach einer Minute wurde die Unruhe umso größer, je mehr die Hoffnung schwand. Und jedes Mal wenn eine Welle brach oder zwischen dem Schaum der Wogen ein dunkler Punkt auftauchte, hofften sie erneut.
Doch da war kein Benjamin.
Gerade hatte er noch auf dem Felsen gestanden. Und jetzt war er einfach verschwunden.
Endlich ergriff Bosse das Wort.
»Wir müssen ins Wasser! Er kommt nicht wieder hoch!«
»Nein«, brüllte Oswald, »das ist zu gefährlich! Bosse, nimm das Motorrad am Wachhäuschen und fahr zum Hafen, schnell. Sie sollen das Lotsenboot rausschicken. Vielleicht ist er nur aufs Meer hinausgetrieben worden. Benny, nimm sämtliche Jungs mit und sucht den Strand unterhalb des Felsen ab. Aber passt auf die Wellen auf!«
Die Mädchen, die noch dastanden, rückten zusammen und warteten auf eine Anweisung, weil sie nicht wussten, was sie tun sollten. Aber Oswald sah sie nur verärgert an.
»Ihr könnt nach Hause gehen. Ich kümmere mich um die Sache.«
Sofia machte einen Schritt auf ihn zu.
»Nie im Leben! Ich bleibe hier, bis wir Benjamin gefunden haben.«
Die anderen stimmten ihr leise zu.
Oswald schüttelte den Kopf, zuckte dann mit den Schultern und ließ sie einfach stehen. Er holte das Handy aus der Tasche und rief irgendjemanden an.
Tränen schossen Sofia in die Augen. Sie hatte sie schon kommen spüren, als die Anspannung kaum mehr auszuhalten gewesen war. Aber nun brach sich Gewissheit Bahn. So lange konnte dort unten im Wasser niemand überleben. Nicht an solch einem Tag. Würde Sofia hier noch länger still stehen müssen, würde sie durchdrehen. Neben ihr fingen die Ersten an zu weinen.
»Wir gehen runter zu den Klippen und suchen ihn«, sagte sie zu den anderen. »Wir können hier doch nicht stehen bleiben und warten.«
Oswald war mit seinem Telefonat beschäftigt und unternahm nichts, um sie davon abzuhalten. Der Wind trug seine verärgerte Stimme bis zu der Böschung, die sie hinabliefen. Er sprach mit Bosse.
Sie streiften sich die Schuhe von den Füßen und warfen sie auf einen Haufen im Gras. Barfuß kletterten sie über die Felsen. Als Sofia fast unten angekommen war, schlug ihr eine Welle entgegen, sodass ihre Beine klitschnass waren.
Es war noch viel kälter, als sie gedacht hatte. Ihre Füße spürte sie schon jetzt nicht mehr.
Am Ende war Sofia bis zur Taille nass. Doch die anderen folgten ihr. Alle schauten aufs Meer und versuchten, irgendetwas zu erkennen, einen Körper, ein Kleidungsstück, irgendeinen Hinweis auf Benjamin.
Anna fand schließlich sein Uniformoberteil. Es lag auf einer Klippe im Wasser. Sofia versuchte, es sich zu schnappen, wurde aber von einer Welle zurückgeworfen. Erst dachte sie, sie hätte den Boden unter den Füßen verloren und würde nun ebenfalls hinaus aufs Meer gezogen. Aber sie war auf einen Felsen geschleudert worden und rang panisch nach Atem.
Anna kletterte zu ihr. Sofia ließ sich von ihr festhalten, machte sich lang und zog das Oberteil von der Klippe. Sie hielt das nasse Bündel hoch, damit Oswald es sehen konnte. Er machte ihnen ein Zeichen hinaufzukommen, also kletterten sie die Böschung wieder hoch.
Oswald riss ihr das Sakko aus den Händen.
»Dieser Idiot«, rief er. »Dieser verfluchte Idiot!«
Sofia glaubte, sie hätte sich verhört. Aber da stand Oswald tatsächlich und fluchte über Benjamin, der vermutlich irgendwo tot im eiskalten Wasser lag.
Das muss der Schock sein, dachte sie. Er ist bestimmt völlig außer sich.
Sie war jetzt bis auf Brusthöhe durchnässt und fror dermaßen, dass ihre Zähne klapperten. Und auch Anna war komplett durchnässt.
»Geht nach Hause und zieht euch sofort um!«, befahl Oswald.
Er sah Sofia an, doch die schüttelte entschieden den Kopf.
Oswald trat vor bis an den Steilhang, pfiff auf zwei Fingern und winkte den Jungs zu, die wie Spinnen die Felsen hinaufgeklettert kamen.
»Ich hab die Polizei verständigt«, sagte er, als alle versammelt waren. »Sie kommen mit Tauchern. Ihr könnt jetzt nicht länger auf den Felsen herumklettern, das ist lebensgefährlich.« Er sah sie eine Weile nachdenklich an. »Ihr seid ganz nass. Geht nach Hause und zieht euch um. Die Polizei will bestimmt mit euch sprechen. Da ist es wichtig, dass wir jetzt zusammenhalten und jeder weiß, was er sagt.«
Seine Stimme wurde vom Wind gedämpft, aber es gelang ihm dennoch, zu den anderen durchzudringen.
»So ist es passiert: Benjamin hat mit einem von euch, sagen wir, mit Benny, gewettet, dass er trotz des Sturms vom Teufelsfelsen springen würde, und hat sämtliche Mitarbeiter als Zeugen mit ins Boot geholt. Ich selbst war natürlich nicht da. Bosse hat mich erst später verständigt. Soweit klar?«
Keiner widersprach ihm, ein paar nickten bloß oder murmelten zustimmend. Andere schwiegen.
Sofia lag schon eine Erwiderung auf der Zunge.
»Du lügst!«, wollte sie rufen. »Es war ganz anders! Du bist derjenige, der …«
Aber sie brachte keinen Ton heraus.
Aussage gegen Aussage, das würde dabei herauskommen.
Sie war völlig erschöpft und fror wie verrückt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und zu begreifen, was vor sich ging.
Polizei. Die Polizei würde herkommen. Sie würde ihnen alles erzählen. Sie würden sie mitnehmen. Sie würde bitten und betteln, bis sie es taten. Am besten hielt sie den Mund, bis es so weit wäre.
In kleinen Grüppchen saßen sie auf der Wiese und warteten. Ihre Beine und Füße spürte Sofia kaum mehr, und ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Sie hatte wieder Tränen in den Augen. Sonderbare Erinnerungen an Benjamin kamen in ihr hoch. Wie er immer all seine Klamotten auf den Boden geworfen und die Kleiderschranktür offen gelassen hatte. Bescheuerte Details. Aber es tat schrecklich weh, wenn sie daran dachte.
Dieses verfluchte Nebelhorn. Sie hätte es da schon wissen müssen.
Doch ihr Körper war viel zu müde und zu ausgefroren, um sich mit all diesen Gedanken zu befassen, und die Landschaft verblasste vor ihren Augen.
Das Polizeischiff, das schließlich auftauchte, schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Boot bei dem starken Wellengang anlegen konnte. Oswald und ein paar Jungs waren hinuntergelaufen und halfen ihnen.
Sofia blinzelte in die Sonne und versuchte, die Gestalt zu erkennen, die vom Boot stieg. Der Mann in Uniform machte ein paar wacklige Schritte hinüber zu einer Felsplatte und stützte sich dort auf Oswalds Arm. Es war Wilgot Östling.
Sofia hatte inzwischen fast kein Gefühl mehr im Körper. In ihrem Blickfeld flimmerte es nur noch, ein kontrastreiches, unveränderliches Flimmern. Dann flackerte es grau auf, dann weiß, und schließlich verschwamm die ganze Umgebung um sie herum. Sofia unternahm einen letzten Versuch, sich aufzurichten, fiel dann aber rückwärts zu Boden und ertrank in einer unendlichen Dunkelheit.
»Du musst mir versprechen, niemandem davon zu erzählen.«
So leite ich das Gespräch ein.
Sie ist ganz Ohr und sehr gespannt, hat den ernsten Tonfall in meiner Stimme wahrgenommen.
»Nein, das mache ich nicht. Erzähl!«
»Also, ich hab gehört, wie Mutter und Vater sich unterhalten haben. Das wollte ich eigentlich gar nicht, aber … Ach, es ist gar nicht so wichtig.«
»Doch, jetzt erzähl es mir. Komm schon!«
»Sie haben gesagt, sie überlegten, ihr Testament zu ändern. Sara, du verlierst doch wirklich kein Wort darüber?«
»Das kannst du mir glauben, das tu ich nicht. Was haben sie gesagt?«
»Na ja, Vater hat gesagt, sie würden mich als Haupterben einsetzen. Du bekommst dann nur einen kleineren Teil. Mensch, Sara, ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles überhaupt erzähle. Aber irgendwie hab ich das Gefühl, wir sind dicke Freunde geworden, das weißt du doch, oder?«
Sie nickt.
Dass sie es nicht begreift! Wie blöd kann man sein?
Ich kann mir jeden zum Freund machen. Ich muss sie nur auswählen und aussortieren.
Trotzdem glaubt sie mir.
»Ich habe dabei kein gutes Gefühl, Sara«, erkläre ich ihr. »Ich finde, wir sollten das Erbe gerecht aufteilen. Auch in Zukunft.«
»Ich hasse sie«, antwortet sie.
»Ich auch«, sagte ich und nehme ihre Hände. »Es wäre schöner, wenn es nur uns beide gäbe.«
Sie nickt.
»Du bist so nett, Fredrik.«
»Ach was. Ich mache mir bloß etwas aus dir.«
Der Samen ist gesät.
Jetzt braucht es nur noch seine Zeit.
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Ein hartnäckig surrender Ton riss sie aus dem Schlaf. Sofia schlug langsam die Augen auf, und da saß tatsächlich eine Fliege auf ihrem Nachttisch und putzte sich die Beine. Das Licht, das am unteren Rand des Rollos durch einen schmalen Spalt hereinströmte, war gleißend hell. Eine Weile schwebte Sofia noch zwischen Traum und kaltem Morgenlicht, doch dann wurde sie wach, sah sich um und stellte fest, dass in den anderen Betten im Zimmer auch Leute lagen. Nachdem Elvira nicht mehr auf der Insel lebte und Madeleine das Büßerprogramm 2.0 absolvierte, hatte Sofia die letzten Wochen allein hier gewohnt.
Sie fühlte sich durch und durch ausgelaugt. Ihr fehlte jegliche Erinnerung an den vergangenen Tag. Sie kämpfte eine Weile gegen die Leere in ihrem Kopf an, dann kamen die Bilder zurück.
Das Meer und der starke Wind. Benjamin auf dem Felsen. Und wie alles am Ende schwarz geworden war.
Eine unendlich große Trauer überkam sie.
Sie hatte sie schon gespürt, während sie schlief, ihr Herz war schwer und schmerzte, und in ihren Augen brannten Tränen. Doch jetzt wurde die Trauer übermächtig und drohte sie zu ersticken. Ihr war, als würde Benjamins Duft in ihre Nase steigen, der Geruch nach Tang und Salz, den seine Haut verströmt hatte, wenn er vom morgendlichen Bad nach Hause gekommen war. Fast konnte sie seine Wärme unter der Decke spüren. Auf einmal tat ihr unendlich leid, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Sie fühlte sich so elend und schrecklich, dass sie gleich wieder einschlafen und nie wieder aufwachen wollte.
Doch dann flammte ein kleiner Hoffnungsschimmer auf. Vielleicht hatten sie ihn ja doch noch gefunden?
Sofia begann, sich zu regen, dehnte die Hände und streckte die Beine. Alles schien in Ordnung zu sein, nur ihr Kopf zerplatzte fast vor Schmerz.
In einem der anderen Betten bewegte sich jemand, seufzte und drehte das Gesicht in ihre Richtung. Es war Anna. Sie schlug die Augen auf und sah Sofia an.
»Guten Morgen. Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.
»Schlecht. Haben sie ihn gefunden?«
Als Anna den Kopf schüttelte, fing Sofia an zu weinen. Sie drehte Anna den Rücken zu und schlug die Hände vors Gesicht, krümmte sich zusammen, schniefte und drückte sich das Kissen aufs Gesicht, bis sie nach Luft japste.
Sie musste lange so dagelegen haben. Ihre Stimme war irgendwann heiser vom Schluchzen, und es pfiff in ihrer Lunge, wenn sie einatmete. Dann spürte sie, wie ihre Matratze leicht einsank. Anna hatte sich auf der Bettkante niedergelassen.
»Du hast einen Schock erlitten. Ruh dich aus, bis es dir wieder ein bisschen besser geht.«
Sofia drehte sich um, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und kniff die Lippen zusammen, um nicht sofort wieder loszuheulen.
»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich.
»Die Polizei und die Taucher haben gesagt, er sei wahrscheinlich mit dem Kopf auf einer Klippe aufgeschlagen. Vermutlich ist er ins Meer hinausgetrieben. Die Strömung gestern Abend war so stark, dass die Taucher zuerst gar nicht ins Wasser gehen und nach ihm suchen konnten. Dann waren sie ein paar Stunden unterwegs, haben ihn aber nicht gefunden.«
»Anna, er ist tot!«
Die letzte Silbe blieb ihr schier im Hals stecken, und sie brach erneut in Tränen aus.
Anna griff nach ihrer Hand.
»Alle sind traurig, aber ich verstehe, dass es für dich am allerschlimmsten ist. Elin und ich bleiben fürs Erste hier wohnen, damit du nicht allein bist. Oswald ist auf dem Festland und spricht mit der Polizei und Benjamins Familie. Er meinte, du müsstest nicht arbeiten, solange du dich noch nicht wieder besser fühlst.«
»Wie bin ich hierhergekommen?«
»Die Jungs haben dich nach Hause getragen. Du bist ohnmächtig geworden. Oswald meinte, es hätte an der Kälte und dem Schock gelegen. Er glaubt, dass es zu viel für dich war.«
»Ich werde schnell ohnmächtig. Das hat mit der Blutzirkulation im Kopf zu tun, glaube ich.«
Wieder begannen die Tränen zu kullern.
»Sofia, es tut mir so leid.«
Sofia fand, dass Anna nicht besonders traurig aussah. Ihr Blick war viel zu stet, das Gesicht, abgesehen von ihrem leicht aufgesetzten mitfühlenden Lächeln, reglos. Sofia konnte sich schon vorstellen, was Oswald zum Personal gesagt hatte, als sie ohnmächtig auf der Wiese gelegen hatte. Verdammte Heuchelei. Eine Welle der Wut rollte über sie hinweg.
»Was passiert hier, verdammt noch mal? Warum siehst du genauso aus wie immer? Warum hat sich hier nichts verändert? Seid ihr wirklich alle so stumpf? Benjamin ist tot!«
»Ja, natürlich ist das schrecklich. Aber immerhin wollte er selbst springen. Er hat das Risiko auf sich genommen. Es war ein Unfall …«
»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es dazu kam.«
»Aber Oswald hat gesagt …«
»Natürlich hat er das. Was habt ihr der Polizei erzählt?«
»All das natürlich, was mit ihm besprochen war.«
»Meine Güte, seid ihr Verräter!«
»Du musst schlafen, Sofia. Du bist noch nicht wieder richtig du selbst.«
»Ich will nicht mehr schlafen!«
»Oswald hat gesagt, Elin soll deinen Blutdruck kontrollieren, bevor du aufstehst.«
»Okay. Elin!«, rief Sofia laut.
Aus Elins Bett erklang ein Stöhnen.
»Es ist halb sechs«, sagte Anna. »Lass Elin noch eine Weile schlafen. Dann kümmern wir uns um alles, versprochen.«
»Gut, dann schlaft ihr nur noch ein Stündchen«, giftete Sofia zurück. »Ich liege in der Zwischenzeit hier und denke nach.«
Sie drehte den Kopf zum Fenster und lauschte den Atemzügen der beiden anderen, die langsam wieder ruhiger wurden. Sie blinzelte ins helle Licht, das unter dem Rollo hereindrang. In ihrem Inneren herrschte das reinste Gefühlschaos. Da war die Trauer, die nur darauf wartete, sie wieder ganz zu vereinnahmen. Sie müsste ihr lediglich nachgeben, sich in die Depression fallen lassen und sich von ihrer Umgebung abschotten. Doch da war auch die Wut über dieses scheinheilige Schmierentheater, das sich dort draußen am Teufelsfelsen ereignet hatte. Ein Stück mit blinden Marionetten, die Oswalds Drehbuch auf Punkt und Komma gefolgt waren. Aber am meisten widerte es sie an, wie sie selbst nur dagesessen, geschwiegen und abgewartet hatte, bis die Polizei gekommen war und sich um alles gekümmert hatte.
So kann es nicht weitergehen, dachte sie. Weine, wenn dich keiner sieht. Weine leise in der Nacht. Aber jetzt soll das Schwein dafür büßen, wie es mit seinen Mitarbeitern umgeht.
In ihr abscheuliches Büro zu gehen und sich an die Arbeit zu setzen, war das Letzte, was Sofia jetzt tun wollte. Aber Oswald wäre um diese Uhrzeit noch nicht da, und immerhin stand dort ein Computer. Man konnte die Tür hinter sich zuschließen und seine Ruhe haben. Erneut stieg ihr der Geruch von Salzwasser in die Nase, und allmählich dämmerte ihr, dass es unter ihrer Bettdecke so eklig roch: Sie hatten sie einfach in der nassen Uniform ins Bett gelegt.
Als Sofia auf die Füße kam, begann der Raum zu schwanken. Sie hielt sich an der Kommode fest und stand einen Moment lang ruhig da, doch der Schwindel verging nicht, sondern wurde schlimmer, als sie die ersten Schritte machte. Sie ahnte, dass dies mit dem unangenehmen Geruch nach Seegras zusammenhing, der von ihrem Körper ausging.
Der Schwindel nahm ab, als sie die feuchte Uniform abgestreift und eine Weile unter der Dusche gestanden hatte. Ein kleines Stück Tang hatte sich in ihrer Achsel verfangen und rutschte an ihrem Körper hinab in den Abfluss. Sofia knetete und rieb sich die schmutzigen Hände und schrubbte sich die Knie sauber, die vom Gras auf der Böschung ganz grün waren. Im Kleiderschrank hing keine frische Uniform, daher zog sie Jeans und einen Kapuzenpullover an. Dann kramte sie zwischen ihrer Unterwäsche nach dem Handy und dem Ladegerät und stopfte beides in die Tasche.
Mist, schoss es ihr durch den Kopf, hier war irgendwo doch noch eine Kamera installiert!
Sie entdeckte sie in der Ecke direkt unter der Zimmerdecke. Vorsichtig zog sie den Stuhl vor, der neben ihrem Bett gestanden hatte, und spähte durch die Schlitze des Lüftungsschachts in einer Vertiefung der Wand. Dort saß das kleine Auge – kaum größer als eine Murmel. Sie sprang wieder vom Stuhl, lief zur Kommode und holte ihr Taschenmesser aus der obersten Schublade. Dann kletterte sie wieder nach oben und schob das Messer zwischen die Lamellen. Sie richtete die Klinge auf die Kamera aus und drückte zu. Das Glas splitterte, und feine Scherben rieselten auf sie herab.
»Was machst du denn da?«
Anna!
»Es ist so kalt hier, da hab ich die Lamellen von meinem Bett weggedreht.«
»Schlaf einfach weiter, Sofia.«
Sie wusste nicht, woher er kam. Dieser neue Mut. Aber er hatte etwas Tröstendes.
Sofia schluckte noch eilig zwei Paracetamol-Tabletten, bevor sie das Schlafzimmer verließ. Erstaunlicherweise hatten sie noch in dem kleinen Fach in ihrer Handtasche gelegen – die hatte sie schon ganz vergessen. Medikamente waren bei ViaTerra verboten.
Das Licht war grell, als sie auf den Hof kam, obwohl dichter Nebel über dem Anwesen lag. Es war vollkommen windstill und ganz ruhig. Sofia wollte nicht in die Küche gehen, aber im Gewächshaus war Licht. Simon war gerade dabei, Tomatenpflanzen zu wässern.
Er legte augenblicklich den Wasserschlauch hin und lief auf sie zu.
»Mist, Sofia! Wirklich schrecklich, was passiert ist!«
Sie nickte.
»Wir können später darüber reden, wenn du magst.«
Sie fing wieder an zu weinen. Er zog sie an sich und hielt sie eine Weile fest, streichelte ihr mit seinem erdigen Gartenhandschuh sanft über den Rücken.
»Ich bin eigentlich hergekommen, um nach Essen zu schauen.«
»Essen?«
»Ich will nur ungern in die Küche gehen. Hast du hier nichts Essbares?«
»Nein, es ist noch nichts gewachsen, von ein paar Kräutern und Salat mal abgesehen … Aber das hier kann ich dir anbieten.«
Er zog ein zerdrücktes Butterbrot aus der Hosentasche.
»Mein Frühstück. Das können wir uns teilen.«
Eine Thermoskanne mit Kaffee hatte er auch dabei. Sie setzten sich hin und bissen schweigend von seinem Brot ab. Es schmeckte himmlisch. Die Stille bei Simon war sehr beruhigend.
»Benjamin wollte nicht von sich aus springen, oder?«, fragte er sie schließlich.
»Nein, natürlich nicht. Er hatte die Wahl, entweder zu springen oder Oswalds Fußboden abzulecken. Widerwärtig, oder?«
»Ist das eklig. Völlig krank.«
»Eines ist allerdings schon merkwürdig … Wir waren ja nicht mehr zusammen, aber das macht die Sache irgendwie noch schlimmer. Ich fühle mich total mies. Und es gab da etwas, was er mir sagen wollte. ›Es ist nicht so, wie du glaubst‹, hat er mehrmals gesagt. Aber ich wollte mir seine Entschuldigungen nicht anhören. Und jetzt werde ich nie erfahren, was er gemeint hat.«
Sie fing wieder an zu weinen. Stille Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Man müsste diesen Scheißkerl einbuchten«, sagte Simon.
»Oswald?«
»Ja. Hinter Gitter mit ihm.«
»Und wie soll das gehen?«
Er überlegte einen Moment.
»Man müsste ihn ausspionieren und herausfinden, was er wirklich vorhat.«
»Was meinst du damit?«
»Ich meine, er hat nicht alle Tassen im Schrank, so wie er sich verhält. Irgendetwas verbirgt er, und wenn man herausfinden könnte, was …«
»Aber wie willst du das machen?«
»Ich mach gar nichts. Ich bin hier nur der Bauerntölpel. Aber du könntest es schaffen. Du arbeitest in seinem Büro.«
Sofia dachte über seine Worte nach.
»Ich geh jetzt wieder hoch. Danke für das Brot«, sagte sie und stand auf.
»Keine Ursache. Und sei vorsichtig.«
Das Paracetamol wirkte endlich, und der Kopfschmerz war verschwunden, als sie das Büro betrat. Es war dunkel und kalt. Ihre Unterlagen lagen immer noch genau dort auf dem Schreibtisch, wo sie sie zurückgelassen hatte. Die Stühle standen ein Stück von den Tischen entfernt. Oswald schien seit dem Vorabend nicht wieder hier gewesen zu sein.
Sofia machte das Licht an und drehte die Heizung auf. Der Energieschub, den sie vor Kurzem noch gespürt hatte, war inzwischen wieder verebbt, und sie ließ sich schwer auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Die Szene zwischen Benjamin und Oswald wiederholte sich vor ihrem inneren Auge, ohne dass sie ihr hätte Einhalt gebieten können.
Als ich das letzte Mal in diesem Raum war, lebte Benjamin noch, dachte sie und wurde von einer Hoffnungslosigkeit übermannt, die ihr den Hals zuschnürte.
Reue mischte sich in ihr Gefühlswirrwarr. Warum hatte sie Benjamin nicht überredet, den verfluchten Boden abzulecken? Vielleicht indem sie selbst auf die Knie gegangen wäre und es ebenfalls getan hätte, nur damit Oswald Ruhe gibt? Warum hatte sie draußen auf dem Felsen nicht laut losgeschrien, eine Szene gemacht, irgendwas, nur um zu verhindern, dass Benjamin sich so dämlich, so tollkühn verhielt?
Wieder kamen ihr die Tränen, doch dann gab sie sich einen Ruck.
Eins nach dem anderen, dachte sie. Das ist die einzige Möglichkeit, das hier zu überstehen.
Sie räumte ein bisschen auf, während sie ihr Handy lud. Sicherheitshalber schloss sie die Bürotür von innen ab. Dann setzte sie sich an Oswalds Computer. Sie hatte ihn vorher nie benutzt, da verlief eine Grenze, die sie bislang nicht gewagt hatte zu überschreiten. Aber jetzt war ihr alles egal. Es konnte schließlich gar nicht mehr schlimmer kommen.
Während der Computer hochfuhr, fiel ihr Blick auf eine große Dose mit dem Muskelaufbau- und Vitaminpulver, das Oswald sich zu einem Getränk anmischte. Wer von den Mitarbeitern hatte denn bitte die Zeit, sich über seine Muskeln Gedanken zu machen? Kurz entschlossen griff Sofia nach der Dose, marschierte zur Toilette und kippte den gesamten Inhalt hinein. Augenblicklich fühlte sie sich besser. Sie lachte sogar laut, während sie dem Rauschen der Spülung zuhörte.
Dann kehrte sie zum Schreibtisch zurück und stellte die leere Dose wieder hin. Der Rechner war inzwischen hochgefahren. Sie loggte sich in ihren Mailaccount ein und las erst ihre Nachrichten, dann Facebook-Einträge.
Sie hatte Nachrichten von ihren Eltern bekommen, von Wilma und von ein paar Freunden, von denen sie länger nichts gehört hatte. Die Unruhe, die in deren Mails zum Ausdruck kam, nahm zu, je aktueller sie waren, und gipfelte in einem ohrenbetäubenden Crescendo, einem herzzerreißenden Ruf nach ihr: Wo bist Du, Sofia? Antworte, bitte antworte!
Und sie antwortete. Eine Mail von Wilma handelte von Ellis. Er habe eine Bewährungsstrafe bekommen und ein Bußgeld und schulde Sofia jetzt eine Stange Geld. Und das alles, obwohl sie nicht einmal anwesend gewesen sei.
Beim Gedanken an Oswalds Kontakte lief ihr ein Schauder über den Rücken. Ellis kam ihr in diesem Moment genauso unbedeutend vor wie die kleine, summende Fliege, die Sofia am Morgen geweckt hatte. Sie war sogar erleichtert, dass Ellis keine Gefängnisstrafe bekommen hatte, und spürte, wie der Hass auf ihn langsam verflog.
Sofia surfte noch eine Weile im Netz, versuchte nachzuvollziehen, was in der Welt draußen geschehen war, und googelte zu guter Letzt den Namen Vanja Frisk. Die Handynummer, die die Suchmaschine ausspuckte, stimmte mit derjenigen überein, die Benjamin ihr gegeben hatte. Zusätzlich notierte sie die Adresse auf einen Zettel. Dann löschte sie die Chronik in Oswalds PC, bevor sie ihn herunterfuhr.
Endlich war auch das Handy geladen. Ohne nachzudenken, wählte Sofia die Nummer ihrer Eltern. Ihre Mutter nahm fast augenblicklich ab.
»Sofia, Schatz! Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Wo bist du?«
Sie fing sofort an zu weinen.
»Ich bin auf der Insel, Mama. Alles ist gut. Tut mir schrecklich leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ihr fehlt mir so sehr!«
Sie hatte einen Kloß im Hals, und der Versuch, die Stimme zu verstellen und glücklicher zu wirken, als sie tatsächlich war, gelang mehr schlecht als recht.
»Weinst du, Sofia?«
»Nein, nein, ich hab mir nur eine Erkältung eingefangen.«
»Meine Kleine, komm nach Hause!«
»Ich komme bald, Mama. Versprochen. Ich muss hier nur noch etwas zu Ende bringen. Ich komme noch vor dem Sommer.«
»Wir könnten dich auch besuchen …«
»Nein! Bloß nicht! Ich meine, das wäre doch viel zu viel Aufwand. Ich schwöre, dass ich bald nach Hause komme.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile. Sofia kämpfte noch immer mit den Tränen.
»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte sie ihre Mutter am Ende des Gesprächs.
»Natürlich.«
»Ich hab eine Freundin, die jemanden verloren hat … oder vielmehr haben wir einen gemeinsamen Bekannten, der gestorben ist. Kannst du ihr vielleicht eine Karte und Blumen von mir schicken? Das geht von der Insel aus so schlecht. Aber schick beides bitte erst in ein paar Tagen, wenn es ihr wieder ein klein wenig besser geht.«
»Natürlich mach ich das, mein Schatz.«
»Sie heißt Vanja Frisk.«
Sie diktierte ihr die Adresse.
»Auf der Karte soll einfach nur stehen: ›Aufrichtiges Beileid, Sofia‹ und diese Handynummer.«
»Ich kümmere mich darum.«
»Danke, Mama. Und noch etwas …«
»Alles, was du willst.«
»Kannst du mir ein wenig Geld leihen. Ich verspreche, dass ich es dir zurückzahle, wenn ich nach Hause komme.«
»Wie viel brauchst du denn?«
»Zehntausend Kronen oder so. Ich muss dringend eine Sache erledigen. Aber du bekommst es zurück, versprochen.«
»Kriegst du denn keinen Lohn für deine Arbeit?«
»Doch, doch, aber hier geht es um etwas Spezielles.«
»Natürlich bekommst du das Geld. Ich überweise es dir, ist das in Ordnung?«
»Ja, danke, Mama.«
»Kannst du dir nicht am Wochenende freinehmen und uns besuchen kommen?«
»Bald komme ich, ich verspreche es dir. Aber noch nicht jetzt gleich.«
Nach dem Gespräch setzte sie sich hin und sah eine Weile aus dem Fenster. Die ersten jungen Blätter trieben aus den Birkenästen, und ein hellgrüner Schleier bedeckte die Landschaft. Sofia musste an ihren ersten Frühling mit Benjamin denken. Sie fragte sich, ob man Erinnerungen wegsperren konnte, die zu sehr wehtaten, und dachte wieder daran, was Simon zu ihr gesagt hatte. Dass Oswald etwas zu verbergen schien. Ihre Gedanken wanderten umher. Im Geiste ging sie das Herrenhaus durch und blieb dann – erneut – beim Dachboden hängen.
Spontan stand sie auf und lief hinüber zu dem Schlüsselschränkchen an der Wand. Er war unverschlossen, doch die Schlüssel für die Vorhängeschlösser an der Tür zum Dachboden fehlten. Oswald musste sie mitgenommen haben, und das weckte ihre Neugier.
Was immer es ist, was er dort versteckt, es muss wertvoll sein, dachte sie. Also wird es dort oben auch Kameras geben. Womöglich sogar weitere Bildschirme, eine eigene Tastatur, die keiner sehen soll …
Ihr fiel wieder ein, wie er sie gleich hinaus aufs Gelände geschickt hatte, nachdem das System installiert worden war. Alles, was das Herrenhaus betraf, hatte er selbst regeln wollen. Was war eigentlich mit seinem eigenen Zimmer? Oft war sie dort nicht gewesen, nur hin und wieder hatte sie etwas von dort für ihn holen oder ein bisschen aufräumen sollen, wenn er sich darüber geärgert hatte, dass die Haushaltsabteilung es nicht ordentlich gemacht hatte.
Es war erst halb sieben, eine halbe Stunde bevor das Personal zum Frühstück gehen würde.
Die Tür zu seinem Zimmer war angelehnt. Eigentlich war es eine Suite mit drei Zimmern, ähnlich wie die Apartments für Gäste: ein Schlafzimmer, ein großes Wohnzimmer und ein privater Fitnessraum, der mit modernsten Trainingsgeräten ausgestattet war. Dem Personal war der Zutritt streng verboten, aber die Prominenten, die zu Besuch kamen, trainierten dort mit ihm. Er besaß sogar ein Solarium.
Sie hörte leise Stimmen, als sie die Tür öffnete, und dachte erst, es wäre jemand da. Doch es war nur der Fernseher, der noch lief. Das Zimmer sah ordentlich und frisch geputzt aus. Lange suchte sie nach einem Bildschirm, der irgendetwas zeigen könnte, was eine Überwachungskamera einfing, konnte aber keinen finden, weder in den Kleiderschränken noch in den Kommoden.
Der Fernseher, dachte sie. Die Kameras sind an den Fernseher angeschlossen!
Auf dem Couchtisch lagen zwei Fernbedienungen. Sofia nahm eine in die Hand und klickte von TV auf DVD. Die zweite Fernbedienung bestand aus mehreren durchnummerierten Tasten und ein paar größeren Knöpfen in unterschiedlichen Farben. Sie drückte auf den roten Knopf, und der Bildschirm schimmerte plötzlich blau statt grau. Als sie den Knopf mit der Eins drückte, konnte man aus der Vogelperspektive ein Zimmer erkennen.
Das Bild wurde von einer Kamera in Benjamins und ihrem alten Zimmer gesendet. Jetzt wohnte dort jemand anders, aber sie erkannte den Wandspiegel wieder, den Benjamin mit großer Mühe für sie auf die Insel geschleppt hatte.
So viel zum vermeintlichen Geburtstagsgeschenk, dachte sie grimmig. Oswald hatte sie angelogen, als er behauptet hatte, als Geburtstagsgeschenk würde in ihrem Zimmer keine Kamera installiert.
Im nächsten Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
Es hatte sich nichts so zugetragen, wie sie geglaubt hatte – an jenem Abend, da sie hatten fliehen wollen. Womöglich hatte sie Benjamin wirklich unrecht getan.
Sie saß auf Oswalds Sofa und dachte noch darüber nach, als es leise an der Tür klopfte.
Ich überlasse ihr den ersten Schritt. Ich warte, denn ich weiß, dass er kommen wird.
Es ist Abend, und wir sitzen oben auf der Anhöhe und sehen hinunter aufs Meer. Die Nacht ist klar. Die Sterne funkeln. Ich bin absichtlich mit ihr an diesen Ort gegangen. Ich weiß, dass es ihr gefällt, mit mir hier zu sitzen.
Erst ist sie ganz still, dann ergreift sie das Wort.
»Ich hab nachgedacht über das, was du gesagt hast.«
»Was meinst du?«
»Über Mutter und Vater. Dass es ohne sie besser wäre.«
»Ach so.«
Ich spiele überrascht. Ich möchte, dass es so wirkt, als wäre es ihre Idee gewesen.
»Und was schlägst du vor?«
»Sie beseitigen, also, ich meine, richtig«, antwortet sie, und ihre Stimme vibriert.
Wir bewegen uns auf dünnem Eis. Sie hat Angst, dass ich ihr widerspreche. Und das tue ich. Aber nur zaghaft.
»Aber so schlimm ist es doch nicht. Ich meine, sie sind ja nicht böse zu dir.«
»Nein, was sie tun, ist viel schlimmer. Sie schließen mich aus. Sie starren mich an, als wäre ich eine Missgeburt.«
Dann herrscht wieder Schweigen.
Ich drehe mich um und blicke ihr in die Augen. Richtig tief.
»Ich helfe dir bei allem, was du willst«, sage ich. »Das weißt du.«
»Wenn sie weg wären«, meint sie zögernd, »wenn sie weg wären, dann gäbe es nur noch uns beide. Nur dich und mich, oder?«
»Nur dich und mich«, antworte ich voller Überzeugung.
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Sie stellte den Fernseher aus, legte die Fernbedienung wieder auf den Tisch und ging zur Tür. Es klopfte ein zweites Mal, diesmal lauter. Sofias Puls raste. Sie überlegte kurz, ob sie sich im Kleiderschrank verstecken sollte, aber dann öffnete sie die Tür. Vor ihr stand Corinne von der Hauswirtschaftsabteilung mit einem großen Tablett in den Händen und sah sie mit großen Augen an.
»Was machst du hier?«, fragte Corinne sie.
»Das Gleiche wollte ich dich gerade auch fragen.«
»Entschuldige, Sofia. Ich dachte, du liegst noch im Bett. Hab ich von irgendwem gehört. Ich bin nur gekommen, um Franz Essen zu bringen und zu putzen.«
»Essen? Er isst doch in seinem Büro.«
»Dieses hier nicht. Er hat eine zusätzliche Portion bestellt, weil er doch nach dem Mittag- und Abendessen immer trainiert. Wusstest du das nicht?«
Zusätzliche Portionen? Zweimal täglich Training? Er war zwar erstaunlich oft weg gewesen, aber sie hatte nie nachgefragt, wohin er ging.
Simon hat recht, dachte sie. Er führt irgendetwas im Schilde.
Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf Corinne.
»Du kannst das Essen in den Kühlschrank stellen, aber geputzt habe ich schon. Ich sollte etwas für ihn holen, und das hier war der reinste Schweinestall. Ihr müsst das in Zukunft besser machen.«
Corinne sah sich in dem ordentlichen Zimmer erstaunt um.
»Das tut mir leid, ich hab täglich geputzt …«
»Das konnte man aber nicht sehen. Ich hab es gerade erledigt, du kannst also gehen.«
»Okay. Aber du verrätst mich doch nicht bei Franz? Ich meine, dass es deiner Meinung nach zu dreckig war?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Er hat wichtigere Dinge zu tun.«
Corinne stellte ein belegtes Brot und ein Glas mit einer Art Smoothie in den Kühlschrank und sah Sofia noch einmal mit großen Augen an.
»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte sie.
»Ja«, erwiderte Sofia. »Mir fehlt eine saubere Uniform. Ich weiß nicht, wer sich jetzt darum kümmert, aber ich kann ja nicht so herumlaufen, wenn Franz wieder da ist.«
Sie zeigte auf Jeans und Kapuzenpullover.
»Natürlich nicht. Ich kümmere mich darum. Wir haben nicht damit gerechnet, dass du so schnell wieder auf den Beinen bist.«
»Aber wie du sehen kannst, bin ich das.«
Corinne nickte und verschwand.
Sofia wartete einen Moment und verschloss die Tür erneut. Sie wusste, dass Oswald gern kleine Videosequenzen aufnahm und speicherte, wenn er die Bildschirme im Büro kontrollierte. Er liebte es, Bosse diese Ausschnitte vom Personal in erniedrigenden Szenen vorzuführen. An dem kurzen, schroffen Lachen hatte sie ihm immer sofort anhören können, dass er wieder mal etwas Amüsantes gefunden hatte. Und sie hätte Stein und Bein darauf verwettet, dass er das Gleiche hier in seinem Schlafzimmer tat. Sie musste nur herausfinden, wie diese Fernbedienung funktionierte.
Sie drückte auf verschiedene Knöpfe, bis sie ein Menü fand, das aus verschiedenen Buchstaben in einer Reihe bestand. Willkürlich drückte sie auf B. Der Ausschnitt war gestochen scharf – und ins Bild kam Bosse, der auf seinem Bett lag und onanierte. Er stöhnte – und das ziemlich laut. Sie versuchte sofort, die Lautstärke zu regulieren, wusste aber nicht, wie. Schließlich fand sie die Einstellung und konnte den Ton leiser drehen.
Entweder war Oswald ein Perverser, oder aber er sammelte derlei Aufnahmen, um Druckmittel für eine Erpressung in der Hand zu haben. Aber so etwas musste doch verboten sein. Ob man ihn allein dafür verurteilen konnte?
Sie scrollte mit der Fernbedienung zum Buchstaben S und atmete tief durch, weil sie nicht wusste, was sie erwartete. Ihr war klar, wer S war. Sie ging fast davon aus, dass es ein Sexvideo von Benjamin und ihr selbst sein würde. Doch wie oft hatten sie eigentlich noch die Energie dazu gehabt, seit die Kameras installiert worden waren?
Dann hielt sie inne. Eigentlich wollte sie Benjamin jetzt weder sehen noch seine Stimme hören. Doch die Neugier war schließlich größer.
Sie ließ den Ton auf kleiner Lautstärke und drückte auf S.
Benjamin und sie saßen im Bett und unterhielten sich. Sie musste gar nicht lauter stellen, um sofort zu wissen, worum es ging. Sie wusste exakt, wann Oswald das aufgenommen hatte. Dieser Moment war ihr nur zu gut in Erinnerung geblieben.
Meine Güte, er hat uns auf frischer Tat ertappt!, dachte sie.
Einzelne Erinnerungen fügten sich auf einmal zu einem logischen Ganzen zusammen. Benjamin mit dem Pager in der Hand mitten in der Nacht, sein debiles Lächeln und sein Kommentar: »Es ist nicht so, wie du glaubst.«
Du Idiot!, fluchte Sofia in Gedanken. Warum hast du denn nie etwas gesagt?
Sie hielt sich die Faust vor den Mund und biss hinein, um nicht vor Frust laut zu schreien. Dann schlug sie mit der anderen Hand vor Wut ins Sofa und warf sich nach hinten, sodass ihr Kopf gegen die Wand knallte. Eine Weile blieb sie nach hinten gelehnt sitzen, starrte zur Decke empor und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.
Plötzlich hörte sie aus dem Flur ein lautes Geräusch. Sie sprang auf. War das Oswald – dabei sollte er doch noch gar nicht wieder da sein? War er nicht immer noch auf dem Heimweg durch die Bucht?
Sie lauschte, ob noch mehr Geräusche folgten, doch es blieb still. Sofia setzte sich wieder, stellte den Fernseher zurück auf TV-Empfang und drehte auch die Lautstärke wieder höher, so wie sie anfangs gewesen war. Dann legte sie beide Fernbedienungen zurück auf den Couchtisch und beseitigte sämtliche Spuren im Zimmer.
Bevor sie ging, warf sie noch einen Blick aus dem Fenster. Der Hof badete in goldenem Sonnendunst.
Der Nebel hat nachgelassen, dachte sie. Verdammt, er ist schon fast ganz weg.
Oswald sah erstaunt aus, als er sie am Schreibtisch erblickte.
»Was machst du denn hier?«
»Ich arbeite, Sir.«
»Aber du stehst unter Schock.«
»Das ist vorbei.«
»So schnell?«
»Mir sind ein paar Dinge klar geworden. Niemand hat Benjamin gezwungen, kopfüber zu springen und einzutauchen. Er wollte uns ärgern. Aber jetzt will ich nicht mehr darüber reden. Ich will einfach weiterarbeiten und die Lehrsätze fertig redigieren.«
Oswald machte noch immer ein verwundertes Gesicht, nickte dann aber anerkennend.
»Du hast es begriffen. Sieh an! Ich muss zugeben, dass ich dich unterschätzt habe.«
»Das ist nicht schlimm.«
Ihr Gesicht war unbewegt, doch ihre Beine zuckten leicht, und diese Bewegung setzte sich nach oben fort. Sie hoffte, dass es ihm nicht aufgefallen war.
»So«, sagte er. »Jetzt geht es also mit den Lehrsätzen weiter. In zwei Wochen müssen sie fertig sein.«
»Das schaffe ich.«
»Gut. Aber jetzt sag, wie geht es dir?«
Heuchler!, schrie die Stimme in ihrem Kopf.
»Nett, dass du fragst.«
»Ich muss übers Wochenende aufs Festland fahren, einen Vortrag vor ein paar hohen Tieren halten und Gäste für das Frühjahrsprogramm anwerben.«
Sie dachte fieberhaft nach. Welchen Tag hatten sie heute? Donnerstag, vielleicht Freitag.
»Vielleicht könntest du die erste Fassung der Lehrsätze ja bereits fertigstellen, bis ich zurückkomme?«
»Kein Problem.«
Wortlos setzte Sofia ihre Arbeit fort. Sie bearbeitete den Text auf dem Bildschirm und spürte, dass Oswald sie von Zeit zu Zeit musterte. So arbeiteten sie schweigend den restlichen Tag vor sich hin. Sie druckte jeden korrigierten Leitsatz aus und legte einen nach dem anderen ordentlich aufgereiht auf seinen Schreibtisch. Während der Tag in den Abend überging, wartete Sofia ungeduldig darauf, dass er endlich aufbräche, um aufs Festland zu fahren. Sie hatte gehofft, er würde die Fünf-Uhr-Fähre nehmen. Doch er blieb. In ihrem Körper kribbelte es wie in einem Ameisenhaufen, als sie einmal mehr bemerkte, dass er sie anstarrte. Sie machte sich jede noch so minimale Bewegung bewusst – wie oft sie blinzelte, wie sie atmete.
Gegen neun Uhr stand er endlich auf und gähnte laut.
»Ich gehe jetzt schlafen. Ich nehm morgen die frühe Fähre.«
»Okay, Sir. Ich kümmere mich hier um alles.«
Doch statt das Büro zu verlassen, kam er auf sie zu, blieb vor ihrem Schreibtisch stehen und betrachtete sie eindringlich. Sie lächelte verunsichert, aber da er nichts sagte, fuhr sie mit ihrer Arbeit fort. Aus dem Augenwinkel registrierte sie jedoch, dass er um ihren Schreibtisch herumging und sich hinter sie stellte. Dann spürte sie seine Hände, die sich unter ihren Blazer schoben, unter ihre Bluse und dann ihre Schultern umfassten. Mit einem Finger strich er ihr über den Nacken und weiter übers Rückgrat, sodass sie zusammenzuckte. Dann wanderten seine Hände wieder hinauf. Er griff nach ihrem Stuhl, der knarrte, als er sich über sie beugte.
»Sieh mich an!«
Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht nach oben. Eine Haarsträhne hatte sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und fiel ihr auf die Wange. Seine Augen sahen im Licht der Leuchtstoffröhre eisig aus. Er war frisch geduscht, roch nach Seife und Rasierwasser. Dass ein solches Schwein so gut riechen konnte. Aber das war offenbar Teil seines Spiels.
Sie ließ sich im Stuhl zurücksinken und versuchte, nicht dieselbe Luft wie er einzuatmen – bis ihr ganz schwindlig wurde. Sie zwang sich, unschuldig auszusehen, und erwiderte seinen Blick, bis er den Kopf wegdrehte.
»Es ist gut, dass du Benjamin durchschaut hast«, sagte er. »Du bist pfiffiger als die anderen Idioten hier.«
Sein Gesicht verschwand aus ihrem Sichtfeld, und sie sah nur seinen Rücken, als er sich hinausbewegte.
Doch dann blieb er noch einmal in der Tür stehen.
»Ich hoffe sehr für dich, dass du mir gegenüber mit offenen Karten spielst. Du weißt, dass es sonst Folgen hat.«
»Das weiß ich, ja.«
»Ich habe große Pläne mit dir, Sofia.«
Sie war drauf und dran, ihn zu fragen, welche Pläne das seien, aber da war er schon raus aus dem Zimmer und schloss nicht einmal die Tür hinter sich.
Sofia hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Sie saß noch lange reglos da. Ihre Haut fühlte sich klebrig und warm an, dort wo er sie berührt hatte. Sie fragte sich, was mit ihr los war, warum sie zuließ, dass er sie so anfasste. Sie stellte sich vor, wie sie stattdessen schrie, ihn trat, ihm das Gesicht zerkratzte. Aber sie wusste insgeheim, dass es in dieser Version der Geschichte nur eine Konsequenz gäbe: das Büßerprogramm. Ein paar Minuten, dann wären Bosse und seine Jungs zur Stelle. Mindestens ein halbes Jahr lang würde sie dafür Kuhställe ausmisten, Schweine füttern und nachts so frieren, dass sie schlotterte.
Ich muss hier irgendwie raus, dachte sie wieder einmal. Und wenn das bedeutet, dass ich noch eine Weile seinen lüsternen Blick ertragen muss, dann ist es eben so.
Denn sie wollte weg, und lieber hätte sie ihm einen geblasen, als dort zu bleiben. Man musste nur hinterher auf die Toilette gehen und kotzen, dann konnte man weiterarbeiten. Wenn sie nicht bald abhaute, würde sie den Verstand verlieren. Das hier war ihre letzte Chance.
Sofia beendete ihre Arbeit. Allein der Gedanke, noch mehr von seinem Gefasel redigieren zu müssen, verursachte ihr Unwohlsein.
Wenn sie die Tür von innen abschlösse und er zurückkäme, was könnte sie dann zu ihrer Entschuldigung vorbringen? Dass sie in Ruhe hätte arbeiten wollen? Dass sie zu verhindern versuchte, dass jemand die Leitsätze zu Gesicht bekäme? Er hatte ihr schließlich eingebläut, dass sie geheim waren.
Also verschloss sie die Tür und setzte sich wieder an seinen PC. Er hatte ihn heruntergefahren, also musste sie warten, bis er wieder betriebsbereit war und der Bildschirm aufleuchtete.
Das Passwort hatte sie herausgefunden, indem sie ihm mehrmals heimlich über die Schulter geschaut hatte.
Als sie eingeloggt war, überflog sie seine Ordner und Dokumente. Alles sah ganz normal aus. Die Umfragen über Vorträge, Wirtschaftsberichte, von denen sie keine Silbe verstand. Mails von Prominenten, die ihm geschrieben hatten. Doch dann entdeckte sie einen namenlosen Ordner mit einem Icon, dem sie entnehmen konnte, dass sich darin Fotos befanden. Sie klickte darauf. Es wimmelte darin nur so von Fotos. Sie klickte mit der Maus hierhin und dorthin und fand schließlich eine Übersicht mit Vorschaubildern.
Sie sah sich die Fotos an, bis ihr schwindlig wurde. Es waren Nahaufnahmen eines weiblichen Körpers. Hübsch verschwommen, wie in Dunst gehüllt. Eine Brust, eine Hand, die Innenseite eines Schenkels, ein weibliches Geschlecht. Die Aufnahmen waren erotisch, kein bisschen aggressiv pornografisch. Als wären sie in Watte eingesponnen. Über hundert Bilder waren dort abgelegt. Sämtliche Motive ohne Gesicht. Keine Identität.
Dennoch hatte Sofia eine Ahnung oder war sich fast sicher, wer das war. Der blasse Körper kam ihr bekannt vor. Die Sommersprossen unter den Brüsten.
Elvira!, dachte sie. Aber wie um …?
Es musste noch mehr Fotos geben. Wie getrieben durchsuchte sie die Festplatte – und wurde fündig. Es gab eine ganze Reihe von Ordnern mit Fotos, die in den letzten Monaten aufgenommen worden waren. Doch als sie sie anklicken wollte, ploppte ein Fenster mit der Nachricht auf, die Dateien seien verschlüsselt und ihr werde der Zugriff verweigert. Sie seufzte enttäuscht. Sie brauchte ein Passwort. Aber wie sie Oswald kannte, wäre es kein Begriff, der sich leicht erraten ließe. Sie probierte das PC-Passwort aus, doch das war es nicht.
Es gibt nur eines, was ich tun kann, dachte sie: den ganzen Mist herunterladen.
Die Idee, die ihr daraufhin kam, war so kühn, dass sie sie zunächst mehrfach verwarf. Doch die Idee machte sich wieder und wieder bemerkbar, und es kribbelte in ihrem Bauch, sobald sie daran dachte.
Sie loggte sich aus, fuhr den Computer runter, stand auf und drehte ein paar Runden durchs Büro. Sie versuchte, diese verrückte Idee zu vergessen – vergebens. Es war, als wäre ihre Entscheidung bereits gefallen. Sie kannte nur einen Menschen, der sich mit Computern hervorragend auskannte. Es war zwar völlig unwahrscheinlich, dass er ihr helfen würde. Aber sie wusste, dass er sich keine Gelegenheit würde entgehen lassen, bei der er beweisen könnte, was er draufhatte.
Sie zog das Handy aus der Tasche ihres Blazers und schaltete es ein. Seine Nummer wusste sie immer noch auswendig. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die SMS tippte.
Möchtest du vielleicht etwas wiedergutmachen? Brauche deine Hilfe, um ein Passwort für Bilddateien in einem Computer zu knacken.
»Du musst dir genau vorstellen, was passieren wird«, sage ich. »Du musst dir das Unglück ungefähr hundertmal vorstellen. Bis du dir bombensicher bist. Verstehst du, was ich meine?«
»Nicht ganz«, antwortet sie. »Aber ich versuche es.«
»Hör zu«, sage ich. »Schau auf die große Petroleumlampe, die in der Ecke steht. Wenn du sie umkippst, läuft Petroleum auf den Boden. Es wird überallhin spritzen. Kannst du es vor deinem inneren Auge sehen?«
Sie nickt.
»Und was passiert dann, Sara? Jetzt musst du ein bisschen Fantasie entwickeln.«
Sie schweigt und richtet den Blick nach innen.
Also fahre ich fort.
»Vater schraubt gern an Autos rum. Er liebt das. Stell dir vor, er hat einen Lappen mit Benzin oder Diesel ins Wohnzimmer mitgenommen. Ich meine, aus Versehen. Er legt ihn aufs Treppengeländer. Damit verteilt er das Feuer nach oben.«
»Aber das würde er doch nicht tun?«
»Du kleiner Dummkopf. Das spielt doch keine Rolle. Das einzig Wichtige ist, dass es passieren könnte.«
Jetzt endlich leuchten ihre Augen. Wir gehen den Plan durch.
Immer und immer wieder. So oft, dass ich fast heiser bin. Sie ist jetzt an Bord und kommt sogar mit eigenen Ideen.
»An einem Abend in der Woche hat der Wachmann frei«, sagt sie. »Papa ist zu träge und zu geizig, für diesen Tag einen Ersatz zu organisieren. Ich glaube, das ist freitags.«
»Na, so was! Du kannst ja selbst denken.«
»Und jeden Abend trinkt er einen Whisky Sour, bevor er ins Bett geht. Wenn man etwas ins Getränk mischen würde, dann könnte er ganz schön müde werden …«
»Sehr gut! Sehr gut! Jetzt nimmt es langsam Form an.«
Mir fällt auf, dass sie zu keiner Zeit gezweifelt oder versucht hat, einen Rückzieher zu machen. Das erschreckt mich ein wenig. Ich frage mich, ob sie im letzten Moment kalte Füße bekommen wird oder in Panik gerät. Ob in ihr möglicherweise ein Deich ist, der nachgibt, wenn es so weit ist.
»Du bist dir wirklich sicher, Sara, dass du das willst? Es war zwar deine Idee, aber …«
»Natürlich will ich es. Aber du hilfst mir, Fredrik, oder?«
»Das weißt du doch.«
»Und dann?«
»Und dann sind da nur noch du und ich.«
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Sofia wartete am Tor auf Oswald. Sie zitterte leicht, denn die Luft war kalt, auch wenn es ein unglaublich schöner Frühlingstag war. Das Morgenmeeting war in vollem Gange, Bosse predigte auf dem Hof mit eindringlicher Stimme. Ringsum waren endlich grüne Blätter und die ersten Blüten zu sehen. Tulpen standen in dichten Büscheln am Teich, und die Fliedersträucher hatten gerade ausgeschlagen. Sofia warf einen Blick auf den Kiesweg, der sich vor dem Zaun entlangschlängelte. Ein Windstoß, der den Duft nach Meer und Tang mitbrachte, wehte über die Mauer.
Da draußen riecht es nach Freiheit, dachte sie.
Oswald war mit seinem Wagen auf dem Weg aus der Garage und hielt an, als er sie sah. Der Kies knirschte unter den Reifen, und ein paar kleine Steinchen flogen gegen Sofias Bein.
Oswald fuhr die Scheibe hinunter.
»Haben Sie alles, was Sie brauchen, Sir?«, fragte sie.
»Ja. Aber solltest du nicht längst im Büro sein und die Leitsätze korrigieren? Langsam wird die Zeit knapp.«
»Das kriege ich hin.«
»Gut. Der Vortrag ist um zehn, die Fünf-Uhr-Fähre schaffe ich sicher.«
Die Enttäuschung versetzte ihr einen Stich. Sie hatte gehofft, er würde über Nacht fortbleiben. Trotzdem bliebe ihr genug Zeit.
Oswald winkte dem Wachmann, der zurückgrüßte und das Tor öffnete.
Sofia sah dem Auto hinterher, wie es auf dem Kiesweg verschwand, und wusste, dass Oswald sie im Rückspiegel beobachtete. Sie wusste es einfach.
Statt ins Büro zu gehen, lief sie zur Bibliothek.
Das Morgenmeeting war beendet, und Mona kam über den Rasen angeschlendert. Sie sah in ihrer ausgeblichenen Winterjacke, die sie über der Uniform trug, unförmig und alt aus. Ihr Haar war ungekämmt, sie wirkte abgekämpft und müde. Ihre Augen flackerten unsicher, als sie Sofia bemerkte.
»Ich will mit dir reden, Mona. Können wir in die Bibliothek gehen?«
»Ja, natürlich.«
Leicht ungeschickt versuchte Mona, die Tür zu öffnen, bis es ihr schließlich gelang. In der Bibliothek war es kalt und zugig, wie in einem Haus, das lange leer gestanden hatte. Mona knipste die Deckenbeleuchtung an und setzte sich an ihren Schreibtisch, ohne die Jacke auszuziehen. Sofia nahm auf dem Besucherstuhl Platz.
»Wo ist Elvira?«, fragte sie Mona direkt ins Gesicht.
»Das habe ich dir doch gesagt.«
»Hör auf zu lügen.«
»Was willst du von mir, Sofia? Du bist so unfreundlich geworden.«
»Ich will wissen, wo Elvira ist.«
»Ich hab doch gesagt, dass sie aufs Festland gefahren ist.«
»Und ich will die Wahrheit hören.«
Monas Unterlippe zitterte, ihr Blick wanderte hektisch hin und her. Sie war kurz davor einzuknicken, jetzt brauchte es nur noch einen letzten Schubs, einen kleinen Stoß.
»Die Sache ist ernst, verdammt ernst, und jetzt will ich, dass du die Wahrheit sagst«, sagte Sofia fast schon bedrohlich ruhig.
»Ich kann das nicht, Sofia. Das musst du doch verstehen. Franz …«
»Franz ist gerade abgereist. Er sieht uns nicht. Er ist auf dem Weg zur Fähre.«
Mit einem Mal war Sofia selbst verunsichert. Sie sah nach oben, ob sich an der Decke der Bibliothek Kameras befanden, aber dann erinnerte sie sich wieder daran, dass Oswald bloß die Installation im Herrenhaus beauftragt hatte. In der Bibliothek gab es folglich keine Überwachung.
Mona hatte Sofias forschenden Blick nicht einmal bemerkt. Sie saß nur da und starrte ängstlich und verschlossen auf den Schreibtisch.
»Jetzt sag endlich, wo Elvira ist!«
»Aber ich habe versprochen, es nicht zu erzählen. Ich habe es geschworen!«
»Sie ist doch verdammt noch mal erst vierzehn!«
»Das Alter spielt da keine Rolle. Franz sagt, sie ist die Auserwählte.«
»Die Auserwählte? Was hat das zu bedeuten?«
»Sie ist seine Seelenverwandte. Er wusste es, als er sie zum ersten Mal gesehen hat. Er wusste instinktiv, dass sie die Richtige ist. Erst war sie nur hier und hat gearbeitet wie die anderen, dann hat er beschlossen, dass sie jetzt reif ist.«
»Reif wofür?«
»Sie haben eine Art Ehe der Seelen geschlossen. Mehr weiß ich auch nicht.«
Sofia verspürte den plötzlichen Impuls, Mona an die Gurgel zu gehen. Sie fragte sich, ob Elviras Mutter wirklich so einfältig war, wie sie sich gab. Ob sie sich überhaupt Gedanken machte – oder ob sie bloß die Meinung vertrat, dass dies alles völlig normal war.
»Hörst du denn nicht, was du da sagst? Bist du völlig hirnverbrannt?«
»Nein, das bin ich überhaupt nicht! Verstehst du nicht, was das für ihre Zukunft zu bedeuten hat?«
»Mona, hör zu! Elvira ist ihm völlig egal. Er steht auf junge Mädchen. Ich habe Bilder auf seinem Computer entdeckt …«
Mona verzog das Gesicht, bis es aussah wie eine Rosine. Sie zeigte mit dem Finger auf Sofia und schrie: »Du lügst, du lügst! Hör auf zu lügen!«
Doch Sofia fuhr fort – in der Hoffnung, dass sie außerhalb der Bibliothek nicht zu hören wären.
»Er hat Nacktbilder von ihr gemacht. Ich habe sie gesehen. Dafür kämst du ins Gefängnis, genau wie er.«
Jetzt begann Mona zu schluchzen. Mist, in diesem Zustand würde Sofia weniger aus ihr herausbringen. Sie versuchte es erneut mit ruhiger Stimme.
»Sie ist oben auf dem Dachboden, stimmt’s?«
»Ja, aber da ist es sehr schön.«
»Darfst du sie besuchen?«
»Nein, aber …«
Mona verstummte.
»Was aber?«
»Es wäre nicht gut für sie während der Vorbereitung. Uns zu sehen. Aber er kümmert sich um sie. Versorgt sie mit Essen und so.«
Sofia saß eine Weile schweigend da. Sie befürchtete, dass sie mit Mona nicht weiterkäme. Dass sie nur ein kleines Rädchen im Getriebe war, für nichts zu gebrauchen, verbraucht und kaputt.
»Ich weiß, dass du nur das Beste für deine Tochter willst«, sagte Sofia und konnte sehen, wie Mona sich langsam entspannte. »Aber wenn du Franz erzählst, dass ich dich danach gefragt hätte, wenn du es auch nur erwähnst, dann werde ich behaupten, dass du auf mich zugekommen bist. Weil du dir Sorgen um Elvira machst und jemanden gesucht hast, der dir hilft, sie da rauszuholen. Und was meinst du, wem er glauben wird?«
Mona kräuselte die Lippen. Ihre Augen waren nur mehr Schlitze.
»Ich sage nichts«, flüsterte sie. »Aber was hast du vor?«
»Ich werde herausfinden, was er mit ihr macht.«
Mona schlug die Hände vors Gesicht. Kopf und Rücken zitterten. Als sie hochsah, waren ihre Augen rot.
»Er ist gut zu mir, Sofia. Er kümmert sich jetzt um mich und achtet darauf, dass keiner mehr auf mir herumhackt. Er ist so herzlich gewesen. Hat versprochen, dass ich in der Bibliothek bleiben dürfe. Und Elvira gegenüber ist er auch furchtbar nett. Bitte rühre nicht daran, bitte …«
Sofia gab keine Antwort. Sie strich nur über Monas Hand, drückte sie und stand auf. Dann ging sie wieder hinaus in die Frühjahrssonne. Sie fragte sich, ob ein Gespräch mit Anders nützlich sein könnte, ließ den Gedanken aber schnell wieder fallen.
Anders würde Oswald niemals infrage stellen.
Sie musste mit jemandem reden, sonst platzte ihr der Kopf. Doch sie hatte keine Ahnung, wem sie vertrauen konnte. Selbst bei Simon war sie sich unsicher. Womöglich hatte er sich seine Rückkehr ins Gewächshaus als Spitzel für Oswald erkauft. Jetzt konnte sie ihn sehen. Er saß draußen am Gemüsebeet, wo er einen neuen Zaun setzen sollte, und winkte sie mit dem großen Gartenhandschuh heran.
»Ich glaube, ich drehe durch«, sagte sie, als sie vor ihm stand.
»Wieso, was ist los?«
»Du bist kein Spitzel, Simon, oder?«
»Ein Spitzel? Bist du verrückt? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich ein ganz gewöhnlicher Bauer bin?«
»Das hatte ich fast vergessen.«
»Ich kann weiterarbeiten, während du sprichst. Dann sieht es aus, als würdest du mir Anweisungen geben, so wie immer.«
Er sagte keinen Ton, während sie ihm alles berichtete, fuhr einfach mit seiner Arbeit fort und befestigte den kleinen Stahldrahtzaun rund um die ordentlich gesetzten Pflänzchen. Als sie fertig war, hielt er inne und sah ihr in die Augen.
»Das ist doch Wahnsinn!«
»Stimmt. Aber was soll ich denn jetzt tun?«
»Das, was du ohnehin bereits tust. Spionieren. Beweise sammeln.«
»Ich hab so eine Scheißangst, dass er mich entlarvt, Simon. Ich weiß nicht, was er dann mit mir macht.«
»Du schaffst das, das spüre ich. Du schaffst es zu fliehen.«
»Aber was ist mit Elvira, wie können wir sie befreien?«
»Ich glaube gar nicht, dass sie da rauswill. Sie ist doch mittlerweile ganz woanders. Aber er ist pädophil, und wenn du dafür Beweise hast, landet er im Gefängnis.«
»Dann muss ich herausfinden, was er mit ihr anstellt, oder?«
»Schon. Aber noch wichtiger ist, dass du hier rauskommst. Wenn er dich ertappt und wieder ins Büßerprogramm steckt, dann helfe ich dir bei der Flucht.«
»Ach was, ihm fällt bestimmt noch etwas viel Schlimmeres ein. Er wird mich zwingen, bei Sturm vom Teufelsfelsen zu springen. ›Hoppla! Noch ein tödlicher Unfall!‹«
Im selben Moment vibierte ihr Handy. Mit zitternder Hand klickte sie die Nachricht an.
Simon stand hinter ihr und atmete in ihren Nacken, während sie die SMS las. Ellis hatte geschrieben. Sie solle die Ordner auf einen USB-Stick ziehen und ihm den schicken – mitsamt Informationen über Computer und Betriebssystem.
Und dann der ironische Schlusssatz: Probleme mit der Sekte auf der Insel? Wundert mich nicht. E.
»Ich muss die Ordner runterladen«, sagte sie. »Und dann nehme ich sie mit, wenn ich fliehe.«
»Wie kannst du dir sicher sein, dass dieser Ellis dich nicht reinlegt? War das nicht dein Erzfeind?«, gab Simon zu bedenken.
»Er hat ein völlig übersteigertes Ego und muss jedem zeigen, was er alles kann. Aber er hatte teilweise recht, als er herkam und Krawall machte, um mich vor der Sekte zu warnen.«
Sie flitzte die Treppe zum Haupteingang des Herrenhauses hinauf, überlegte kurz, entschied sich dann aber doch, in Oswalds privatem Zimmer vorbeizuschauen, bevor sie ins Büro ging und anfing, die Daten auf den Stick zu ziehen. Sie wollte noch einen Verdacht bestätigt wissen. Wie sie Oswald kannte, hatte er auch Kameras im Dachboden installieren lassen.
Als sie sein Apartment betrat, schloss sie hinter sich ab, stellte sofort den Fernseher an und probierte an der Fernbedienung verschiedene Tasten aus, doch bei keiner erschien ein Bild vom Dachboden.
Jetzt denk nach!, feuerte sie sich an. Manche Kameraaufnahmen werden ins Büro übertragen, andere hierher. Bosse und ich haben Zugang zur Anlage im Büro, und das kann nur eins bedeuten. Die Kamera im Dachboden muss an diese Anlage hier angeschlossen sein. Aber wie komme ich bloß an die Bilder?
Sie probierte es mit verschiedenen Zahlenkombinationen auf der Fernbedienung und wollte schon aufgeben. Als sie schließlich vor lauter Verzweiflung »666« eingab, erschien mit einem Mal, wonach sie suchte.
Die weißen Wände und Möbel leuchteten auf dem Bildschirm. Elvira saß auf dem Bett, die Decke bis zur Taille hochgezogen, aber ihr Oberkörper war nackt. Sie las etwas, was sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Auf dem Nachttisch stand ein Tablett mit Essen.
Sofia versuchte, in Elviras Gesicht zu erkennen, wie es ihr ging, doch sie schien in ihre Lektüre völlig vertieft zu sein, was immer das war. Aber sie sah überhaupt nicht traurig aus.
Simon hat recht, dachte Sofia. Elvira befindet sich in einer Traumwelt, einer Art Hollywoodfilm, in dem sie die Hauptrolle spielt.
Es war unglaublich.
Es standen zwei Betten im Zimmer. Eines an jeder Wand. Erst mutmaßte Sofia, dass Oswald vielleicht manchmal dort übernachtete, doch dann hallten seine Worte vom gestrigen Tag in ihrem Kopf wider.
»Ich habe große Pläne mit dir, Sofia.«
Ob er will, dass ich mich dazugeselle?, dachte sie. Ach was, das bilde ich mir nur ein.
Aber eine Stimme mahnte sie, auf der Hut zu sein, und sie spürte, dass Eile geboten war, als sie ins Büro hochging.
Trotzdem ließ sie zunächst die Dateien in seinem Rechner unangetastet. Der riesige Stapel mit Unterlagen, der auf ihrem Schreibtisch lag, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Ihr Auftrag – dass alles fertig korrigiert sein müsste, wenn er zurückkäme – nahm sie völlig in Beschlag. Erst beim Essen fiel ihr wieder ein, dass sie die Dateien kopieren musste, und sie verschluckte sich fast, als ihr klar wurde, wie wenig Zeit ihr noch blieb.
Sobald Sofia wieder im Büro war, begann sie mit dem Kopieren der virtuellen Ordner. Sie wusste, dass Oswald USB-Sticks besaß. Sie nahm sich den mit dem größten Speichervolumen und löschte alles, was darauf gespeichert gewesen war. Dann startete sie den Kopiervorgang und beobachtete die kleine Linie, die den Fortschritt zeigte.
Ein Prozent, zwei Prozent.
Es würde eine Ewigkeit dauern.
Sofia beschloss, die Leitsätze fertig zu redigieren, um sich abzulenken. Sie arbeitete schnell und systematisch. Dann ging sie wieder zum PC und betrachtete die Linie.
Fünfundsiebzig Prozent.
Sie marschierte im Büro auf und ab, als beschleunigte sich so die Kopiergeschwindigkeit.
Und dann passierte, was nicht hätte passieren dürfen. Es ertönten ein statisches Rauschen und dann ein Klicken im Computer – es war, als würden alle Geräte im Büro einmal tief durchatmen und dann gleichzeitig verstummen –, und die Bildschirme wurden schwarz.
Der Strom! Der verfluchte Strom war ausgefallen!
Sofia öffnete die Tür zum lichtdurchfluteten Flur. Ihr dämmerte, dass bloß eine Sicherung herausgesprungen war. Sie suchte im Sicherungskasten so lange, bis sie den Hebel fand, legte ihn wieder um, und alles erwachte zu neuem Leben.
Sie beeilte sich, alles andere auszuschalten, nur Oswalds und ihr eigener Computer blieben am Netz. So etwas sollte schließlich nicht noch mal passieren.
Aber als sie seinen PC wieder hochgefahren hatte, war da nur eine kurze Mitteilung, wo vorher die Linie gewesen war.
Kopiervorgang abgebrochen.
Sie musste von vorn beginnen.
Sofia korrigierte die Leitsätze fertig. Sie war mit dem Ergebnis ganz zufrieden, auch wenn die Nervosität sie fast umbrachte.
Zweiundachtzig Prozent. Fast geschafft. Gleich wäre der ganze Dreck auf dem kleinen Stick gesichert.
Sie druckte die Leitsätze aus und legte sie ihm ordentlich sortiert auf den Schreibtisch. Dann beschloss sie, ihm die fertigen Textdateien zusätzlich auf den PC zu laden, sodass er darauf zugreifen könnte, wenn er käme. Er würde sich sicher sehr freuen, wäre sogar begeistert.
Sie benutzte ihren eigenen USB-Stick und lud alle Textdateien in einen eigenen Ordner, zog dann den Stick heraus und steckte ihn in die Tasche. Anschließend ging sie rüber zu Oswalds Schreibtisch. Sie starrte nervös auf den ersten Stick, der noch an seinen Rechner angeschlossen war. Auf die kleine Schlange auf dem Bildschirm, die im Schneckentempo aufs Ziel zukroch. Sie sah auf die Uhr. Viertel vor drei. Sie hatte noch Zeit, und immerhin war sie jetzt fast am Ziel.
Achtundneunzig Prozent.
Die Schritte im Flur klangen so vertraut, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Das war völlig unmöglich! Trotzdem hörte sie sie. Ihr schwirrte der Kopf. Wenn sie den Stick jetzt herauszöge, würde man auf dem Bildschirm nach wie vor die Anzeige des Kopiervorgangs sehen.
Die Zeit war zu knapp. Ihr fiel keine Lösung ein.
Verdammt, verflucht, dachte sie. Was sage ich ihm?
Die Türklinke wurde nach unten gedrückt. Sie spürte, wie sie schier von einer Schockwelle fortgespült wurde, als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen in der Tür stehen sah.
»Was hast du an meinem Computer zu suchen?«
Der Hof liegt verlassen da.
Es ist so still, dass ich sie drinnen im Haus hören kann. Ein bisschen Lärm, Gerassel und dann die Lampe, wie sie auf den Marmorboden fällt.
Es scheint alles nach Plan zu gehen.
Ich meine, das Knistern des Streichholzes zu hören, als sie es anzündet. Aber das bilde ich mir sicher ein, denn die Tür ist eigentlich zu dick, als dass ich es hören könnte.
Ich sitze mit dem Rücken davor und halte Wache. So wie ich es versprochen habe. Ich bin hinaufgegangen und habe sie ein letztes Mal betrachtet, lang ausgestreckt in ihren Betten. Vater, der laut schnarcht, und Emilie, die wie im Dämmerschlaf auf der Seite liegt.
Ich weiß, dass ich sie nicht vermissen werde. Ihr Leben ist so was von sinnlos. Sie haben noch nie etwas wirklich Großes vollbracht und würden es auch nicht mehr tun. Auf der Erde ist kein Platz für Menschen wie sie.
Jetzt müsste sie langsam fertig sein.
Das Geräusch des knisternden Feuers dringt bis zu mir heraus. Ich stelle mir vor, wie es in diesem Moment drinnen aussieht. Die Flammen, die sich die Treppen hinaufschlängeln und den Fluchtweg blockieren.
Die großen Glasfronten in der unteren Etage. Massiv wie Wände. Unmöglich zu öffnen.
Es gibt nur einen Weg hinaus für sie. Und zwar hier entlang.
Doch da sitze ich.
Dreißig Sekunden. Mehr hat sie nicht.
Dreißig Sekunden höchstens. Vielleicht nur zwanzig, wenn es gut läuft. Und jetzt drückt ihre Hand die Türklinke herunter.
Sie versucht es zumindest. Erst ganz ruhig, dann hektischer. Am Ende reißt sie daran mit aller Kraft.
Meine Hand stemmt sich dagegen. Fest und unnachgiebig. Mein Rücken presst die Tür ins Schloss.
Der Rauch muss jetzt dicht sein.
Sie klopft und tritt wie eine Verrückte.
»Fredrik! Die Tür klemmt! Hilf mir! Fredrik!«
Dann beginnt sie, vom Rauch zu husten.
Ich bleibe sitzen. Mit dem Rücken zur Tür. Lausche dem Röcheln, Husten und Klopfen. Das Kratzen ihrer Fingernägel am Holz, als sie zusammensackt. Ich sehe vor mir, wie die Flammen sie erreichen.
Die Tür ist furchtbar heiß geworden, deshalb muss ich mich auf den Hof verziehen. Die Tür war doch die ganze Zeit über offen, rede ich mir ein. Sie hätte nur ein bisschen kämpfen müssen. Aber das hat sie nicht getan.
Jetzt brennt es. Der ganze Scheiß brennt.
Ich stehe mitten auf dem Hof und bewundere die Pracht.
Oben im ersten Stock erscheint ein Schatten am Fenster. Das Gesicht von jemandem, der sich dort hingeschleppt hat. Ein schwarzer Punkt, der für einen kurzen Augenblick hinter der Scheibe auftaucht.
Und dann nach hinten fällt, hinein in die Flammen.
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Später sollte Sofia immer wieder denken, sie hätte einen Schutzengel gehabt. Und dass der die Worte gefunden hatte, denn die Antwort war wie von selbst gekommen, als Oswald in der Tür gestanden hatte.
»Sir, das sollte eine Überraschung werden!«
Er trat ein und marschierte schnellen Schrittes vor zum Schreibtisch. Panik übermannte sie, trotzdem blieb sie stehen.
»Eine Überraschung?«
»Ja … Ich hab die Leitsätze fertig.«
Ein leises Pling des Computers.
Kopiervorgang erfolgreich beendet.
Sie zog den Stick heraus und steckte ihn in die Tasche.
»Ich hab die Texte per Stick auf Ihren PC kopiert. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern direkten Zugriff darauf haben. Ausgedruckt hab ich sie natürlich auch.«
Sie zeigte auf den Papierstapel.
Oswald dachte über ihre Erklärung nach. In seinem Blick stand Zweifel. Doch dann machte sich Erleichterung breit, und schließlich sah er aus wie immer. Arrogant und überheblich.
»Ich dachte, Sie wollten die Fähre um fünf Uhr nehmen. Und ich wollte, dass alles fertig wäre, wenn Sie kämen«, fügte Sofia schüchtern hinzu.
»Ein Freund hat mich bei dem schönen Wetter mit dem Boot mitgenommen«, brummte er. »Auch wenn dich das eigentlich gar nichts angeht.«
»Natürlich nicht.«
Sie räumte den Platz vor seinem PC und kehrte zu ihrem eigenen Schreibtisch zurück.
Oswald stand immer noch mitten im Zimmer.
»Mir gefällt das nicht, Sofia, dass du an meinen Computer gehst.«
»Aber das bin ich doch gar nicht – ich hab nichts angerührt. Ich dachte nur, Sie hätten die Datei mit den neuen Texten gern auch digital … Entschuldigen Sie, Sir.«
Er grummelte vor sich hin, ging zu seinem Schreibtisch und nahm Platz. Eine Weile hörte Sofia nichts, weshalb sie davon ausging, dass er die Texte überflog.
»Tatsächlich, sieht ganz so aus, als wären wir fertig. Du kannst mir glauben, dass alle Besucher, die bei meinen Vorträgen waren, ungeduldig auf diese Leitsätze warten. Jeder Einzelne, der heute bei der Veranstaltung war, will uns im Sommer besuchen kommen.«
»Hervorragend!«
»Das kann man wohl sagen.«
Er blätterte die Papierstapel auf seinem Schreibtisch durch.
»Die müssen wir gut verstecken. Morgen druckst du die Leitsätze auf Archivpapier aus und packst sie einzeln in Prospekthüllen. Benjamin hatte solche Hüllen, es müssten sogar noch mehrere Kartons da sein. Hefte alles in einem Ordner ab.«
»Ja, natürlich. Ich könnte gleich heute damit anfangen.«
»Dann mach das.«
Es hatte den Anschein, als hätte Oswald die Episode am Computer für den Moment vergessen. Vor dem Essen surfte er noch im Internet und erledigte ein paar Telefonate.
Enar, der Benjamins Aufgaben übernommen hatte, brachte ihm gegen halb sechs das Abendessen. Sofia wärmte es auf und servierte es ihm mit Mineralwasser.
Oswald stellte indische Sitarmusik an, stand eine Weile am Fenster und sah hinaus aufs Meer.
»Dann gehe ich jetzt zum Essen«, sagte Sofia.
Er gab keine Antwort, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie noch immer um Erlaubnis bat, zum Essen gehen zu dürfen.
Während sie im Speisesaal saß, dachte sie darüber nach, ob er irgendwie feststellen konnte, was sie an seinem Computer gemacht hatte, kam aber zu dem Schluss, dass ihm das nicht möglich war. Eigentlich war er, was technische Zusammenhänge anging, eher unterbelichtet. Deshalb wandte er sich ja auch oft an sie, wenn er Hilfe brauchte.
Als Sofia ins Büro zurückkam, hatte Oswald alle Leitsätze gelesen. Jetzt war er fast euphorisch.
»Die sind wirklich unglaublich gut! Sämtliche Mitarbeiter müssen sie lesen. Sie können das in ihrer Arbeitszeit tun, denn wenn die Gäste erst einmal da sind, haben wir alle Hände voll zu tun. Ich werde morgen beim Meeting mit ihnen reden. Und dann müssen wir beide das Anwesen inspizieren und uns vergewissern, dass alles perfekt ist.«
Er unterdrückte ein Gähnen, als wäre der Gefühlsausbruch zu viel für ihn gewesen.
»Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen.«
Um sieben?, dachte Sofia.
Doch sie nickte nur, half ihm ins Sakko, das über der Rückenlehne des Stuhls gehangen hatte, und sah ihm hinterher, als er durch die Tür verschwand. Sie lauschte seinen Schritten, die im Flur verklangen.
Sie ahnte, wohin er ging, saß da und wartete. Sie wusste, dass sie eigentlich in Benjamins Abstellraum hinuntergehen und die Prospekthüllen holen sollte. Aber es gab nur eines, wonach Oswald sich abends um sieben Uhr sehnen konnte, wenn er so aufgekratzt war. Und Schlaf war das ganz bestimmt nicht.
Sofia lud das Handy und räumte das Büro auf. Dann fuhr sie die beiden Computer herunter, ließ aber das Licht brennen, damit es so aussah, als hätte sie vor zurückzukommen. Leise schlich sie am Personalbüro vorbei, doch keiner schien von ihr Notiz zu nehmen. Die Beleuchtung im Treppenhaus war erloschen, sprang durch die Bewegungsmelder aber automatisch wieder an.
Eilig lief sie hinunter zu Oswalds Zimmer. Ob er wohl dort war? Sie suchte krampfhaft nach einer glaubwürdigen Lüge, als sie die Tür öffnete, doch das Zimmer war leer.
Sie verriegelte die Tür von innen, überlegte es sich dann aber anders und schloss wieder auf.
Wenn er kommt, springe ich einfach aus dem Fenster, dachte sie. Ich werde seine Schritte hören, und bis er hier ist, schaffe ich es, durch das Fenster zu fliehen.
Sie zog das Fenster auf, sah hinunter auf den Rasen. Das sollte klappen. Sie müsste sich nur in den Büschen nahe der Hauswand verstecken. Dass das Fenster offen stand, würde sie auf die Hauswirtschaftsabteilung schieben. Hatten die es eben beim Lüften vergessen.
Sie schaltete den Fernseher an und gab dreimal die »6« ein. Oswald war genau dort, wo sie ihn vermutet hatte. Er saß vollständig angezogen auf Elviras Bettkante, während Elvira neben ihm lag und zu ihm hochstarrte. Oswald fasste mit beiden Händen in das goldene Durcheinander ihrer Locken.
»Hast du auf mich gewartet?«
Elvira nickte. Sie hatte die Bettdecke bis ans Kinn hochgezogen, doch Sofia konnte sehen, dass die Schultern nackt waren. Jetzt zog Oswald die Hände zurück und schlug die Decke nach unten. Er entblößte Elviras spindeldürren Kinderkörper mit den kleinen Brüsten und der schmalen Hüfte.
»Ich fühle mich ein bisschen eingesperrt«, sagte Elvira zaghaft. »Ich glaube, mir fehlt die frische Luft.«
»Selbstverständlich«, sagte er, stand auf und öffnete das Fenster ein Stück. »Ist es jetzt besser?«
»Ja, danke.«
»Ich will dir etwas zeigen. Das gehört zu deiner Vorbereitung.«
Er fummelte an seiner Hose herum, zog und riss an etwas.
Was zum Teufel tut er da?, fragte sich Sofia.
Er hatte sich den Gürtel aus der Hose gezogen und hielt ihn Elvira vors Gesicht.
»Wenn man ihn um den Hals legt und ein bisschen zuzieht, dann verringert das die Sauerstoffmenge im Kopf. Das ist ein fantastisches Gefühl«, sagte er. »Als würde man auf Wolken schweben.«
Elvira sah verwirrt aus.
»Dort werden wir uns auf Seelenebene begegnen. Es ist ein unglaubliches Erlebnis«, redete er weiter.
Ich muss das aufzeichnen, dachte Sofia mit klopfendem Herzen, ich muss diese Szene mitschneiden.
Sie holte ihr Handy aus der Tasche und stellte es gegen eine Vase, die auf dem Couchtisch stand, damit es aufzeichnete, was auf dem Bildschirm lief.
Elvira keuchte und sah ihn mit großen Augen und flehendem Blick an.
»Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Wir üben heute nur ein bisschen. Ich zeig es dir.«
Sie nickte, aber ihr stand die Angst ins Gesicht geschrieben.
Sofia wollte Elvira am liebsten schütteln und sie anschreien, aus ihrer Trance zu erwachen.
Warum ist sie nur so furchtbar dumm?, fragte sie sich. Ich kenne sie doch! Wir haben doch unsere Kaugummis geteilt beim Renovieren, haben über die anderen gelacht, die geschrien und herumgebrüllt haben! Was ist bloß mit ihr geschehen?
Oswald beugte sich vor und legte Elvira den Gürtel um den Hals. Er drückte ihr eine Weile die Hand auf die Stirn, als wollte er sie beruhigen. Dann umfasste er den Gürtel mit beiden Händen und zog zu. Es kam so plötzlich, dass Elvira aufschrie, nach Luft schnappte und ihn entsetzt anstarrte. Er lockerte den Gürtel wieder, ließ sie durchatmen. Doch dann zog er erneut zu, und Elvira verlor fast die Beherrschung und versuchte zu schreien. Er erstickte ihren Schrei, indem er noch fester zog. Elviras Gesicht lief knallrot an.
Er wird sie umbringen!, dachte Sofia verzweifelt.
Dann ließ Oswald den Gürtel plötzlich los und ließ Elvira Luft holen. Er lächelte sie an – ein widerlich süßes Lächeln, das Sofia noch nie an ihm gesehen hatte.
»Du wirst lernen, es zu mögen«, flüsterte er ihr zu. »Ich bin auch ganz vorsichtig. Wir üben das, bis du dich daran gewöhnt hast. Das wird gut. Richtig, richtig gut.«
Eine klebrige Schweißschicht hatte sich auf Sofias Körper gelegt. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie schwitzte. Jetzt stellte sie fest, dass sie sogar zitterte, und der Boden unter ihr begann zu schwanken. Ihr Magen rebellierte.
Hier darf ich mich nicht übergeben, ermahnte sie sich, bloß nicht …
Sie raste in sein Bad, kniete sich vor die Toilette und hielt sich am Sitz fest, entleerte ihren Mageninhalt in die Toilette, kotzte, bis nur noch gelbe Flüssigkeit kam, Galle wahrscheinlich. Dann lag sie eine Weile mit Tränen in den Augen da, bis sie schon befürchtete, dass er fertig wäre und in sein Apartment zurückkehren würde.
Sofia wischte sich den Mund ab, stand eilig auf, zog sich die Kleidung zurecht und spülte. Es roch noch immer nach Erbrochenem, also griff sie zu seinem Rasierwasser und kippte etwas davon in die Toilette. Dann lief sie hinüber ins Wohnzimmer und warf einen Blick auf den Bildschirm.
Er unterhielt sich mit Elvira.
Sofia schaltete Fernseher und Handy aus und steckte das Telefon zurück in die Tasche.
Dann schloss sie das Fenster. Ihre Beine zitterten noch immer, als sie sich vergewisserte, dass ihr Handy auch wirklich in der Jackentasche lag. Anschließend verließ sie Oswalds Apartment und eilte in Richtung ihres Zimmers. Erst auf halbem Weg fiel ihr siedend heiß ein, dass sie das Licht im Büro angelassen hatte. Atemlos rannte sie die Treppe wieder hinauf, schaltete das Licht aus und schloss ab. Sie glaubte schon, seine Schritte im Treppenhaus zu hören, als sie erneut hinunter in ihren Schlafraum rannte. Eigentlich hatte sie in ihr Zimmer gehen wollen, überlegte es sich dann aber im letzten Moment anders.
Ich muss mit jemandem reden, dachte sie. Simon.
Draußen auf dem Hof spürte sie eine eisige Kälte im Nacken. Sie drehte sich um, sah oben am Fenster Oswalds Gesicht, das er an die Scheibe drückte. Panisch drehte sie sich weg.
Wahrscheinlich ist das nur Einbildung, dachte sie. Ich hab so unbändige Angst, dass ich schon anfange zu spinnen.
Sie rannte zum Bauernhof hinüber, wo Simon ihr mit der Schubkarre entgegenkam. Sie lief auf ihn zu und packte ihn am Arm.
»Hör zu! Hör mir bitte zu!«
»Aber Sofia, was ist denn? Ich höre doch!«
Ihre Worte überschlugen sich förmlich, und er musste sie hier und da unterbrechen, damit er ihrem Bericht folgen konnte.
»Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte sie, als sie fertig erzählt hatte.
Simon kratzte sich am Kopf und dachte fieberhaft nach – und zwar so lange, dass Sofia schon anfing, ungeduldig mit den Füßen aufzustampfen.
»Tu es nicht«, sagte er schließlich.
»Warum denn nicht? Bist du bescheuert? Er vergewaltigt eine Minderjährige!«
»Hast du gesehen, wie er sie vergewaltigt hat? Hat sie sich gewehrt?«
»Nein, aber was spielt das für eine Rolle? Sie ist vierzehn!«
»Denk nach, Sofia. Stell dir vor, was passieren wird, wenn du dort anrufst. Die Polizei kommt und wird als Erstes am Tor aufgehalten. Kein Bulle wird ohne Oswalds Erlaubnis eingelassen, das kann ich dir versichern. Er wird sie schmieren und erzählen, er hätte hier ein Mädchen, das ein bisschen Probleme macht – du nämlich. Und wenn das nicht reicht, wird er Östling anrufen. Außerdem ist der Dachboden verschlossen. Er wird ihnen sagen, dass der Raum dort oben unbenutzbar ist. Und dann wird er lachen und ihnen einen Kaffee anbieten, und wenn die Bullen uns wieder verlassen, sind sie die besten Freunde. Was dann mit dir passiert, muss ich wohl nicht erläutern. Du musst lernen, so zu denken wie er.«
So viel hatte Sofia Simon noch nie am Stück sprechen hören.
»Und was ist mit Elvira?«
»Hattest du den Eindruck, er bringt sie um? Ist sie in Gefahr?«
»Nein, nicht direkt. Ich glaube eher, das war erst der Anfang einer Reihe perverser Spielchen, die er mit ihr vorhat.«
»Genau. Und deshalb ist es umso wichtiger, dass du hier rauskommst.«
Das Gespräch mit Simon bewirkte, dass Sofias Anspannung sich ein kleines bisschen legte. Sie sah jetzt klarer. Sie hatte ihm erzählt, was sie hatte loswerden müssen. Innerhalb dieser Mauern gäbe es keine Lösung, keinen Zufluchtsort, keine Gerechtigkeit. Ausbrechen oder untergehen – es führte kein Weg daran vorbei.
»Ich hab Angst um mein Leben«, sagte sie schließlich.
»Ich helfe dir«, antwortete Simon und drückte zuversichtlich ihre Hand.
Als sie den Schlafraum betrat, war es kurz nach acht Uhr. Es war vollkommen still im Zimmer. Sofia sank auf ihr Bett, schaltete ihr Handy ein und rief den Videomitschnitt vom Dachboden auf. Das Bild flimmerte ein bisschen, aber man konnte klar sehen und hören, was sich dort abgespielt hatte.
Sie zog den Kleiderschrank auf, griff nach ihrem Rucksack und nahm den gesamten Inhalt, ein paar Servietten, Besteck, eine Decke und eine Thermoskanne heraus. Die Kanne füllte sie im Badezimmer mit Wasser und schob sie dann zurück in den Rucksack. Ins Innenfach steckte sie den USB-Stick mit den Dateien von Oswalds Computer.
Sie dachte schon darüber nach, ob sie die SIM-Karte aus dem Handy ebenfalls dort deponieren sollte, doch vielleicht würde sie es noch benutzen müssen. Sie nahm Jeans, Unterwäsche und ein paar Pullover aus der Kommode und stopfte alles in den Rucksack. Dann schob sie ihn ganz weit nach hinten unters Bett, damit niemand ihn sehen konnte, und ließ sich auf die Matratze fallen. Erst da bemerkte sie, dass ihre Bluse völlig durchgeschwitzt war.
Jetzt ist es so weit, dachte sie. Ich hab alles, was ich brauche. Jetzt muss ich nur noch die Flucht planen.
Sie musste an Elvira denken – und dann an Gott, der Benjamin nicht gerettet hatte, obwohl sie ihn darum gebeten hatte.
Lieber Gott, flehte sie in Gedanken, bitte rette wenigstens Elvira! Lass nicht zu, dass er sie umbringt!
Ihr Handy klingelte – so laut, dass Sofia vor Schreck einen Satz machte. Sie warf einen Blick auf das Display. Teilnehmer unbekannt. Sie ließ es noch ein paarmal klingeln, war dann aber doch zu neugierig.
»Sofia? Ist da Sofia Bauman?«
»Ja«, sagte sie zögerlich.
»Hier ist Vanja. Vanja Frisk.«
Ich stehe noch eine Weile draußen auf dem Hof.
Das brennende Haus ist hübsch. Es sieht gar nicht aus wie ein Inferno, eher wie ein sprühendes Feuerwerk.
Jetzt steht der zweite Stock komplett in Flammen. Ein stechender Geruch hängt in der Luft, doch es riecht nicht nur angebrannt, sondern auch nach Zeder und Pinie, nach ihren Möbeln, die den Flammen anheimfallen.
Ich gehe hinunter zum Häuschen des Wachmanns und vergewissere mich, dass die Überwachungskameras wirklich ausgeschaltet sind. Und natürlich der Feueralarm.
Der blöde Wachmann, der das alles vergessen hat … Ich setze mich auf seinen Stuhl.
Jetzt beginnt die Verwandlung. Eine komplette Metamorphose. Ich versetze mich in einen Zustand der Panik und Verzweiflung und stelle mir vor, wie es sich anfühlen mag: dem Feuer zu entkommen. Nur knapp. Ich lasse mich in das Gefühl hineinsinken – ein Gefühl, dass ich erfinde, aber nicht spüre.
Dann wähle ich die Nummer und brülle, als jemand abnimmt: »Sie müssen kommen! Verdammt, Scheiße, es brennt! Das ganze Haus brennt!«
Ich schreie wild durcheinander, ich fasele, gebe ihnen schließlich die Adresse.
Dann laufe ich aus dem Wachhäuschen durchs Tor zum Auto, das ich dort extra geparkt habe. Der Mercedes. Ich bin froh, dass ich ihn vor dem Feuer gerettet habe. Den mag ich nämlich wirklich.
Unten auf dem Kiesweg tauchen die Scheinwerfer eines Autos auf. Ein Nachbar hat das Feuer bemerkt.
Er springt aus seinem Wagen und rennt auf mich zu, während ich mich schluchzend über die Motorhaube beuge.
»Wo sind die anderen?«, schreit er. »Die anderen! Die Familie?«
Ich gebe keine Antwort, sondern presse mich auf den Wagen, schluchze und schniefe. Ich zeige in Richtung Haus.
»Da drinnen. Ich konnte nichts … Ich bin zu spät gekommen! Es tut mir so leid!«
Er packt mich bei den Schultern und versucht, mich zu beruhigen.
Da hören wir die Sirenen und sehen das Blinklicht der Rettungswagen.
Das habe ich gut gemacht, denke ich mir.
Die Feuerwehrmänner rollen ihre Brandschläuche aus. Jemand springt aus dem Krankenwagen und rennt auf mich zu. Ich hole tief Luft, um meinen Puls nach oben zu treiben.





41
Sofias Mutter hatte den Blumenstrauß natürlich sofort verschickt. Sie hatte es auch damit so eilig gehabt wie mit allem anderen in ihrem Leben. Und jetzt hatte Sofia Benjamins Schwester in der Leitung und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie versuchte, ihr zu erklären, dass sie mit Benjamin zusammen gewesen sei, ohne genauer darauf einzugehen, wie es dazu gekommen war, dass sie ihre Beziehung beendet hatten. Es klang alles leicht wirr, und Sofia fragte sich, ob Vanja ihr folgen konnte, denn sie schwieg eine ganze Weile.
»Benjamin hat mir von dir erzählt. Er hat erwähnt, dass er auf der Insel ein Mädchen kennengelernt habe. Du musst wahnsinnig traurig sein. Genau wie ich.«
»Ich kann es immer noch nicht fassen. Aber ich würde dich gern treffen und dir etwas erzählen. Etwas von Benjamin.«
Sie spürte, wie Vanja zögerte.
»Später, meine ich«, schob sie schnell hinterher.
»Ja, natürlich. Wir können uns gern treffen«, antwortete Vanja. »Aber vielleicht nicht jetzt sofort. Die Beerdigung steht uns ja noch bevor.«
»Beerdigung? Jetzt schon? Aber sie haben doch noch nicht mal seine Leiche gefunden?«
»Nein, aber das werden sie vermutlich nie. Da ist es besser, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Franz Oswald war hier und hat die Kosten übernommen. Er war sehr nett und hilfsbereit. Vielleicht willst du ja auch zur Beerdigung kommen?«
»Das würde ich gern, aber ich fürchte, das würde mir zu nahegehen«, antwortete Sofia, und das war nicht gelogen.
»Das kann ich verstehen. Du kannst dich aber gern später noch mal melden.«
Sofia hatte ein komisches Gefühl, als sie das Gespräch beendeten.
Irgendetwas war sonderbar gewesen. In Vanjas Stimme hatte sie keinerlei Trauer erahnen können. Ob es daran lag, dass Benjamin und sie sich selten gesehen und sich nicht sehr nahegestanden hatten? Und wie gut hatte sie selbst Benjamin eigentlich gekannt? Irgendwie hatte sie ihn doch nie richtig zu fassen bekommen. Wie hatte Oswald ihn immer genannt? Aalglatt. Benjamin hatte sich auch ihr von Zeit zu Zeit entzogen, und jetzt würde er für immer ein ungelöstes Rätsel bleiben.
Traurigkeit übermannte sie. Jetzt sollte Benjamin also begraben werden, während sich sein Körper bestimmt noch weit draußen im Meer befand und den Fischen als Futter diente. Es gab keine sterblichen Überreste, die man würde bestatten können. Mittlerweile konnte sie sich nicht einmal mehr sein Gesicht in Erinnerung rufen. Es war, als würde er langsam verschwinden.
Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, seine Haut zu berühren, doch sie konnte ihrem Gedächtnis gerade noch seinen Duft entlocken.
Als sie schließlich ins Bett ging, fiel es ihr schwer, zur Ruhe zu kommen. Die Bilder von Oswald und Elvira im Dachzimmer spukten noch durch ihren Kopf. Und je mehr sie versuchte einzuschlafen, umso deutlicher wurden sie.
Sofia setzte sich im Bett auf, knipste das Licht wieder an und holte sich einen Notizblock. Dann begann sie, wichtige Punkte ihres Fluchtplans zu notieren. Sie hätte natürlich auch nach jenem Plan vorgehen können, den sie und Benjamin nie umgesetzt hatten. Aber über Nacht allein im Sommerhäuschen zu sein würde sie nicht durchstehen. Und wie sollte sie den Zaun überwinden, ohne dass der Alarm ausgelöst würde? Simon hatte gesagt, dass er ihr helfen werde. Sie musste unbedingt noch einmal mit ihm reden. Sie würden alles zusammen durchgehen und ihre Gedanken sortieren.
Das Handy klingelte wieder.
Mama.
Sie musste vorsichtiger sein, es auf lautlos stellen, wenn sie es nicht benutzte. Die Vorstellung, jetzt auch noch mit der Besorgnis ihrer Mutter konfrontiert zu werden, überstieg ihre Kräfte, also drückte sie das Gespräch weg und schaltete das Handy aus.
Sie beschloss, um sechs Uhr aufzustehen, da würde sie mit Simon sprechen können, bevor die anderen aufwachten.
»Das wird nicht klappen«, sagte er gleich.
»Warum nicht?«
»Der Elektrozaun funktioniert anders. Es ist nicht nur die Berührung des Stacheldrahts, die den Alarm auslöst. Wenn du über die Mauer springst, reicht die geringste Erschütterung aus.«
»Woher weißt du das?«
»Ich hab ein bisschen herumgeschnüffelt, weißt du? Bauern müssen ja auch ein Hobby haben. Meines ist schon immer Elektronik gewesen.«
»Und was soll ich stattdessen tun?«
»Das Beste wäre ein Stromausfall. Du müsstest einfach den Hauptschalter umlegen. Es dauert zehn Minuten, bis der Notstrom einspringt. Natürlich besteht immer das Risiko, dass jemand die Sicherung einfach wieder reindrückt.«
»Das klingt ja völlig verrückt. Zehn Minuten! Wie weit kommt man in zehn Minuten? Sie werden mich mit ihren Motorrädern verfolgen.«
Er dachte eine Weile nach.
»Nicht, wenn du durch den Wald rennst. Dort kommen sie nicht weit.«
»Mitten in der Nacht? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Und was mache ich, wenn ich an der Fähre bin?«
Simon musste lachen.
»Eins nach dem anderen! Stell dir vor, ich renne zum Hauptschalter, sobald du die Sicherung rausgedreht hast. Und dann tue ich so, als wäre etwas kaputt. Ich helfe doch manchmal, wenn es ein Problem mit der Elektrik gibt.«
Das gab Sofia neue Hoffnung.
»Benjamin meinte, man könnte sich auf der Fähre unter einer Plane verstecken, dort wo die Autos parken. Ich muss einfach so lange darunter liegen bleiben, bis die Fähre ablegt«, überlegte sie laut.
Er nickte und schloss die Augen, als versuchte er, sich alles bildlich vorzustellen.
»Kannst du auf deinem Handy die Wettervorhersage aufrufen? Wenn der Mond scheint, ist es leichter, den Weg durch den Wald zu finden.«
Sie stellte das Handy wieder an und rief eine Wetterseite im Internet auf.
»Das gute Wetter hält die ganze Woche über an.«
»Aber Morgennebel kann es trotzdem geben. Du musst in der Nacht abhauen, bevor der Nebel aufzieht und wenn der Mond noch hoch am Himmel steht.«
»Sofern wir denn einen Mond haben«, erwiderte Sofia und rief einen Mondkalender auf. »Derzeit haben wir Halbmond. Also wäre es gut, noch ein paar Tage zu warten.«
»Ich glaube, du wirst es schaffen«, sagte Simon.
»Immerhin ist das schon mal der Anfang eines Plans.«
»Wir sollten allerdings noch ein bisschen darüber nachdenken«, murmelte er und hatte schon wieder beide Hände in der Erde.
Sofia schleppte die große Kiste mit den Dokumentenhüllen über den Hof. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, die Texte noch einmal auszudrucken und Blatt für Blatt in eine Hülle zu stecken.
Immerhin konnte sie so weiter über ihren Fluchtplan nachdenken, während sie Oswalds idiotischen Auftrag erledigte.
Dann kam dieses Gefühl von Unwirklichkeit wieder in ihr auf, wie sie so mitten auf dem Hofgelände stand. Dass dies alles am Ende doch nur ein Traum war. Was sie in den vergangenen Wochen erlebt hatte, konnte doch gar nicht real sein. So etwas gab es in Wirklichkeit nicht.
Sofia stolperte über einen Stein und ließ beinahe die Kiste fallen. Schimpfend schleppte sie den Karton die Treppe hinauf ins Büro.
Oswald lachte, als sie in der Tür erschien, und winkte sie herein.
»Warum hast du denn sämtliche Hüllen mitgebracht? Willst du jedes einzelne Blatt Papier, das hier im Büro herumfliegt, in eine Prospekthülle eintüten?«
»Nein, nur die Leitsätze«, antwortete sie.
»Sei nicht so griesgrämig, Sofia. Das steht dir nicht. Erledige jetzt deine Arbeit und vergiss nicht, dass wir noch eine Kontrollrunde drehen müssen, bevor ich heute Abend mit dem Personal sprechen will.«
Sie gab keine Antwort, sondern schleppte die Kiste nur weiter zu ihrem Schreibtisch. Ihr Schweigen erregte prompt seinen Missmut.
»Du weißt schon, dass du hier zwei Rollen übernimmst, solange du für mich arbeitest?«, fragte er.
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Aber es ist so: Die eine ist dein Job als Sekretärin, den du ausgezeichnet machst, wenn ich das so sagen darf.«
»Danke, das freut mich.«
»Ja. Aber dann ist da noch deine Rolle als Frau.«
»Ach so? Und was hat das zu bedeuten?«
»Nichts, verstehst du? Du sollst ganz einfach nichts machen, nur Schritt halten. ›Gefügig sein‹ wäre wohl der richtige Ausdruck dafür. Ich mag diesen Ausdruck.«
Er lachte, aber ihr war klar, dass es kein Witz gewesen war. Sie fingerte an ihrem Taschenmesser herum, das sie in der Tasche ihres Blazers dabeihatte – eine eher lächerliche Waffe zur Verteidigung, falls die Dinge im Büro außer Kontrolle geraten sollten.
»Ach, Sofia!«, rief er plötzlich. »Nimm doch nicht immer alles so schrecklich ernst.«
Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es wurde bloß clownesk und steif.
Wie unter einer Dunstglocke aus Ärger, der immer drückender wurde, versuchte sie, sich auf die Arbeit mit den Plastikhüllen zu konzentrieren. Kurz vor dem Abendmeeting war sie endlich damit fertig. Sie heftete die Seiten in einem Ordner ab, und Oswald kam sofort auf sie zugeeilt und nahm ihr den Ordner aus der Hand.
»Ich kümmere mich darum. Er soll an einem ganz bestimmten Ort verwahrt werden. Verstehst du, warum das so wichtig ist?«
»Nicht ganz«, gab sie zu.
»Na ja, wenn auf der ganzen Welt kein einziger Computer mehr funktioniert, dann ist das hier immer noch da«, sagte er und hielt triumphierend die Akte hoch.
Es war spät am Abend. Nachdem sie die lange, einschläfernde Runde übers Gelände gedreht hatten und Sofia sich endlich ausruhen konnte, wanderten ihre Gedanken wieder zu Oswalds Worten. Warum hatte er den Ordner nicht einfach in den Safe gelegt? Dann fiel ihr wieder ein, wie er Benjamin darum gebeten hatte, die Thesen irgendwo draußen auf der Insel zu verstecken. Sie hatte Benjamin nie gefragt, wohin er sie gebracht hatte.
Das war auch etwas, was sie vergessen hatte, weil ein anderes Thema dringlicher gewesen war.
Eine Razzia, dachte sie. Das muss es sein, davor hat er Angst. Er ist so paranoid, dass er glaubt, der Staat und die Regierung wären hinter seinem Gefasel her.
Wieder dachte sie an den vergangenen Abend. Es war spät geworden. Die Sonne war langsam untergegangen und hatte das Büro in rotes Licht getaucht.
»Ich mache noch einen kleinen Spaziergang, bevor ich zu Bett gehe«, hatte Oswald gesagt. Er hatte sich den Ordner, in dem sich die Leitsätze befanden, unter dem Arm geklemmt. Noch nie zuvor hatte sie gehört, dass er das Wort »Spaziergang« benutzt hätte – vielleicht hier und da eine Spritztour mit dem Motorrad, aber für die Natur auf der Insel hatte er sich bislang nie interessiert. Außerdem hatte es schon gedämmert.
Sobald er gegangen war, stand Sofia auf und sah aus dem Fenster. Sie beobachtete, wie er über den Hof ging, mit einem Wachmann sprach und durch das Tor verschwand.
Am liebsten wäre sie ihm sofort gefolgt. Doch was hätte sie dem Wachmann sagen sollen, damit er sie hinausließ? Der würde doch sofort Oswald anrufen. Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf sein Handy, das er auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte – als hätte es nur auf sie gewartet. Sie steckte es in ihre Tasche und rannte die Treppe hinunter.
»Franz hat sein Handy vergessen«, rief sie Benny zu, der im Wachhäuschen saß. »Er erwartet einen wichtigen Anruf.«
Benny war skeptisch.
»Ich muss ihn erst anrufen.«
»Wie willst du das machen, wenn ich hier sein Handy hab?«
Sofia hielt es ihm vor die Nase. Benny brummte etwas, machte dann aber das Tor für sie auf. Sie dachte kurz darüber nach, die Chance zu ergreifen und einfach abzuhauen. Aber ohne ihren Rucksack und so überstürzt – das wäre schlicht verkehrt.
Es wurde immer dunkler, und sie dachte schon, sie hätte ihn verloren, als sie in einiger Entfernung auf der Wiese eine Gestalt sichtete, die auf dem Weg zu den Klippen zu sein schien.
Sie beschleunigte ihre Schritte, bewegte sich trotzdem fast geräuschlos. Er durfte sich nur nicht umdrehen! Doch genau das tat er, als er den Steilhang erreicht hatte. Sofia suchte hastig Deckung hinter einem Baum.
Jetzt fing er an, die Klippen hinabzusteigen. Seine Silhouette zeichnete sich vor dem Himmel ab, der wie ein loderndes Osterfeuer orangefarben und blutrot brannte. Der Sonnenball war fast schon am Horizont verschwunden.
Im nächsten Moment dämmerte es Sofia, wo Oswald da hinabkletterte: Es war dieselbe Stelle, an der Benjamin sie hinuntergeführt hatte. Oswald war also auf dem Weg in die Grotte. In Benjamins Grotte. Was hatte er vor – und was hatte das alles miteinander zu tun? Hatte Benjamin dort damals die Thesen versteckt? Hatte nicht ausgerechnet er sie darum gebeten, die Grotte geheim zu halten? Hatte er sie auch diesbezüglich belogen? Sie wusste nicht mehr ein noch aus.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Oswald wieder zurückkam. Sofia hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, sich näher an den Abstieg anzuschleichen und ihn auf dem Weg nach oben zu überraschen, genau an der Stelle, wo einem schwindlig wurde, wenn man hinuntersah, und man sich gut an den Steinen festhalten musste. Sie hatte darüber nachgedacht, ihn hinunterzuschubsen, sodass er mit dem Kopf auf die Felsen aufschlug und Benjamin ins Meer folgte … und von dort aus direkt in der Hölle landete, wo er hingehörte. Doch dann war sein Kopf über den Steinplatten aufgetaucht, und kurz darauf konnte sie seine große Gestalt mit schnellen Schritten auf sie zukommen sehen.
Sie wich in den Wald zurück, sah einen großen Felsblock und legte sich dahinter flach auf die Erde. Der Boden war bereits mit Tau überzogen, und die Feuchtigkeit sickerte in ihren Rock und Blazer. Oswald war jetzt ganz in ihrer Nähe. Sie konnte das Knacken der Zweige und des Heidekrauts unter seinen Füßen hören. Ihr Herz schlug so schnell und heftig, dass sie fast Atemnot bekam.
Sie wartete, bis es wieder ganz still geworden war, und ließ dann noch ein bisschen Zeit verstreichen. Dann erst stand sie auf und schlich vor zu den Felsen. Das Meer lag still vor ihr, und es war fast komplett schwarz. Dann machte sie sich an den Abstieg. Bei jedem Schritt erinnerte sie sich daran, wie Benjamin sie gelotst hatte. Sie suchte die Umgebung nach der Böschung ab, wo sich der Eingang zur Grotte befand, und entdeckte nach einer Weile die entsprechende Stelle. Sie rutschte hinunter, bis die Öffnung vor ihr lag.
In der Grotte war es feucht und kalt. Der Duft von Oswalds Rasierwasser hing noch in der kühlen Luft. Hier musste es ein Versteck geben. Es konnte nicht anders sein. Sie lief auf und ab und tastete mehrmals die Wände ab, konnte aber nichts finden. Sie wollte schon aufgeben und fuhr resigniert mit der Hand ein Stück höher über den Felsen, als sie plötzlich ein Loch im Stein ertastete. Vorsichtig schob sie die Hand hinein.
Erst fühlte sie nur die Rücken von zwei Aktenordnern. Das mussten die Thesen und die Leitsätze sein. Doch als sie noch tiefer hineingriff, stieß sie auf etwas Hartes. Eine kleine Kiste. Sie bekam sie zu greifen und zog sie heraus.
Es war ein Kästchen aus Metall. Sofia klappte es auf und tastete über den Inhalt. Ihr war sofort klar, worum es sich handelte, denn einen solchen Gegenstand hielt sie jeden Tag in den Händen: ein Diktiergerät. So eines, auf das Oswald all seine Texte aufsprach.
Es musste einen guten Grund geben, warum er es hier lagerte. Schließlich kletterte er nicht jeden Tag auf den Felsen herum. Sie klappte das Kästchen wieder zu und schob es sich in die Tasche. Die Ordner ließ sie liegen. Die blöden Thesen und die Leitsätze konnte sie mittlerweile vermutlich sowieso auswendig.
Auf dem Weg hinauf zitterte ihr Körper zusehends, und sie stolperte einige Male, schaffte es dann aber doch heil bis nach oben. Ihr war klar, dass sie inzwischen erbärmlich aussah. Eine Laufmasche in ihrem Nylonstrumpf wurde immer größer, Blazer und Rock waren durchnässt und sicherlich voller Moosflecken.
Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Mond war aufgegangen, schwebte am Himmel und schimmerte hin und wieder durch die zarten Wolken. Sofia rannte zurück und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Oswald noch nicht nach ihr gefragt haben möge.
Benny sah sie mit großen Augen an, als sie wieder zum Tor kam.
»Ich hab ihn überall gesucht, aber ich konnte ihn nicht finden«, meinte sie mit gespielter Verzweiflung in der Stimme.
»Er ist längst zurückgekommen.«
»Oh nein! Hat er sich nach mir erkundigt?«
Benny schüttelte den Kopf und öffnete die Pforte. Sie konnte ihm ansehen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sie hinausgelassen hatte.
Oswalds Handy und das kleine Kästchen klapperten in der Tasche ihres Blazers, als sie über den Hof rannte. Sie wusste, sie müsste das Handy schnellstmöglich zurücklegen, bevor er danach suchte – aber vielleicht nicht gerade in einem Zustand, als hätte sie soeben im Wald mit einem Bären gekämpft.
Im Schlafraum hing nirgends ein sauberer Blazer, nur ein zweiter Rock, also wischte sie ihren Blazer bloß mit einem Handtuch sauber und zog den frisch gereinigten Rock und eine neue Strumpfhose an.
Das Büro war leer. Sofia legte das Handy auf Oswalds Schreibtisch und berührte das kleine Metallkästchen in der Tasche. Dann zog sie eine Schublade auf und fand das andere Diktiergerät. Das benutzte er täglich. Also war der Apparat aus der Grotte ein anderer. Die Neugier war fast unerträglich, am liebsten hätte sie sich die Aufnahme sofort angehört, doch das musste warten. Das Gerät würde bei den anderen Dingen, die sie bereits zusammengetragen hatte, im Rucksack unter dem Bett landen.
Es war fast elf Uhr, und sie glaubte nicht, dass Oswald noch einmal zurückkäme, also fuhr sie die Computer herunter, machte das Licht aus und wollte gerade die Tür abschließen, als sie seine Schritte im Flur hörte. Er kam schnellen Schrittes auf sie zu und war furchtbar wütend.
»Wo bist du gewesen?«, fuhr er sie an.
»Sir, ich hab Sie überall gesucht. Sie hatten Ihr Handy vergessen, und ich dachte, Sie bräuchten es vielleicht … Ich bin wirklich überall herumgerannt.«
»Und warum hast du deinen Pager nicht bei dir?«
Sie fasste in ihre Jackentasche.
»Mist, den hab ich wohl vergessen …«
»Schick beim nächsten Mal eine Nachricht auf meinen Pager, verdammt! Jetzt hab ich dieses blöde Handy überall gesucht. Hast du eigentlich den Verstand verloren?«
»Entschuldigung. Beim nächsten Mal denke ich daran.«
»Manchmal benimmst du dich wirklich wie der letzte Vollidiot«, sagte er und riss ihr das Handy aus der Hand.
»Entschuldigung …«
Doch ihre Stimme hörte er kaum noch, er war bereits wieder auf dem Weg nach draußen.
Sofia fragte sich, wie viel Zeit ihr eigentlich blieb.
»Ihr Name ist also Franz Oswald von Bärensten?«
Ich blicke hinab auf sein Aufnahmegerät und dann wieder in sein grimmiges Gesicht.
»Ja, aber meine Eltern haben mich immer nur Fredrik genannt.«
Ich quetsche ein paar Tränen heraus.
»Sonderbarer Spitzname für Franz«, antwortet er.
»Klingt schwedischer … Immerhin stammen wir aus Schweden.«
Er sieht mich besorgt an. Dann lässt er die Bombe platzen.
»Es hat den Anschein, als hätte Ihre Schwester den Brand gelegt. Wir haben jetzt die Ergebnisse der Ermittlungen. Sie hat offenbar versucht, aus dem Haus zu fliehen, nachdem sie es angezündet hat, doch das Türschloss der Haustür hatte sich verklemmt. Sie ist an einer Rauchvergiftung gestorben.«
»Niemals! Das ist doch unmöglich!«
»Was meinen Sie damit?«
»Sara konnte keiner Fliege etwas zuleide tun!«
Mindestens zehnmal hat er mich schon gefragt, wo ich gewesen bin, als das Feuer ausbrach, was ich gesehen habe, all diese Dinge.
Es gibt keine Lücken. Alles stimmt.
Es gibt mir einen Kick, hier zu sitzen und ihn anzulügen. Das beweist, wie kinderleicht es ist, Autoritäten an der Nase herumzuführen.
»Gab es zwischen Sara und Ihren Eltern irgendwelche Unstimmigkeiten?«
»Nein … würde ich nicht sagen. Aber Sara fühlte sich manchmal ein wenig unverstanden.«
Jetzt ist er ganz Ohr.
»Ach ja? Wie muss ich mir das vorstellen?«
»Sie schlug ein bisschen aus der Art, war leicht verschroben, und meine Eltern kamen nicht immer gut damit klar.«
»Kann es sein, dass Sara einen Groll auf Ihre Eltern hegte?«
Ich tue so, als dächte ich nach, bis er mich mit einem Räuspern wieder an seine Frage erinnert.
»Schon möglich«, antworte ich. »Aber meine Güte, das ist doch schrecklich!«
Mit einem Mal wirkt er aufgeblasen und selbstzufrieden. Ein kompletter Idiot, wie alle Bullen.
»Aber jetzt, wo Sie es sagen«, fahre ich fort. »Es gab da mal ein Feuer im Hühnerhaus der Nachbarn. Unsere nächsten Nachbarn wohnen ein Stückchen entfernt, und dort hat es vor einer Weile gebrannt. Es war Brandstiftung, sagte die Polizei damals, aber ich hätte nie gedacht, dass Sara …«
Er nickt energisch und fordert mich mit einem Ruck seines schweißnassen Kinns auf weiterzuerzählen.
Ich schweige erst. Als würde ich mit mir ringen.
»Tja, und dann war da noch dieser Vorfall in der Schule … Jemand hatte Sara beschuldigt, einen Schüler mit einem Messer angegriffen zu haben, zusammen mit einem maskierten Mann. Das klang damals völlig durchgeknallt, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke … Das darf doch alles nicht wahr sein!«
Ich lasse meinen Kopf auf die Unterarme sinken.
Mein Rücken zittert.
Es ist der letzte Akt einer richtig guten Vorstellung.
Er schüttelt mir die Hand, spricht mir sein Beileid aus und rät mir, Hilfe bei einem Psychologen zu suchen. So käme ich besser über den Schock und den großen Verlust hinweg.
»Ja, das sollte ich tun«, antworte ich.
Und grinse innerlich.
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Der Regen fing am Abend mit vereinzelten Tröpfchen an und ging dann in einen beharrlichen Niederschlag über, der stundenlang anhielt. Erst spät in der Nacht kam der richtige Wolkenbruch. Anna stand am Fenster, als Sofia aufwachte. Das Prasseln des Regens an die Scheibe war beinahe ohrenbetäubend.
»Schau dir das an! So etwas habe ich noch nicht gesehen.«
Sofia ging zum Fenster und versuchte, durch den Vorhang aus Wasser irgendetwas zu erkennen. Vor dem Kuhstall hatte sich ein kleiner See gebildet.
»Wir sollten rausgehen und kontrollieren, ob alles in Ordnung ist«, sagte sie zu Anna.
Sie versuchten, Elin zu wecken, doch die knurrte nur und zog sich die Decke über die Ohren.
»Egal«, sagte Anna. »Dann gehen wir ohne sie.«
Schnell zogen sie ihre Regenjacken über die Nachthemden und schlüpften in die Stiefel.
Es goss in Strömen, als sie auf den Hof hinaustraten. Der Regen war wie eine Mauer, die ihnen die Sicht nahm. Ein Brausen erklang von der Seite, wo die Wohnhäuser lagen, als strömte ein Fluss zwischen den Gebäuden hindurch. Irgendwie hatte der Regen die Alarmanlage aktiviert, denn mit einem Mal heulte die Sirene los, und die Sucherstrahler schwenkten über den Hof. Doch kein Mensch war zu sehen.
»Wo sind bloß die anderen?«, schrie Anna.
»Ich schicke Bosse eine Nachricht«, erwiderte Sofia.
Im selben Moment hörten sie das Motorrad, und Benny, der Wachdienst hatte, kam angeschlittert.
»Schau mal da!«, rief Anna und zeigte auf die Wohnhäuser. Auf dem Rasen vor dem Haus hatte sich eine riesige Wasserlache gebildet. Der Erdboden war zu den Gebäuden hin abgesackt, und eine Wasserkaskade drang durch den Spalt unter der Tür ins Innere der Häuser.
»Hol die anderen!«, rief Sofia Benny zu. »Die Wohnhäuser stehen unter Wasser!«
Anna watete durch die Lache, die mittlerweile knietief war.
»Hier muss irgendwo ein verstopfter Abfluss sein …«
Jetzt kam auch Sofia zu ihr gestakst. Als das kalte, lehmige Wasser über den Rand ihrer Stiefel schwappte, zuckte sie zusammen.
Nach und nach kamen die anderen auf den Hof gelaufen. Erst standen sie ratlos da und sahen zu, wie Anna und Sofia mit den Händen in der Lache wühlten. Der Pulk wurde immer größer. Oswald war nirgends in Sicht.
»Ich hab ein Gitter gefunden!«, schrie Anna. Sie hielt die Arme wieder ins Wasser und begann, an etwas zu ziehen.
Sofia eilte zu ihr, um ihr zu helfen. Das Gitter steckte voll Heu, Laub und Abfall und hatte so den Ablauf blockiert. Sie holten jede Menge Dreck heraus, und langsam floss das Wasser wieder ab. Bosse, Benny, Sten und Simon waren ihnen zu Hilfe gekommen und standen inzwischen ebenfalls in der Lache. Sie hatten das Gröbste verhindern können, das Wasser strömte nicht länger in die Wohnhäuser, und die Lache wurde von Minute zu Minute kleiner.
Der Regen ebbte ab, die Wolken rissen hier und da auf, und am Horizont ließ sich die Sonne sehen.
Es war kurz vor fünf Uhr am Morgen.
Vorsichtig schob Anna die Tür zu einem der Wohnhäuser auf. Es sah aus, als hätte ein Orkan dort gewütet. Wasser bedeckte den kompletten Fußboden. Der Teppich, der einmal korallenfarben gewesen war, war nun schmutzig grau. Möbel, die die Flut umgeworfen hatte, lagen kreuz und quer auf dem Boden.
Das gleiche Bild bot sich auch in den anderen fünfzehn Häusern, deren Eingänge zum Rasen hin lagen.
Und in zehn Tagen sollten die ersten Gäste hier einziehen.
Sie waren sofort in Oswalds Büro beordert worden. Die Adern auf seiner Stirn pochten sichtbar, und als er schrie, flogen Speicheltröpfchen durch die Luft. Seinen Briefbeschwerer, all seine Stifte und einen Notizblock hatte er bereits nach ihnen geschmissen. Anfangs hatte sich die Wut nicht gegen einen Einzelnen gerichtet, er hatte einfach blindlings herumgebrüllt, sie seien allesamt inkompetente Idioten, und dann war noch eine ganze Reihe anderer unschöner Beschimpfungen gefolgt. Doch jetzt sah er Bosse unverwandt an, der es gewagt hatte, den Mund aufzumachen und einen Vorschlag vorzubringen.
»Wir können das Wasser mit einem Staubsauger absaugen. Dann muss nur noch aufgeräumt werden.«
»Nur?«, brüllte Oswald. »Du hältst das offensichtlich für eine Bagatelle! Hast du dir den Schaden angesehen? Bist du überhaupt in den Räumen gewesen?«
»Nein, also … Ich hab mir ein paar angeschaut, aber …«
Das war genug. Oswald stürzte auf ihn zu, packte ihn am Hemdkragen und zog Bosses Gesicht ganz dicht an seines heran. Dann stieß er ihn nach hinten, sodass Bosse der Länge nach zu Boden krachte. Er landete auf dem Hintern und schlug dann mit dem Kopf auf dem Marmorboden auf. Erst schien er bewusstlos zu sein. Er lag mit geschlossenen Augen reglos da. Doch dann kam er zu sich, schlug die Augen auf und starrte, vor Schreck wie gelähmt, zu Oswald empor, der breitbeinig über ihm stand.
Oswald ging in die Knie und setzte sich auf Bosses Brustkorb. Dann legte er ihm die Hände um den Hals und würgte ihn. Ein unheimlicher Laut drang aus Bosses Kehle, aber Oswald drückte ihm weiter die Luft ab.
Ich muss ihm Einhalt gebieten, dachte Sofia panisch, ich muss … ich muss …
»Ich hab eine Idee!«, rief sie.
Und Oswald ließ tatsächlich von Bosse ab und sprang auf. Einen Moment lang schien er irritiert zu sein und zupfte nur seine Kleidung zurecht, während Bosse immer noch am Boden lag und nach Luft rang. Die Verwirrung, die Oswald eben noch anzusehen gewesen war, war verflogen, und schon kochte er wieder vor Wut.
»Habt ihr gesehen, wie dieser Blödmann mich angesehen hat? Habt ihr sein widerwärtiges Grinsen gesehen?«
Keiner antwortete, aber die meisten nickten.
»Seht ihr diese Fischaugen? In ihm ist überhaupt kein Leben.«
Weil kein anderer etwas sagte, brachte Bosse vom Boden ein leises »Sie haben recht, Sir« heraus, woraufhin die Atmosphäre noch angespannter und unangenehmer wurde.
»Was für eine Idee?«, fragte Oswald und drehte sich in seiner gewohnt arroganten Art zu Sofia um.
»Wir könnten verschiedene Teams bilden. Ein Team übernimmt das Staubsaugen und …«
»Halt die Klappe! Davon will ich nichts hören. Diese Idioten hier sollen das in den Griff bekommen.«
Er zeigte auf die kleine Gruppe, die vor ihm stand: Anna, Corinne, Krister und Joel, diejenigen, die die Verantwortung für die Wohnhäuser trugen.
Im selben Moment kam Sofia der Gedanke, dass noch jemand sterben könnte. Dass nach Benjamin bald ein anderer verunglücken würde. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber es würde wieder geschehen. Dann argwöhnte sie, dass Oswald vielleicht genau das beabsichtigte. Dass er dieses Chaos, die Krisen und die Momente, in denen er aus der Haut fahren und sich abreagieren konnte, schlicht und ergreifend genoss. Es war eine abstruse Idee, aber nicht annähernd so abwegig, wie es auf den ersten Blick den Anschein haben mochte.
Langsam stand Bosse vom Boden auf. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, das Hemd hing ihm aus der Hose, und seine Augen waren blutunterlaufen.
Er ist nur noch ein Wrack, dachte Sofia. Wenn ich ihn ansehe, sehe ich mich selbst in einer Woche oder einem Monat. So werde ich aussehen, wenn ich hier nicht bald rauskomme.
»Gib mir dein Diktiergerät!«, bellte Oswald ihr zu.
Sie holte es aus ihrer Schreibtischschublade, schaltete es ein und reichte es ihm, und dann begann er, die sogenannten Konsequenzen dafür zu verkünden, was in den Wohnhäusern passiert war.
»Das hier gilt auch für dich«, sagte Oswald zu Bosse, als er mit seinen Aufzeichnungen fertig war. »Du hast das Personal nicht annähernd im Griff.«
Sofia konnte nicht länger an sich halten. Die Ungerechtigkeit pochte so heftig in ihrem Kopf, dass es sich anfühlte, als platzte ihr gleich der Schädel.
»Sir, ich will nicht widersprechen. Aber Anna sollte nicht bestraft werden. Sie hat die Ursache für die Verstopfung ausfindig gemacht. Und bald sind die Gäste da. Anna kümmert sich in den Wohnhäusern um alles – das biologisch angebaute Essen, die Zimmer, den Fitnessraum, um das ganze Programm … Wir brauchen sie.«
Doch Oswald lachte nur.
»Was sagst du? Anna kümmert sich um das Programm? Bist du wirklich so beschränkt? Und was kümmern mich die Wohnhäuser, das Essen, die Zimmer? Das ist nichts! Kapierst du nicht, dass es nur um die Thesen geht? Die Thesen!«
Dabei schlug er mit der flachen Hand so laut auf den Schreibtisch, dass es krachte.
»Aber gut. Anna bekommt keine Strafe. Doch beim Aufräumen hilft sie mit, und du bist auch dabei, weil du so ein loses Mundwerk hast.«
Sofia sah, dass sein kleiner Finger leicht zitterte. Sie hoffte, dass er sich bei dem Angriff auf Bosse ebenfalls verletzt hatte.
»Was glotzt du so?«, schrie er sie an, und Sofia zuckte vor Schreck zusammen.
Sie ließ den Blick durch das Straflager wandern, betrachtete die bleichen, halb nackten Körper, die sich um den Gartenschlauch versammelt hatten. Sie benutzten ihn zum Duschen. Corinne stand dort zwischen den Jungs. Sie hatte nur einen Slip und ihren BH an, ansonsten war sie nackt. So lauteten die Regeln. Ihre Unterkunft – ein kleines Militärzelt, das in der Mitte durchhing – flatterte leicht im Wind. Die Kleider der Bewohner hingen an einem Seil, das zwischen zwei Bäumen gespannt war, wenn sie duschten.
Hier hausten nun diejenigen, die als absoluter Abschaum bezeichnet wurden, die Untersten im Büßerprogramm. Der letzte Schritt, ehe man ins Wasser geschickt wurde und für alle Zeit verschwand. Aber natürlich kam es nicht dazu. Oswald würde sich für sie etwas viel Schlimmeres ausdenken, etwas, was noch erniedrigender wäre.
Das Zelt war hinter einem kleinen Wäldchen aufgestellt worden, damit es keiner vom Anwesen aus sehen konnte. Die Zeltbewohner hatten weder Zugang zu Essen noch Wasser vom Landsitz. Nur den Gartenschlauch durften sie benutzen. Ihre Notdurft müssten sie in Eimern verrichten, hatte Oswald angeordnet; der Zugang zu den Toiletten in den Gebäuden sei ihnen ebenfalls verwehrt. Sie mussten bei Simon bitten und betteln, wenn sie etwas zu essen haben wollten, und wenn sie damit erfolgreich waren, mussten sie das Gemüse roh essen, denn sie durften keinen Fuß in die Küche setzen oder offenes Feuer auf dem Gelände machen. An Tagen, an denen es kein Gemüse gab, mussten sie die Reste essen, die von früheren Mahlzeiten übrig geblieben waren.
Die kleine Gruppe, die im Zelt vor sich hin vegetierte, bestand aus Bosse, Corinne, Joel und Krister. Sten, der sie bewachen sollte, stand neben einem Baum und starrte sie an, besonders die halb nackte Corinne. Sie alle sollten die vier Wohnhäuser wieder in Paläste verwandeln, bevor die Gäste kamen.
Sofias Pager piepste.
Sofort ins Büro.
Es war halb neun Uhr abends, und Sofia wollte Oswald an diesem Abend lieber nicht noch einmal sehen. Doch jetzt durfte sie sich keinen Fehltritt erlauben. Ein einziger Schnitzer, und auch sie würde in Unterwäsche unter dem Gartenschlauch duschen.
Als sie die Tür zum Büro aufschob, schien es auf den ersten Blick leer zu sein. Oswald saß nicht an seinem Schreibtisch, und es brannte auch kein Licht. Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein, und im nächsten Moment fiel er auch schon über sie her.
Oswald hatte hinter der Tür auf sie gewartet. Er hatte sich auf sie gestürzt wie ein Tier, griff nach ihren Schultern und drehte sie zu sich herum, dann schubste er sie so fest nach vorn, dass sie sich den Kopf an der Wand anschlug. Sein Körper drückte sich von hinten an ihren. Er packte ihre Handgelenke und zog ihre Arme hoch an die Wand, während er sich gegen sie presste, bis sie unfähig, sich zu bewegen, und völlig schutzlos vor ihm stand. Er hatte eine Erektion. Und er war so furchtbar wütend, dass er keuchte. Irgendetwas zwickte in ihrem Nacken, und mit Entsetzen wurde ihr klar, dass es seine Zähne waren, die nach ihr schnappten. Eine Hand schob sich unter ihre Jacke. Er fand ihre Bluse und riss so heftig an den Knöpfen, dass sie absprangen und auf den Marmorboden kullerten. Oswald umfasste ihre Brust und drückte sie so fest, dass Sofia aufschrie. Sie war wie gelähmt vor Angst, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie musste mit aller Macht an sich halten, um nicht vor Angst in die Hose zu machen. Sie schrie kurz auf – es war kein richtiger Hilferuf, aber immerhin ein schriller Schrei –, und er ließ von ihr ab.
Dann machte er ein paar Schritte zurück. Seine Stimme war schroff und heiser.
»Du unverschämte Schlampe wirst jetzt um Verzeihung bitten, weil du mir vor diesen anderen Idioten widersprochen hast. Auf die Knie!«
In seiner Stimme schwang ein neuer, gewaltsamer Unterton mit.
Sofia stand noch immer wie an die Wand genagelt da und vermochte sich nicht zu bewegen. Als hätte sie überhaupt keine Luft mehr, als wäre ihre Lunge kollabiert.
»Auf die Knie, hab ich gesagt!«
Langsam sank sie vor ihm auf die Knie. Sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, also starrte sie auf den Boden.
Genau da hätte sie es gern gesagt: dass er zur Hölle fahren solle. Ihre Lippen formten die Worte, doch es fehlte der Ton. Tief in ihr schrie eine warnende Stimme, er werde sie totschlagen, wenn sie sich ihm jetzt widersetzte. Also schluckte sie die Worte hinunter und schloss langsam den Mund. Sie wusste, dass sie seine Geduld bereits überstrapaziert hatte, und um Verzeihung bitten musste.
»Entschuldigung …«, flüsterte sie.
»Sieh mir in die Augen!«, schrie er.
Sie blickte auf und schaute ihm in das wutverzerrte Gesicht.
»Entschuldigung«, flüsterte sie noch einmal.
»Lauter! Ich kann dich nicht hören.«
»Entschuldigung!«, schrie sie.
»Gut. Und jetzt hau hab. Bevor ich richtig wütend werde.«
Sie stand auf, rückte ihren Rock zurecht, der ihr über die Beine gerutscht war, zog den Blazer nach unten und machte ein paar Knöpfe zu, damit die zerrissene Bluse niemandem auffiel. Als sie die Tür ansteuerte, hielt Oswald sie auf.
»Morgen kommst du wieder wie ein normaler Mensch zur Arbeit. Denn wer hat hier das Sagen?«
»Sie, Sir.«
»Genau. Und jetzt verschwinde!«
Auf dem Weg zum Zimmer liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie biss die Zähne zusammen, damit es niemand hörte.
Ihr Zimmer war leer. Sofia warf sich aufs Bett und ließ den Tränen erneut freien Lauf. Sie hätte Nein sagen können, doch das Risiko hatte sie nicht eingehen wollen. Dafür hasste sie sich selbst. Wut loderte in ihr auf. Sie hämmerte mit den Fäusten auf den Bettüberwurf ein, sprang auf, trat vor Wut gegen die Kommode. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie nachgegeben hatte. Sie hasste seinen Körper, seine kräftigen Hände, seinen verfluchten Mund, der ständig Schimpfwörter ausspuckte, und sein ekliges Rasierwasser. Sie hasste es, hasste es abgrundtief.
Reiß dich zusammen, Sofia Bauman, sagte sie sich dann. Reiß dich jetzt ein Mal zusammen!
Sie zog den Blazer und die kaputte Bluse aus und warf beides in den Papierkorb.
Noch immer tat ihr die Brust weh, und noch immer konnte sie das Gewicht seines Körpers in ihrem Rücken spüren. Die Bisse im Nacken taten nach wie vor weh.
Als Sofia ihre Schublade nach einem neuen Pullover durchsuchte, fiel ihr Blick auf den Notizblock. Nachdem sie sich den Pullover angezogen hatte, holte sie ihn heraus, nahm sich einen Stift und setzte sich damit aufs Bett. Sie malte erst ein Strichmännchen, einen Teufel mit Hörnern, buschigen Augenbrauen und einem fiesen Lächeln.
Dann riss sie das Blatt ab, faltete es zusammen und schob es in die Tasche. Sie rannte die Treppe hinunter, hinaus auf den Hof. Es war niemand zu sehen, also schlich sie um die Hausecke und in die Garage.
Sein Lieblingsmotorrad entdeckte sie sofort: Es stand in einer Ecke und glänzte wie frisch poliert. Sofia nahm ihr Taschenmesser zur Hand. Sie zögerte einen Moment, dann rammte sie das Messer in den Sitz. Das Leder knarzte schier göttlich, als sie die Klinge hindurchzog. Dann griff Sofia nach der Zeichnung mit dem Teufel und steckte sie in den Schlitz.
Auf dem Rückweg lief sie am Gewächshaus vorbei. Mit Simon besprach sie ihren Plan.
Als sie zurück im Schlafraum war, kamen die Zweifel wieder. Sie überrollten sie wie eine Dampfwalze und begruben all ihren Mut unter sich, den sie den Abend über gesammelt hatte. Sie verstand nicht, wie man sich einer Sache erst so sicher sein konnte und dann doch wieder daran zweifelte.
Benjamin ist tot, dachte sie, und Oswald wird auch Elvira bald umbringen. Heute hat er Bosse fast erwürgt, und mich wird er das nächste Mal, wenn er wütend ist, vergewaltigen. Was wird geschehen, wenn er mich mit dem Rucksack erwischt, in dem sich all seine Geheimnisse befinden?
Bald würden Elin und Anna kommen, und sie würden das Licht ausknipsen, und sie würde so tun, als schliefe sie bereits.
Sie ging ins Badezimmer und starrte ihr eigenes Spiegelbild an, versuchte, den Blick nicht von ihren verschreckten Augen abzuwenden. Sie hatte keine Wahl mehr, sie musste die Flucht wagen, jetzt oder nie, auch wenn die Angst ihr den Hals zuschnürte.
Sie schlich hinaus in den Flur, lief die Treppe hinunter und steuerte den Sicherungskasten an, spähte kurz durch das Fensterchen in den Hof hinaus und stellte fest, dass die Leiter an der Mauer lehnte. Simon hatte sie dort bereitgestellt.
Dann zählte Sofia die Schritte vom Sicherungskasten zum Zimmer. Dann die von der Tür bis zum Bett.
Sie angelte ihren Rucksack aus dem Versteck, zog ihre Windjacke aus dem Kleiderschrank, wickelte sie um den Rucksack und schob das Bündel zurück unters Bett. Davor stellte sie ein Paar Turnschuhe, solche zum Hineinschlupfen, weil keine Zeit zum Schnürsenkelbinden war.
Vor der Tür konnte sie gedämpfte Stimmen hören. Eilig kroch sie unter die Decke und schloss die Augen.
Alles war vorbereitet.
Nur noch eine gute Stunde.
Sie begann, die Minuten zu zählen.
Verstohlen schaue ich über seine Schulter zum Fenster hinaus.
Draußen geht gerade die Sonne unter. Es ist, als badete meine Zukunft im Sonnenuntergang.
Ich kann mich auf die Zahlen und sein Geschwafel nicht konzentrieren.
»Es sieht ganz danach aus, als würde die Versicherungsgesellschaft den Verlust der Villa nicht übernehmen«, sagte er. »Es war schließlich Brandstiftung.«
Ich nicke. Ist mir doch egal. Dann werde ich eben das Grundstück verkaufen, Hauptsache, ich bin den Mist los.
»Aber Sie erben trotz allem ein enorm großes Vermögen«, fährt er fort. »Natürlich auch die Investments. Wenn Sie möchten, dass ich es Ihnen genauer erläutere …«
Ich hebe die Hand.
»Nein danke, es reicht. Ich kann nicht hierbleiben, das verstehen Sie sicher. Hier erinnert mich zu viel an …«
Ich verstumme, und er nickt.
»Sie gehen nach Schweden zurück?«
»Ja, ich denke schon. Ich spiele mit dem Gedanken, mein Studium wieder aufzunehmen.«
Er setzt wieder an und spricht über Geldanlagen und darüber, wie ich das alles am besten verwalte, doch ich höre nur mehr mit halbem Ohr zu. Stattdessen denke ich darüber nach, wie wichtig ich für die Menschheit sein werde.
Der Einzige, der die Wahrheit kennt.
Die Wahrheit über das Wasser draußen vor Dimö.
Die Wahrheit über die Dunkelheit in der Abstellkammer auf der Fähre.
All diese Wahrheiten habe ich erlebt. Ich denke daran und kann Kraft daraus ziehen.
Die Wahrheit als Quell der Stärke – der wichtigste Quell von allen.
Die Sonne ist hinter dem Horizont fast komplett verschwunden. Trotzdem ist jetzt der Zeitpunkt, da das Abenteuer beginnt.
Und eine Sache weiß ich ganz sicher: Die Menschen, die meinen Weg kreuzen, mit denen ich zu tun habe, werden danach nicht mehr dieselben sein.
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Irgendwo bellte ein Hund.
Auf dem Landsitz heulte der Alarm.
Bloß nicht ohnmächtig werden, auf gar keinen Fall!, sagte sich Sofia immer und immer wieder.
Doch ihre Beine gaben nach, und ihre Kräfte schwanden.
Der Mann, der ihr auf dem Weg entgegenkam, blieb stehen.
Das Dröhnen der Sirene mischte sich mit dem Trommeln des Regens und dem mittlerweile noch aufgeregter klingenden Gekläff des Hundes. Die Lichtkegel schwenkten über die Baumkronen. Es war ein wildes Durcheinander aus Geräuschen und Bildern, die immer schwächer wurden, während sie langsam das Bewusstsein verlor.
Sie sank in die Hocke, fiel dann auf alle viere und stützte sich mit beiden Händen auf dem Erdboden ab.
Bloß nicht ohnmächtig werden!, ermahnte sie sich erneut.
Der Funkenregen hinter den Augenlidern wurde schwächer. Undeutliche Konturen tauchten in ihrem Blickfeld auf, die Steine, die auf dem Weg lagen, ihre Turnschuhe …
Ihr Puls wurde langsamer, und ein neuerlicher Energieschub riss ihren Körper mit. Dann spürte sie die Hände an ihren Schultern, die sie stützten und versuchten, sie vor dem Umkippen zu bewahren.
»Was ist los?«
Sie sah zu ihm hoch, doch sein Gesicht war verschwommen. Hinter ihm knurrte ein Hund.
»Sofia! Das bist doch du?«
Langsam wurde sein Gesicht scharf. Ein freundliches Gesicht.
Edwin Björk. Der Fährmann.
Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und aus ihrem Mund kam nur ein unheimliches Stottern.
Er schob die Hände unter ihre Achseln und half ihr auf.
»Was ist passiert?«
Mit einem Mal funktionierte ihre Zunge wieder, und die Worte strömten wie ein Wasserfall aus ihr heraus.
»Bitte, bitte, helfen Sie mir! Ich flehe Sie an! Sie sind hinter mir her!«
Björk sah sie mit großen Augen an.
»Natürlich helfe ich dir. Meinst du die Sekte? Machen sie Jagd auf dich?«
Er wartete ihre Antwort nicht ab, packte sie stattdessen am Arm und stützte sie.
»Schaffst du es, noch ein Stückchen zu laufen?«
Sofia nickte.
»Ich wohne ganz in der Nähe. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich bin nur mit dem Hund rausgegangen.«
»Wohnst du hier? Mitten im Wald?«
»Ja, auf einem schönen alten Hof.«
Sofias Puls schlug immer noch so heftig, dass es in ihren Ohren rauschte und sie den Fährmann nur schwer verstehen konnte. Sie atmete durch den Mund, und jeder Atemzug tat in der Lunge weh.
»Du kannst mir alles erzählen, wenn wir bei mir zu Hause sind«, sagte Edwin Björk. »Da kochen wir uns erst mal einen Kaffee und reden.«
Er führte sie einen schmalen Pfad entlang, und bald darauf konnte sie das Häuschen sehen, das auf einem Hügel am Rande eines kleinen Wäldchens lag. Warmes Licht strömte aus einem Fenster in die Dunkelheit.
Dann, auf dem Weg die Böschung hinauf, hörte sie sie wieder: vereinzelte Stimmen, die durch den Wald gellten. Knackende Äste. Als sie sich umdrehte, sah sie das Licht von Taschenlampen, das zwischen den Bäumen hindurch und bis hinauf zu den Baumkronen wanderte.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Sofia und rannte die letzten Schritte.
Edwin Björk folgte ihr, trotzdem kam sie vor ihm bei der Haustür an, stolperte über die Stufen und griff mit beiden Händen nach der Klinke. Gleichzeitig wurde die Tür von innen geöffnet, sodass sie der erstaunten Frau, die vor ihr aufgetaucht war, fast in die Arme fiel.
Björk trat nach ihr ein und schloss die Haustür.
Die Frau war in den Sechzigern, hatte graue Haare, die ihr bis zur Taille reichten, und trug ein Nachthemd. Der kleine Hund sprang an ihr hoch, während sie Sofia neugierig musterte.
»Das ist meine Frau«, sagte Edwin Björk. »Elsa, das ist Sofia. Sie ist vor dieser Teufelsbrut dort oben auf dem Landsitz geflüchtet und braucht unsere Hilfe.«
Sie saßen am Küchentisch und tranken Kaffee. Sofia befand sich in einem sonderbaren Rauschzustand. Das kleine Häuschen war wie ein Tempel, ein Tabernakel, in dem sie in Sicherheit war, während die anderen draußen das Gelände nach ihr durchkämmten. In der Küche war es so warm, dass Sofia schwitzte. Ihre regendurchnässten Klamotten steckten inzwischen im Wäschetrockner. Elsa Björk hatte ihr ein Nachthemd und einen Morgenmantel geliehen.
»Sie werden morgen früh ganz sicher zur Fähre kommen und nach dir suchen«, sagte Edwin Björk. »Also gehen wir einfach bereits um sieben runter, dann kannst du dich im Steuerhaus verstecken.«
»Entschuldigung, wenn ich frage«, sagte Elsa. »Aber warum kannst du nicht einfach sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren, wenn sie auftauchen? Edwin wird auch da sein. Sie werden sich doch wohl nicht einfach auf dich stürzen.«
Sofia überlegte kurz. Es gab so viel zu bedenken. Der Inhalt ihres Rucksacks. Oswald und Östling. Elvira im Dachzimmer. Mit einem Mal kam ihr das Häuschen doch nicht mehr so warm und heimelig vor, und sie fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis Oswald bemerkte, dass sie seine Ordner kopiert und sein Diktiergerät gestohlen hatte.
»Es ist leider wesentlich komplizierter«, erklärte sie. »Franz Oswald hat viele Kontakte, und ich möchte unbedingt einen Vorsprung haben, damit mich keiner verfolgen kann.«
»Wie kommt Sofia von der Fähre runter, ohne gesehen zu werden?«, fragte Elsa ihren Mann.
»Da muss ich mich vor Ort umschauen«, antwortete Edwin. »Ich stelle sicher, dass keine eventuellen Verfolger das Schiff verlassen, bevor Sofia an Land geht. Das kriegen wir schon hin. Sofia, glaubst du, sie gehen von Bord und suchen dich auch auf dem Festland?«
»Keine Ahnung. Aber es dauert ja ein paar Stunden, bis die Fähre zurück zur Insel fährt. So lange werden sie wohl kaum auf dem Boot hocken bleiben.«
»Stimmt. Dann halt ich nach ihnen Ausschau. Wenn die Luft rein ist, schleichst du hinaus und verschwindest in der Menschenmenge am Kai. Aber jetzt musst du endlich berichten, was dort oben auf dem Landsitz eigentlich vor sich geht.«
Sofia zögerte. Sie musste an Oswald und Elvira denken, doch wenn sie das erzählte, würde Edwin Björk sich so aufregen, dass er garantiert gleich die Polizei verständigen würde.
»Franz Oswald, dem der Landsitz gehört, hat mehr oder weniger den Verstand verloren«, sagte sie. »Er verteilt alle möglichen Strafen, und, na ja, den Elektrostacheldraht habt ihr wahrscheinlich gesehen, der jetzt ums Gelände gezogen ist.«
Edwin Björk nickte betrübt.
»Und ihr habt bestimmt von dem Unglück am Teufelsfelsen gehört. Das war mein Freund. Er wurde gezwungen zu springen, das war eine dieser besagten Strafen. Für mich war es der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«
Edwin Björk konnte es kaum fassen.
»Jessas! Das ist ja völlig verrückt! Ich wusste, dass er da oben schlimme Dinge treibt.«
»Ja, und jetzt gehe ich zur Polizei und erstatte Strafanzeige. Ich hab Beweismaterial dabei.«
»Und da sitzen wir hier rum und warten?«
»Na ja … Es ist besser so. Aber ich melde mich bei euch, sobald es möglich ist, versprochen.«
»Da siehst du mal«, sagte Edwin Björk und drehte sich zu seiner Frau um. »Ich hab doch immer gesagt, dass auf diesem Ort ein Fluch liegt, aber dieses Mal scheint es schlimmer zu sein als je zuvor. Man sollte den ganzen Dreck abreißen und dem Erdboden gleichmachen.«
Elsa schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht an Flüche, aber es ist schon eigenartig. Ich meine, dass er unbedingt den Landsitz für diese idiotische Sekte aussuchen musste. Er ist hier einfach aufgetaucht, dieser arrogante Schnösel, hat eine unverschämt hohe Summe für das Anwesen geboten, und wir hatten da schon das Gefühl, dass daran etwas faul war.«
»Dabei lief es anfangs gut«, schob Sofia schnell hinterher. »Er hat einen funktionierenden Betrieb aufgebaut mit Bio-Landwirtschaft, Bauernhof und so weiter. Am Anfang war es wirklich schön dort. Aber dann …«
»Am Anfang ist immer alles gut«, fiel Edwin Björk ihr ins Wort. »So kriegen sie einen rum. Aber dann werden sie größenwahnsinnig, und die Hölle bricht los. Ich hab etwas darüber gelesen …«
»Jetzt ist es ja gut«, sagte Elsa Björk. »Siehst du nicht, dass Sofia völlig verängstigt ist? Sie muss erst mal schlafen.«
Edwin wandte sich an Sofia.
»Ja, ja, aber eins will ich doch noch sagen: Wenn wir in ein paar Tagen immer noch nichts von dir gehört haben, gehen wir zur Polizei.«
»Ja, macht das – das ist beruhigend zu wissen. Aber ich verspreche, mich zu melden.«
Elsa Björk stand auf und ging hinaus. Sofia konnte hören, wie sie den Trockner ausschaltete und im Zimmer nebenan ein paar Schränke öffnete.
Edwin saß am Fenster und starrte besorgt in die Ferne.
»Sofia, komm!«, rief seine Frau aus dem Nebenzimmer. »Du kannst auf unserem Gästesofa schlafen. Wir sind nur einfache Leute, und das ist alles, was wir haben …«
»Das Sofa ist ganz wunderbar. Die Alternative wäre doch, unter einer Plane auf der Fähre zu übernachten!«
Als alle zu Bett gegangen waren, wurde es ganz still im Haus. Es regnete nicht mehr, und von draußen war nur das Rascheln der Blätter in den Bäumen zu hören, die der Wind sanft streichelte. Der Hund lag neben Sofia in seinem Körbchen auf dem Boden und knurrte hin und wieder. Wahrscheinlich träumte er.
Sofia holte ihren Rucksack, den sie neben dem Sofa abgestellt hatte. Sie öffnete das Fach und vergewisserte sich, dass noch alles da war: der USB-Stick, das Diktiergerät und der Zettel mit Telefonnummern, die sie von verschiedenen Personen auf der Insel bekommen hatte. Einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, dies alles beim Ehepaar Björk zu lassen, doch dann hätte sie nichts in der Hand, wenn sie von der Fähre ginge. Und da stände Aussage gegen Aussage – und wem würde man glauben? Ihr oder den fünfzig Leuten von ViaTerra und Wilgot Östling und seinen Lakaien?
Sofia wusste schon jetzt, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Nicht der Kaffee, sondern die vielen Gedanken würden sie vom Schlafen abhalten. Sie hatte höllische Angst, dass sie aufwachen und feststellen würde, dass sie wieder in ihrem Zimmer auf dem Landsitz wäre. Dass sie ihre Flucht nur geträumt hätte. Dann musste sie wieder an Elvira denken und betete, dass Oswald sie in der Zwischenzeit nicht umbrächte.
Irgendwann fiel Sofia trotzdem in einen leichten Schlaf. Als sie zuletzt auf ihre Armbanduhr gesehen hatte, war es 4.55 Uhr gewesen, doch als Elsa Björk sie um halb sieben weckte, war sie kein bisschen müde, nur aufgewühlt und nervös.
»Frühstück ist fertig«, sagte Elsa. »Edwin hat fast die ganze Nacht wach gelegen und über diese Sekte geflucht. Wir machen uns solche Sorgen um dich.«
»Es wird alles gut werden«, sagte Sofia, vor allem um Elsa zu beruhigen.
Im Steuerhaus auf der Fähre gab es einen winzigen Winkel direkt unter der Steuerkabine, wo Edwin Björk stand. Er hatte einen Stapel Decken und einen Schlafsack mitgeschleppt, die er dort hineinstopfte. Elsa hatte Sofias Thermoskanne mit Kaffee aufgefüllt und einen Haufen Brote geschmiert, die Sofia in ihrem Rucksack verstaut hatte.
Es war windstill, aber neblig. Sofia hatte auf dem Weg zur Fähre ständig das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden, und sich immer wieder umdrehen müssen. Hinter Büschen und Bäumen hatte sie Schatten gesehen, und ihre Hoffnung auf Freiheit war einer Angst gewichen, die sich nun zu einer leichten Paranoia auswuchs.
»Hier kannst du dich verstecken«, sagte Edwin Björk und zeigte auf die Nische. »Ich werde dich wohl mit Witzen und Gruselgeschichten bei Laune halten müssen.«
»Am liebsten Witze. Und halt Ausschau nach diesen Leuten – die anderen tragen garantiert Uniform, graue Anzüge, weil sie ohne diese Uniform nirgends hingehen dürfen. So erkennt man sie schnell.«
»Wie Mormonen …«
»Ja, genau.«
Das Versteck war feucht und stank nach Diesel, Tang und alten Schuhen, die dort abgestellt waren. Sofia machte es sich auf dem Schlafsack bequem und wickelte sich in mehrere Decken ein.
»So, die ersten Passagiere kommen«, murmelte Edwin Björk.
Sofia hörte, wie Autos an Deck fuhren, und spürte die leichte Erschütterung. Dann waren Stimmen zu hören, und sie lauschte auf jeden Schritt. Edwin konzentrierte sich auf seine Arbeit und blieb stumm. Sofia merkte allmählich, wie müde sie war. Sie hatte kaum Schlaf abbekommen, und jetzt, da sich die Anspannung etwas legte und der Schiffsmotor einschläfernd brummte, wurde sie träge. Sie fiel in einen leichten Halbschlaf.
Edwin Björks Stimme riss sie aus dem Schlummer. Er sprach mit jemandem.
»Kann ich irgendwie behilflich sein?«
»Ja, vielleicht. Wir suchen nach einer Bekannten.«
Sofia erkannte die Stimme sofort wieder. Schlagartig war sie hellwach, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Edwin sprach mit Benny.
»Wir sind hier verabredet und wollten eigentlich zusammen ans Festland fahren«, erklang eine andere vertraute Stimme.
Sten, schoss es Sofia mit wachsender Panik durch den Kopf. Benny und Sten sind auf der Fähre und suchen mich!
Schlimmer konnte es nicht kommen. Sie waren beide bärenstark, hatten nichts im Kopf und würden sich zweifelsohne sofort auf sie stürzen, wenn sie es für nötig hielten. Zudem standen sie jetzt gefährlich nahe bei ihr. Sofia konnte das Scharren ihrer Füße auf den Planken hören. Ihre Stimmen waren ganz deutlich.
»Aha«, sagte Edwin Björk. »Und wer soll das sein?«
»Eine junge Frau, klein, schlank, dunkles langes Haar. Locken. Vermutlich trägt sie Jeans und Kapuzenpullover.«
»Die hab ich nicht gesehen«, antwortete Edwin Björk. »Aber wie ihr sehen könnt, bin ich auch gerade mit dem Lenken des Schiffes beschäftigt.«
»Es ist für uns sehr wichtig, dass wir sie finden«, erklärte Benny.
»Ich hab sie nicht gesehen. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt und ist auf der Insel geblieben. Und jetzt entschuldigt mich bitte …«
Doch die beiden ließen nicht locker.
»Gibt es auf der Fähre irgendwo Verstecke?«
»Nein, gibt es nicht. Ihr seht doch selbst, wie klein und beengt es hier ist. Jungs, es tut mir wirklich leid, dass ihr das Mädel nicht auftreiben könnt, aber ich muss mich jetzt wieder aufs Fahren konzentrieren.«
Sofia lag still da und hielt den Atem an.
»Gut, aber wenn sie Ihnen über den Weg läuft …«
»Dann sag ich ihr, dass ihr sie sucht. So, und jetzt raus aus dem Steuerhaus.«
Die Schritte entfernten sich. Sofia wagte es kaum, sich zu bewegen.
»Sie hatten keine Anzüge an«, hörte sie schließlich Edwin Björks Stimme. »Sondern ganz normale Kleidung. Aufdringliche und unangenehme Gestalten waren das.«
Erst traute Sofia sich nicht, ihm zu antworten.
»Sie können dich nicht hören«, raunte er ihr zu. »Und ich glaube auch nicht, dass sie noch einmal zurückkommen.«
»Danke«, sagte sie. »Danke, dass du dich so nett um alles gekümmert hast.«
»Keine Ursache. Aber jetzt werde ich auf dem letzten Stück mal versuchen, den Mund zu halten. Damit es nicht so aussieht, als würde ich mit jemandem reden.«
Fast eine Stunde lag Sofia in der Dunkelheit. Sie lauschte dem Plätschern des Wassers, dem Bootsmotor und Edwin Björks fröhlichem Pfeifen. Noch konnte sie kaum glauben, dass es wahr sein sollte – dass sie es tatsächlich geschafft hatte, die Mauer zu überwinden. Dass die Freiheit zum Greifen nah war. Sofia spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Gleichzeitig hatte sie Angst davor, was passieren würde, wenn sie erst angelegt hätten.
Und mit einem Mal stand ihr klar vor Augen, dass sie gar keinen Plan hatte, wie es weitergehen sollte. Die Flucht selbst hatte sie ausgetüftelt, aber wie würde sie nach Hause kommen? Was sollte sie ihren Eltern und der Polizei erzählen? Diese verfluchte Mauer zu überwinden war das Einzige, was sie beschäftigt hatte. Was danach kommen würde? Darüber hatte sie nie nachgedacht.
Die Fähre drehte sich und schaukelte, als sie anlegten, und Sofia konnte die Stimmen vom Kai hören.
»Ich behalte sie im Blick«, sagte Edwin Björk. »Dann entscheiden wir, welchen Weg du nimmst.«
Nach einer Weile fluchte er.
»Mist! Sie bleiben vorn am Bug stehen und warten darauf, dass alle Passagiere von Bord gehen. Sie mustern sie von oben bis unten. Als wärst du plötzlich darunter … Solche Blödmänner!«
Sofia kroch aus ihrer Nische und hockte sich auf den Boden neben Edwin Björks Füße.
»Jetzt setzen sie sich in Bewegung«, berichtete er. »Ah, gut. Sie gehen zu den Cafés in Richtung des Jachthafens. Nimm du die andere Richtung zur Bushaltestelle. Los, steh auf, schnell.«
Sofia streckte ihre schmerzenden, steif gewordenen Glieder und sah dem Fährmann über die Schulter.
Zwei Gestalten hatten sich von den restlichen Passagieren abgesetzt und eilten auf einen Platz zu, der von Cafés und Biergärten gesäumt war. Was sie dort wollten, verstand Sofia nicht, vielleicht mittagessen, aber das spielte auch keine Rolle. Das war ihre Chance. Sie griff sich ihren Rucksack, drückte Edwin Björk kurz an sich und bedankte sich ein letztes Mal.
Dann rannte sie den Steg hinunter und rüber auf den Kai.
Sie sah sich ein letztes Mal um und verschwand dann zwischen den Leuten.
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Mit einem tiefen Seufzer ließ Sofia sich auf die Sitzbank im Bus sinken.
Kaum war er losgefahren, spürte sie, wie sich in ihrem Körper eine angenehme Ruhe ausbreitete. Die Karosserie des Fahrzeugs glich einem schützenden Panzer. Sie saß drinnen, und ihre Verfolger waren irgendwo dort draußen und konnten ihr nichts mehr anhaben. Endlich hatte sie die Nase vorn.
Vor ihr saßen ein paar junge Frauen in ihrem Alter. Sie starrten auf ein Handy-Display hinab und redeten so schnell, dass die Worte schier ineinanderflossen. Sie kicherten und lachten laut.
Und mit einem Mal fühlte sich Sofia alt. Als wäre sie auf der Insel um zwanzig Jahre gealtert. Sie stellte sich vor, wie diese Frauen wohl die letzten zwei Jahre verbracht hatten. Jungs, Partys, Klamotten und Reisen – und in derselben Zeit war sie herumgerannt und hatte tagaus, tagein nur »Ja, Sir!« und »Nein, Sir!« gebellt. Sie war kurz davor, die Mädels aufzufordern, leiser zu sein.
Sonst setzt es drei Runden ums Herrenhaus, dachte sie instinktiv.
Sie würde vermutlich nie wieder so unbeschwert wie früher sein, dachte sie wehmütig.
Als sie in Göteborg angekommen waren, hatte sich ihre Anspannung fast vollends gelegt. Hier sollten sich ihr nun wirklich keine Probleme mehr in den Weg stellen. Der Bus hielt direkt am Hauptbahnhof. Sofia würde in den nächsten Zug nach Lund steigen und von dort mit dem Bus weiter zu ihrem Elternhaus nach Fjelie fahren.
Sie wusste nicht einmal, ob ihre Eltern zu Hause waren. Sie hätte sie nur zu gern angerufen, war aber lieber vorsichtig. Ihr war immer noch nur zu gut in Erinnerung, was Bosse eines Abends zu Oswald gesagt hatte: dass sie Gespräche auf Handys nachverfolgen könnten. Wie stellten sie das an? Vielleicht half ihnen Östling dabei.
Sofia schaltete ihr Handy aus und schob es tief in den Rucksack, um der Versuchung leichter widerstehen zu können.
Im Hauptbahnhof wimmelte es nur so vor Menschen. Schon lange hatte Sofia sich nicht mehr in einem solchen Rummel bewegt. Sie schlenderte durch das Gebäude und genoss es, ein bisschen hin- und hergeschubst zu werden. Sie tat so, als hätte auch sie wichtige Dinge zu erledigen und eine weite Reise vor sich, kaufte sich am Schalter eine Fahrkarte und steckte sie sich in die Jackentasche. Ihre Mutter hatte Geld auf ihr Konto überwiesen, also konnte sie per EC-Karte bezahlen. Der nächste Zug nach Lund würde erst in einer Stunde fahren.
Als ihr Magen zu knurren begann, fielen ihr die belegten Brote wieder ein, die Elsa Björk ihr mitgegeben hatte. Im Kiosk kaufte sie sich ein Mineralwasser und die Tageszeitung, ließ sie auf der nächstbesten Bank nieder und aß. Sie fühlte sich fast wieder wie früher – aber eben auch nur fast. Denn eines hatte sie in all den Stunden nicht abschütteln können: das Gefühl, dass sie irgendetwas vergessen haben könnte. Ein wichtiges Puzzleteil, das in dem Tumult untergegangen war. Doch sie kam nicht darauf, was das gewesen sein könnte.
Die Zeitung war auf den 4. Juni datiert. Die letzten Tage waren im Chaos versunken – doch endlich kannte sie wieder das aktuelle Datum. Es war Dienstag, der 4. Die Schlagzeilen reichten von Politskandalen bis zu einer ersten Wetterprognose für Mittsommer, die eine ganze Doppelseite einnahm. Sofia bekam eine Gänsehaut. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, sie wollte einfach nur noch in ihren Zug steigen und die Reise fortsetzen. Anstatt zu lesen, beobachtete sie die Menschen am Bahnsteig. Alle hetzten umher und waren gestresst, hatten keine Sekunde Zeit zu verlieren. Ein älterer Mann mit einer Tüte vom Kiosk nahm neben ihr auf der Bank Platz. Aus der Tüte angelte er eine Birne und begann zu essen. Die Birne duftete herrlich, auch wenn Sofia von den Broten noch satt war. Als sie ihn anlächelte, sprach er sie an.
»Ich komme jeden Tag hierher«, sagte er. »Sitze hier und beobachte die Leute. Dann fühlt man sich nicht so einsam.«
Sofia wurde ganz warm ums Herz, wie er so entspannt und völlig vorbehaltlos mit ihr das Gespräch gesucht hatte. Sie plauderten eine Weile, bis ihr Zug über Lautsprecher angekündigt wurde.
Sofia hatte einen Fensterplatz. Die fast schon sommerliche Landschaft zog hinter der Scheibe an ihr vorbei: blauer Himmel, hauchzarte Wölkchen, Birken, Seen und rote Häuschen. Sofia beschloss, ein wenig Schlaf nachzuholen, jetzt da sie satt und müde und in Sicherheit war.
Wenn ich mich darauf konzentriere, mein Ziel zu erreichen, nach Hause zu kommen, und nicht mehr ständig an die brisanten Dinge in meinem Rucksack denke, wird es schon gut gehen, dachte sie, und dann schlief sie ein.
Als sie aufwachte, hielt der Zug gerade in Landskrona. Sie hatte Lust auf einen Kaffee, doch der Kaffee in ihrer Thermoskanne war mittlerweile abgekühlt und bitter, deshalb beschloss sie, in den Bistrowagen zu gehen. Den Rucksack hängte sie sich über die Schulter. Den würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen.
Im Bordrestaurant hatte sich eine kleine Schlange vor dem Tresen gebildet, und Sofia träumte vor sich hin, während sie dort stand und wartete. Sie musste an Simon denken, fragte sich, was er jetzt wohl tat und ob sie ihn dazu gebracht hatten, ebenfalls nach ihr zu suchen – ob er es wohl geschafft hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Oder ob er am Ende dem Druck nicht standgehalten hatte.
Sofia war die Letzte in der Schlange, und es ging kein Stückchen vorwärts.
Im nächsten Moment drehte sich ein Typ vom Tresen weg. Sie erhaschte einen Blick auf sein Profil, als er konzentriert sein volles Tablett davontrug.
Sofia war wie gelähmt vor Schreck. Sie stand mit offenem Mund da und versuchte zu verarbeiten, wen sie gerade gesehen hatte. Es war Sten gewesen. Sie hatte ihn nur von der Seite erblickt, bevor er ihr den Rücken zugewandt hatte und in seinen Waggon zurückgegangen war, aber er war es todsicher gewesen. Mit einem Tablett voller Essen.
Und der Nächste in der Schlange war Benny.
Sofias Herz hämmerte in ihrer Brust.
Verdammt!, dachte sie. Wie haben sie mich gefunden?
Die Starre wich, und die Überlebensinstinkte übernahmen das Kommando. Sofia machte auf dem Absatz kehrt und verließ schnellen Schrittes den Bistrowagen. Sie wedelte beim Übergang in den nächsten Waggon nervös mit den Händen vor den Glastüren, die sich erst nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten.
Dann machte sie die nächste Toilette ausfindig. Sie war besetzt. Sofia drückte sich an die Abteilwand, während sie wartete, als wollte sie sich unsichtbar machen.
Sie essen gerade, dachte sie. Ich hab noch ein bisschen Zeit.
Dann hörte sie die Spülung, doch es kam niemand heraus.
Beeil dich, mach schon!, flehte sie die geschlossene Tür an.
Endlich ging sie auf, und ein großer Mann mit Glatze kam heraus und lächelte Sofia freundlich an.
Sie schlüpfte hinein, schloss ab und ließ sich auf dem Toilettensitz nieder. Jetzt durfte sie nicht den Verstand verlieren.
Wie lange brauchte der Zug von Landskrona bis nach Lund? Zwanzig, vielleicht dreißig Minuten.
Sie musste hier im WC bleiben und sich verstecken, daran führte kein Weg vorbei.
Was machen die beiden hier im Zug?, fragte sie sich wieder. Sie können mich doch nicht verfolgt haben, sie waren nicht im selben Bus wie ich. Und im Zug haben sie auch nicht nach mir gesucht, denn ich habe ja mindestens eine Stunde auf meinem Platz gesessen und geschlafen. Während sie gleich in der Nähe waren!
Was in aller Welt geht da vor?
Sofia versuchte, logisch zu denken, nicht einfach nur planlos zu reagieren.
Eines ist sicher, dachte sie. Vermutlich wissen sie nicht, dass ich ebenfalls hier im Zug sitze. Aber sie sind auf dem Weg nach Lund, und sie haben es auf mich abgesehen. Ich habe nur eine Möglichkeit: eine halbe Stunde hier auf der Toilette warten, bis wir angekommen sind.
Kaum hatte der Zug wieder Fahrt aufgenommen und war eine Zeit lang über die Schienen gerattert, drosselte er seine Geschwindigkeit wieder und blieb dann auf den Gleisen stehen.
»Wir warten auf einen entgegenkommenden Zug«, verkündete eine Stimme durch die Lautsprecher.
Bald würde jemand die Toilette benutzen wollen. Sofia versicherte sich, dass die Tür fest verschlossen war, und genau in diesem Moment drückte jemand die Klinke nach unten, erst vorsichtig, doch nach ein paar Momenten noch einmal. Sofia stellte sich vor, wie sich draußen vor der Tür eine Schlange bildete.
Keiner kann einem böse sein, wenn einem schlecht wird, dachte sie sich.
Im nächtsten Moment hörte sie eine verärgerte Stimme.
»He, Sie! Haben Sie sich dort drinnen eingeschlossen?«
Der Fahrgast schien sich an einen Schaffner zu wenden, denn es antwortete jemand mit Engelsgeduld: »Wahrscheinlich wird diese Toilette gerade benutzt. Aber im nächsten Waggon befindet sich eine weitere.«
Eilige Schritte entfernten sich. Gott sei Dank. Jetzt musste sie nur noch die Fahrt bis zum nächsten Bahnhof überstehen.
Der Zug ruckte, und dann setzte er seine Fahrt fort. Erinnerungen an die Insel kamen in Sofia hoch, während sie dasaß und in den Kurven von links nach rechts schaukelte. Sie sah die Bilder wie einen Spielfilm vor sich, der mit ihrem ersten Tag auf der Insel begann. Allerdings war keine Wärme in den Bildern.
Und jetzt sitze ich hier wie eine flüchtige Gefangene, dachte sie. Und habe Schuldgefühle! Er hat es tatsächlich geschafft, dass ich mich jeden verdammten Tag so gefühlt habe. Schmutzig und unzulänglich. Aber ich bin hier nicht diejenige, mit der etwas nicht stimmt.
Nachdem weitere Reisende versucht hatten, die Toilettentür zu öffnen, erklang erneut die Lautsprecherstimme.
»Sehr geehrte Fahrgäste, wir erreichen jetzt Lund. Nächster Halt: Lund. Ausstieg in Fahrtrichtung links.«
Sofia sah sie, sowie sie die Toilettentür öffnete. Benny und Sten würden gleich aussteigen. Sie standen an der nächstgelegenen Waggontür ganz vorn in einem Pulk Menschen, unterhielten sich und lachten. Jetzt durfte sich keiner von ihnen umdrehen. Ein einziger Blick, und sie wäre verloren.
Sofia zog sich die Kapuze über den Kopf und durchquerte den benachbarten Waggon hin zur nächsten Tür. Sie versuchte, in das Gewimmel der Leute, die aussteigen wollten, einzutauchen, linste durch die Glastüren und konnte sehen, wie Benny und Sten soeben den Bahnsteig über eine Treppe verließen. Sofia wartete noch, bis die letzte Person vor ihr ausgestiegen war. Dann schlich auch sie vorsichtig hinaus.
Benny und Sten, die ein gutes Stück vorwegliefen, schienen es mit einem Mal eilig zu haben, denn sie gingen schnell in Richtung Ausgang.
Wenn sie sich auf den Weg zu ihrem Elternhaus machten, würden sie gleich in den Bus nach Fjelie steigen. Der fuhr einmal stündlich, also würde sie ihnen den Vortritt lassen und dann einfach in den nächsten Bus einsteigen. Falls die beiden ihre Eltern aufsuchten und nach Sofia fragten, würde nichts passieren, denn ihre Eltern wussten schließlich nicht, wo sie sich befand. Wenn sie dann selbst dort ankäme, müsste die Luft längst rein sein.
Sofia warf einen Blick auf einen der ausgehängten Fahrpläne. Der nächste Bus nach Fjelie ging um vier, in zwanzig Minuten, also würde sie in den Fünf-Uhr-Bus steigen.
Eine halbe Stunde lang saß sie auf einer Bank am Gleis und wartete, denn sie wollte den beiden keinesfalls im Bahnhofsgebäude über den Weg laufen. Dann kaufte sie am Automaten ihre Fahrkarte und wanderte eine gefühlte Ewigkeit kreuz und quer durch den Bahnhof. Sie hatte eine Gänsehaut, ihr Mund war trocken, und sie war zu nervös, um sich hinzusetzen. In dem kleinen Bahnhof gab es nicht viel zu sehen. Ein paar Plakate und müde Reisende, die nach einem langen Arbeitstag einfach nur den Heimweg antreten wollten. Ständig sah Sofia verstohlen auf die Uhr an der Wand, die stillzustehen schien. Dann lief sie viel zu früh hinaus zur Bushaltestelle, stand wieder da und wartete.
Als sie endlich in den Bus steigen konnte, war sie so erleichtert, dass der Busfahrer sie sogar ansprach.
»Haben Sie es eilig, nach Hause zu kommen?«
»Das kann man wohl sagen.«
Wie oft war sie diese Strecke früher gefahren!
Achtzehn Minuten, dann bin ich daheim, dachte sie. Bald ist das Schlimmste vorbei.
Die bildschöne Landschaft kam ihr so bekannt vor, dass die Tränen anfingen zu fließen, als sie aus dem Fenster sah. Die weitläufigen Felder, der Raps, der in voller Blüte stand. Sofia erkannte jedes Haus, jeden Garten und sogar ein paar Pferde wieder, die auf einer Wiese standen.
Achtzehn Minuten, sagte sie sich, dann ist alles wieder gut.
Das Haus konnte sie schon sehen, als sie an der Haltestelle ausstieg. Zwar nur das Dach und ein Stück vom Giebel, aber immerhin. Eilig überquerte sie die Hauptstraße und bog in ihre geliebte alte Straße ein. Doch als sie zu ihrem Elternhaus hinüberblickte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.
Dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
Vor dem Haus parkten zwei Streifenwagen. Ein Polizist stand mit einem Schäferhund an der Leine auf dem Gehweg, ein anderer sprach mit ihren Eltern auf dem Rasen.
Sofia drehte sich um und sah, wie sich ein Bus der gegenüberliegenden Straßenseite näherte. Sie folgte ihrem Instinkt und rannte, so schnell sie konnte, zu dem Bus hinüber, der nach Lund zurückfuhr.
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Der Bus war leer. Halb sechs, gleich Zeit fürs Abendessen, aber noch zu früh, um am Abend in Lund auszugehen. Sofia hatte das untrügliche Gefühl, dass der Busfahrer sie musterte, und verzog sich in die letzte Reihe.
Ich hab jetzt wieder achtzehn Minuten Zeit, um mir zu überlegen, was ich jetzt mache, dachte sie.
Entweder müsste sie später umkehren und wieder zu ihren Eltern fahren, um herauszufinden, was dort los war. Oder aber sie würde sich verstecken und einen neuen Plan schmieden müssen. Doch zuallererst wollte sie versuchen, sich in Oswald hineinzuversetzen. Sie wollte nachvollziehen, warum er ihr die Polizei auf den Hals gehetzt hatte – noch dazu mit einem Hund. Warum ein Hund? Hunde suchten nach Drogen, Leichen und verschwundenen Menschen.
Es konnte nur auf so etwas hinauslaufen. Er hatte eine Vermisstenanzeige aufgegeben und suchte nach ihr. Natürlich hatte er Östling eingeschaltet, um an sie heranzukommen.
Was, wenn er sie fand?
Sie drückte ihren Rucksack fest an sich und sah hinaus auf ein Kornfeld, auf dem sich die Gräser sanft im Wind wiegten. Die Insel, Västra Dimö, war so weit weg wie ein kleiner Punkt im Weltall. Doch Oswald hatte mit Sicherheit einen heimtückischen Plan, und Sofia war ihm fast in die Falle getappt. Ihr war klar, dass sie sofort aufhören musste, sich wie eine entflohene Gefangene zu benehmen, denn genau das erwartete er von ihr. Und es war kein Wunder, dass er verzweifelt war. Immerhin war sie die Einzige, die seine widerlichen Geheimnisse kannte.
Sie spürte wieder etwas Mut aufkommen, denn sie wusste jetzt genau, was zu tun war.
Nichts. Einfach nur nichts. Ihn leiden lassen – das war ihr Ziel.
Am Hauptbahnhof von Lund stieg Sofia aus und marschierte zielstrebig auf das Hotel Lundia zu. Das Schild war ihr auf der Hinfahrt bereits aufgefallen.
Die Lobby war leer und kühl und wirkte wie aus einer anderen Zeit, als Sofia den Blick über den Marmorboden im Eingangsbereich schweifen ließ. Vor ihr lag die Rezeption, die ganz in Schwarz gehalten und in rötliches Holz gerahmt war. Keine Hintergrundmusik, kein Gast weit und breit. Hier gab es nur sie selbst und die Dame an der Rezeption, die den Computer bediente. Es handelte sich um eine junge Frau mit dunkelroten Lippen und blassgepuderter Haut, die im Licht des Bildschirms bläulich schimmerte. Sie bemerkte Sofia erst, als sie direkt vor ihr stand.
»Ich hätte gern ein Zimmer für die Nacht.«
Die Frau sah mit einem einstudierten Lächeln im Gesicht auf.
»Kein Problem. Könnte ich Ihre Kreditkarte haben?«
Sofia nickte.
»Da ist noch etwas«, sagte sie dann.
»Ja, bitte?«
»Ich würde gern anonym einchecken. Ist das möglich?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich möchte, dass Sie mich als Annika Svensson einbuchen.«
Die Frau grinste und zwinkerte ihr zu. »Herrje! Probleme mit dem Freund?«
»Ja, ziemlichen Zoff«, murmelte Sofia und verzog das Gesicht.
»Okay, dann machen wir es so. Annika Svensson … Frühstück gibt es ab halb sieben.«
Das Zimmer war schlicht, die Wände hell. Ein grauer Sessel, ein kleiner Schreibtisch und ein Doppelbett mit grauem Überwurf – das war alles. Trotzdem hatte Sofia das Gefühl, in einer Luxussuite gelandet zu sein.
Sie stellte den Rucksack auf dem Boden ab und warf sich rücklings aufs Bett. Eine Weile lag sie nur da und sah an die Zimmerdecke, betrachtete die weiße Fläche in der Hoffnung, Punkte oder Muster darin zu entdecken. Sie schob jeden Gedanken beiseite und versuchte, sich zu entspannen.
Dann, nach einer Weile, nahm sie all ihren Mut zusammen und holte das Handy aus dem Rucksack. Sie wählte die Nummer ihrer Eltern. Beim zweiten Klingeln nahm ihre Mutter ab. Sofia sprach schnell, denn es sollte kein normales Gespräch werden. Nur eine Mitteilung für die Eltern.
»Mama, ich bin’s. Mir geht es gut. Es ist anders, als du denkst. Ich werde eine Weile untertauchen. Ich habe nichts verbrochen, glaub mir. Und du darfst niemandem sagen, dass ich angerufen habe …«
Ihre Mutter schrie auf, noch bevor Sofia zu Ende gesprochen hatte.
»Sofia? Wo bist du? Die Polizei ist hier gewesen, und sie haben gesagt, dass …«
»Du darfst keinem sagen, dass ich angerufen habe«, fiel Sofia ihrer Mutter ins Wort. »Ich muss jetzt auflegen. Ich liebe euch. Bald komme ich heim.«
Dann beendete sie das Gespräch. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie wollte ihren Eltern so unendlich gern Hoffnung schicken – Sofia wusste immerhin, dass sie stets an ihrer Seite gestanden hatten, und wollte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machten.
Sie schaltete das Handy wieder aus und schob es zurück in den Rucksack. Ihr Magen knurrte heftig, also ging sie hinunter ins Restaurant, wo nur ein paar Gäste saßen. Sie bestellte das teuerste Gericht auf der Karte: Seezunge mit Spargel und Zitronenhollandaise. Dazu ein Glas Wein.
Während sie auf ihr Essen wartete, sah sie sich um. Am benachbarten Tisch saß ein junges Paar, das sich nicht einig zu werden schien, was sie bestellen sollten. Die Frau fand das Essen, das ihr Mann sich ausgesucht hatte, zu teuer, und er starrte säuerlich aus dem Fenster. An einem anderen Tisch hockte ein Mann, der mit seinem Handy beschäftigt war. In der hinteren Ecke des Saals saß ein älteres Paar, das beim Essen aneinander vorbeischaute. Gedämpfte Barmusik plätscherte aus den Lautsprechern an der Wand. Einen Moment lang stellte sich Sofia vor, was für ein Leben diese Menschen wohl führten. Wie sie wohnten, womit sie tagsüber beschäftigt waren. Doch dann wanderten ihre Gedanken wieder zu ihren Eltern, und sie wurde von nagendem Heimweh überfallen.
Ihr Essen wurde serviert, und als sie es probierte, war es noch leckerer, als sie erwartet hatte. Sofia schlang es hinunter und bestellte sich Nachtisch und Kaffee. Und mit einem Mal war ihr klar, warum Benny und Sten im Zug so glückliche Gesichter gemacht hatten. In den letzten Monaten hatten auch sie nur Reis und Bohnen zu essen bekommen. Nach Sofia zu suchen war für sie sicherlich eine willkommene Gelegenheit gewesen, und sie hatten sie im Bordrestaurant des Zuges sofort genutzt.
Es ist ganz egal, wie sehr Oswald versucht, uns zuzusetzen, dachte sie. In jedem von uns gibt es immer noch ein kleines Teufelchen, das Unfug treiben will und jede Möglichkeit dazu beim Schopfe packt.
Sie ging wieder hoch in ihr Zimmer, wusch in der Badewanne ihre Klamotten und hängte sie zum Trocknen auf. Dann stellte sie den Fernseher an und schaltete die Nachrichten ein.
Aus der Minibar nahm sie die Zutaten für einen Gin Tonic, von dem sie, während sie sich einen Spielfilm anschaute, genüsslich nippte. Schließlich wurde sie müde und schlief leicht beschwipst, warm und beinahe glücklich ein.
Als sie aufwachte, dachte sie erst, sie läge immer noch in ihrem Bett im Schlafraum auf dem Landsitz, und sie war schon ganz schwermütig, bis sie den digitalen Radiowecker auf dem Nachttisch bemerkte, der 6:35 Uhr anzeigte, und die Erinnerungen an die vergangenen vierundzwanzig Stunden wiederkehrten.
Sie versuchte, noch mal einzuschlafen, war aber hellwach. Ihr Kopf brummte ein bisschen vom Alkohol, ansonsten war sie fit und bereit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Obwohl man eigentlich kaum von einem Plan sprechen konnte. Sie hatte bloß beschlossen, für eine Weile zu verreisen. Unterzutauchen. Doch sie hatte noch keine Ahnung, wohin. Nach dem Spielfilm am Vorabend hatte sie letztlich die Müdigkeit übermannt, sodass sie sich vorgenommen hatte, erst mal eine Nacht über diese Entscheidung zu schlafen.
Sofia stand auf und zog die Jalousien hoch. Es war ein wunderschöner Sommertag. Ihre Kleidungsstücke, die sie im Bad aufgehängt hatte, waren mittlerweile trocken. Sie nahm ein langes, heißes Bad und duschte sich dann kalt ab. Da erst fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, ihre Zahnbürste einzupacken. Sie hatte nur Zahnpasta dabei. Also bürstete sie sich die Zähne mit den Fingern, bis der schale Geschmack im Mund verschwunden war. Dann machte sie ihr Bett und räumte aus alter Gewohnheit das Zimmer auf. Dass jemand anderes ihr Zimmer putzen sollte, fand sie völlig abwegig. Sie beschloss, nach dem Frühstück nicht mehr ins Zimmer zurückzukommen.
Der Speisesaal war fast leer, und so hatte Sofia das Büfett fast für sich allein. Sie lud sich Eier, Speck und Toastbrot auf den Teller und trank zwei Tassen schwarzen Kaffees, bevor sie das Essen anrührte.
Eine Frau mit einem großen Trolley kam herein und steuerte das Frühstücksbüfett an. Als Sofia sie sah, verspürte sie Fernweh. Wenn sie nur wüsste, wohin sie reisen sollte! Sie hatte keine Verwandten, die sie würde besuchen können, und zu riskant wäre es obendrein. Sie musste einen Ort finden, wo niemand sie vermutete. Und es durfte fast nichts kosten, dort zu wohnen, denn sonst wäre ihr Erspartes bald aufgebraucht.
Sie stand auf und holte sich ein paar Tageszeitungen. Vielleicht fand sie darin irgendwelche günstigen Reiseziele. Doch als sie die erste Zeitung aufschlug, kam sie nicht mal mehr dazu, die Überschrift zu lesen. Ihr Blick fiel sofort auf ein Foto.
Ein Foto von ihr selbst.
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Sofia wusste, wo dieses Bild aufgenommen worden war. Es stammte aus dem Vorgarten ihres Elternhauses in Fjelie, wo sie auf einer Gartenbank saß. Ihre Mutter hatte man wegretuschiert. Sofia hatte damals keine Lust gehabt, fotografiert zu werden, doch ihr Vater hatte sie überredet und sie schließlich doch dazu gebracht, in die Kamera zu blicken. Ein schiefes Lächeln umspielte ihren Mund, reichte aber tatsächlich bis zu den Augen. Es war ein gutes Foto, sehr lebensecht, und es passte so gar nicht zu dem Artikel, der darunter stand.
JUNGE FRAU VERMISST
Eine 22-jährige Frau aus Lund aus der Gemeinschaft ViaTerra auf Västra Dimö vor Bohuslän wurde gestern offiziell als vermisst gemeldet. Sofia Bauman, die seit zwei Jahren bei ViaTerra gearbeitet hat, erschien am vergangenen Dienstag nicht mehr zur Arbeit. Es ist völlig unklar, ob sie sich noch auf der Insel oder schon auf dem Festland befindet, denn auf der Fähre, die den Sund überquerte, wurde sie nicht gesehen.
Aus dem Bericht der Polizei geht hervor, dass direkt vor Baumans Verschwinden Material gestohlen wurde, darunter ein Entwurf zu einem Roman des Vorsitzenden der Gemeinschaft, Franz Oswald. Bauman, die an der Universität Lund Literaturwissenschaften studiert hat, hat immer wieder selbst Ambitionen geäußert, sich als Schriftstellerin zu betätigen, und wird nun verdächtigt, in den Diebstahl verwickelt zu sein. Nach Aussagen mehrerer Personen, die ViaTerra angehören, sei sie nach einem Nervenzusammenbruch, den sie zu Beginn des Jahres erlitten hatte, psychisch labil gewesen. Die Polizei hat Bauman zur Fahndung ausgeschrieben und bittet die Bevölkerung um Hinweise.
Sofia sprang so schnell auf, dass die Kaffeetasse vom Tisch fiel. Zum Glück war sie mittlerweile leer.
So ein Schwein!, fluchte sie innerlich. Psychisch labil? Nervenzusammenbruch?
Es klang ganz so, als hätte Oswald den Artikel selbst verfasst und ihn an Östling weitergeleitet, der ihn schließlich an die Zeitungsredaktion geschickt hatte. Wie war es sonst zu erklären, dass innerhalb so kurzer Zeit schon nach ihr gesucht wurde? Und zwar mithilfe der Polizei?
Sofia las den Text noch einmal – und diesmal stolperte sie über das Wort »Roman«. Oswald hatte doch nie an einem Roman gearbeitet? Der Gedanke war absurd! Er, der so überzeugt davon war, alle Rätsel, die einem das Leben stellte, lösen zu können? Ein Sachbuch vielleicht, ja, aber einen Roman? Das musste ein Missverständnis sein.
Dann fiel ihr das Diktiergerät wieder ein, das im Rucksack lag. Sie konnte kaum glauben, dass sie völlig vergessen hatte, es abzuhören, aber wahrscheinlich lag das an dem kribbeligen Gefühl von Freiheit, das sie vereinnahmt und offenbar ein bisschen durcheinandergebracht hatte. Sie musste sich das Band anhören. Aber nicht jetzt. Jetzt war Eile geboten.
Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und ging schnell vom Frühstücksraum hinüber zur Rezeption. Sofia betete, dass der Rezeptionist die Tageszeitung noch nicht gelesen hatte, und sah ihm nicht in die Augen, als sie auscheckte. Sie ließ den Blick durchs Foyer wandern und tat so, als interessierte sie sich für ein Bild an der Wand. Aber sie hatte Glück, der Mann an der Rezeption überreichte ihr nur die Rechnung und verabschiedete sich von ihr.
Sicherlich würden sie am Bahnhof nach ihr suchen, aber vielleicht nicht so früh am Morgen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte Sofia einen Geldautomaten. Sie lief hin und steckte ihre Karte in das Gerät, um zu sehen, wie viel Geld noch auf ihrem Konto war. Etwas über achttausend Kronen. Sie hob alles ab, nahm das Bargeld und stopfte es in ein Fach in ihrem Rucksack.
So. Das war ihre letzte sichtbare Aktion gewesen. Ab jetzt würde sie keine Spuren mehr hinterlassen, sondern untertauchen.
Aber wohin in aller Welt sollte sie gehen?
Auf der anderen Straßenseite fuhr ein Streifenwagen vorüber, wurde langsamer und bog dann in Richtung Zentrum ab. Sofias Herz pochte laut und heftig. Erneut überkam sie die Panik. Die Gewissheit, dass man nach ihr suchte, hatte sie vollends eingeholt.
Geh zur Polizei, sei nicht dumm, rief eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Gib Oswalds Sachen zurück! Du bist doch völlig verrückt, hier so herumzuirren!
Doch als sie sich die Konsequenzen ausmalte, war jeder Zweifel wie weggeblasen. In ihrem Kopf tauchte ein weiteres Bild auf – sie in einer Zwangsjacke, weggesperrt in irgendeine psychiatrische Klinik.
Sie ging auf dem Gehweg in die Knie, war völlig verzweifelt. Und erschöpft. Und im selben Moment fiel es ihr ein. Die Idee war die ganze Zeit da gewesen, aber es war mit den Jahren so sehr zum Teil von ihr geworden, dass sie es sich nie bewusst gemacht hatte. Das Sommerhaus ihrer Großmutter auf Seskarö vor Haparanda! Der Ort auf Erden, den sie am meisten geliebt und am meisten gehasst hatte. Geliebt, weil sie dort so unglaublich schöne Zeiten erlebt hatte. Gehasst, weil ihre Großmutter in diesem Häuschen gestorben war, einsam und ohne jede Chance, Hilfe zu holen, als sie vor knapp sieben Jahren einen Schlaganfall erlitten hatte. Seitdem hatte kein Familienmitglied mehr Lust gehabt, dorthin zu fahren. Aber sie hatten auch nie darüber nachgedacht, das Haus zu verkaufen. Sofias Tante, die in Umeå wohnte, hatte versprochen, hin und wieder dort nach dem Rechten zu schauen, aber Sofia bezweifelte, dass sie es oft tat. Wer sollte dort nach ihr suchen – im nördlichsten Norrland, an einem Ort, der nicht einmal mehr im Bewusstsein der Familie richtig existierte?
Sofia überquerte die Straße, um zum Bahnhof zu gelangen. Pendler auf dem Weg zur Arbeit strömten durch die Eingänge in die Bahnhofshalle. Sofia zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf und schob die Haare darunter. Sie starrte zu Boden und steuerte erneut den Fahrkartenautomaten an. Dort rief sie den nächsten Zug auf, der nach Luleå fuhr. Erschrocken stellte sie fest, dass die Abfahrt erst um 12:23 Uhr wäre. Da sie allerdings ohnehin in Stockholm würde umsteigen müssen, könnte sie genauso gut den erstbesten Zug in die Hauptstadt nehmen und dort auf den Zug nach Luleå warten. Von Luleå fuhr ein Bus nach Haparanda. So würde sie es machen.
Alles schien gut, bis sie bezahlen musste. Sie zog die Karte aus der Tasche, doch dann fiel ihr ein, dass sie gerade alles Geld abgehoben hatte, weil sie ja keine Spuren mehr hinterlassen wollte.
Am Bahnhof hatte aber kein Schalter offen.
Sie sah sich in der Bahnhofshalle um. Die meisten Reisenden waren geschäftig unterwegs, aber weiter hinten saß eine ältere Frau auf einer Bank und las ein Buch. Sofia näherte sich vorsichtig und machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. Die Frau sah auf und ließ ihr Buch in den Schoß sinken.
»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nur kurz fragen, ob Sie so nett wären, mir einen Gefallen zu tun?«
»Ja, worum geht es denn?«
»Ich hab meine Kreditkarte zu Hause vergessen, und ich muss mit dem Zug nach Stockholm fahren, der in einer Viertelstunde geht. Ich wollte fragen, ob Sie den Fahrschein für mich lösen und ich ihn Ihnen bar bezahlen könnte?«
»Ja, natürlich.«
»Wie nett von Ihnen!«
»Keine Ursache. Ich hab sowieso nur hier gesessen und auf meinen Zug gewartet.«
Als die Frau die Fahrkarte aus dem Automaten gezogen hatte, gab sie sie an Sofia weiter und nahm deren Geld entgegen. In ihren Augen blitzte es auf.
»Sie kommen mir bekannt vor. Spielen Sie in irgendeiner Fernsehserie mit?«
»Nein, nein, aber ich werde ständig mit dieser, ja, ach, Sie wissen schon … verwechselt.«
»Ach so. Dann gute Reise.«
»Danke, ebenso.«
Sofia rannte zum Bahnsteig. Der Zug stand bereits da, also stieg sie schnell ein und fand einen Platz am Gang. Ein Herr im Anzug saß am Fenster und tippte etwas in sein Notebook. Er bemerkte sie nicht einmal. Er schien nicht der Typ Mensch zu sein, der sich um Personen scherte, die verschwunden waren und über die in Zeitungen berichtet wurde.
Sechs Stunden bis Stockholm. Sechs Stunden, die ich schnell hinter mich bringen muss, sonst drehe ich durch, dachte sie.
Sie zog den Rucksack auf ihren Schoß, schob ihre Hand hinein und fand zwischen Pullovern, Jeans und Unterwäsche ihr Tagebuch.
Sie würde die Zeit damit verbringen, alles, was dort draußen auf der Insel geschehen war, aufzuschreiben. Und weiterzuerzählen, wo sie vor langer Zeit aufgehört hatte.
Und so begab Sofia sich zurück in die Vergangenheit. Was ihr nicht alles wieder einfiel – die Beschimpfungen, die erniedrigenden Spielchen. Wie Oswald dem Personal Spitznamen verpasst hatte. Sofia schrieb und schrieb. Sie bemerkte nicht einmal, dass sich der Zug Mal um Mal in Bewegung setzte.
Als sie zur Toilette musste, lief sie sämtliche Waggons einmal ab, um sicherzugehen, dass Sten und Benny nicht wieder mitfuhren. Die meisten Reisegäste bemerkten sie gar nicht. Alles war ruhig, fast gedämpft, so als bestünde die Gefahr nur in ihrer Fantasie.
Die Reise verlief problemlos. Sofia hatte sich intuitiv einen Platz gesucht, an dem sie für sich war, und schrieb immer weiter. Sie sah eine Weile auf, betrachtete die Mitreisenden in ihrem Waggon und fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, was dort draußen auf Dimö Tag für Tag vor sich ging.
Als sie endlich in Stockholm ankam, war fast das ganze Tagebuch mit ihren Aufzeichnungen gefüllt.
Im Hauptbahnhof kaufte sie sich einen Krimi und las das halbe Buch, während sie auf ihre Weiterfahrt nach Luleå wartete. Dann ging sie zu McDonald’s, aß einen Big Mac, bevor sie in den Nachtzug stieg.
Draußen war es immer noch hell. Die Wälder wurden höher und dichter, je weiter sie in den Norden vordrangen. Durch die dichten Fichtenzweige schien ihr die Sonne hier und da ins Gesicht, flackerte wie Hoffnungsschimmer. Sofia nahm ihr Buch wieder zur Hand und las weiter. Zwischen den Kapiteln sah sie immer wieder aus dem Fenster. Dann wurden ihr die Augenlider schwer, die Worte verschwammen vor ihren Augen, und schließlich legte sie den Krimi beiseite.
Bald ist dieser Albtraum vorbei, dachte sie noch und schlief ein.
In dieser Nacht wachte sie nur ein einziges Mal auf. Doch dieses Mal wusste sie sofort, wo sie war, und schlief weiter.
In Luleå schien die Sonne. Es war halb sechs Uhr morgens, und der Bahnsteig war leer, doch die Luft war frisch, und es roch nach frisch gebackenem Brot.
Im Bus saßen nur sie und ein paar Männer Mitte dreißig. Sie trugen Jeans und Turnschuhe und unterhielten sich auffällig laut, als wären sie schwerhörig. Sofia regte sich erst über sie auf, doch schließlich verwandelte sich die Unterhaltung in ein dumpfes Surren in ihren Ohren. Ihr kam der Gedanke, dass das richtige Leben jenseits der Insel und abseits von ViaTerra gar nicht unbedingt so viel besser zu sein schien – dass die Menschen zwar mehr Freiheiten hatten, damit aber auch auf die dümmsten Ideen kamen.
Haparanda ist wirklich das Ende der Welt, schoss es ihr durch den Kopf, als sie aus dem Bus stieg.
Sofia hatte die Stadt als eine lange Straße in Erinnerung, auf der die Halbstarken mit ihren protzigen Straßenkreuzern auf und ab fuhren und die eine oder andere Bierdose durch die Luft flog.
Auch an die hellen Nächte konnte sie sich noch gut erinnern. An eine Dunkelheit, die am Himmel nicht haften blieb. Die Abende, an denen sie mit ihrem Vater unten am Fluss gehockt und die Sonne beobachtet hatte, die wie eine Blutorange am Himmel hing und nur ganz kurz unter- und schon bald wieder aufging. Sofia wusste nicht, wo sich die Bushaltestelle befand, von der aus der Bus nach Seskarö fuhr und ob überhaupt noch eine Busverbindung bestand. Doch den Weg selbst kannte sie. Sie war im Sommer oft vom Sommerhäuschen nach Haparanda geradelt.
Auf der Straße war kein Mensch zu sehen. Die ganze Stadt schlief in den Strahlen der Morgensonne wie unter einer goldenen Decke.
Ihr Blick fiel auf ein altes Fahrrad. Ein Damenfahrrad mit Korb, das an einem Laternenpfahl lehnte. Sie lief hin, hob es an und stellte fest, dass es nicht angeschlossen war. Das Hinterrad war voller Spinnenweben. Sie drückte mit dem Daumen auf den Reifen. Ein bisschen Luft war noch drin.
Das scheint ja geradezu auf mich gewartet zu haben, dachte sie. Niemand wird diesen alten Drahtesel vermissen. Und es ist kein Diebstahl, wenn ich es in ein paar Tagen wieder hier abstelle.
Sie warf ihren Rucksack in den Korb, stieg auf und radelte los. Der kleine Einkaufsladen am Weg, der zur Insel führte, war noch immer da. Sie beschloss, dort kurz Halt zu machen und Proviant einzukaufen, damit sie sich die ersten Tage im Häuschen versorgen konnte.
Der Kies knirschte unter den Reifen, und die Morgenluft war kühl und klamm. Es kam ihr vor, als wäre hier mehr Sauerstoff in der Luft als in Lund. Auch der Himmel schien höher und weiter zu sein.
Das Lädchen gab es noch, doch es würde erst in zwei Stunden öffnen. Sofia wollte gerade wieder aufs Rad steigen und stattdessen auf der Insel selbst einkaufen, als ein Mann mit einem Stapel Zeitungen vorbeikam. Er war groß und breitschultrig, trug einen Vollbart und kam Sofia vage bekannt vor. Wahrscheinlich von den Sommerferien draußen auf der Insel, vermutete sie.
»Machen Sie auf?«, fragte sie ihn.
»Nein, noch nicht. Ich bringe nur kurz die Zeitungen rein. Brauchen Sie etwas?«
Seine Stimme war rau, und die finnische Herkunft war ihm deutlich anzuhören.
»Ja, ich müsste dringend ein paar Sachen einkaufen.«
»Kein Problem. Ich muss ja sowieso rein.«
Sofia lehnte das Fahrrad an die Hauswand und beeilte sich, ihm beim Öffnen der Tür zu helfen. Sie griff nach einem Einkaufskorb und begann, flugs allerhand Lebensmittel einzupacken – alles, was billig aussah und nicht lange gekocht werden musste. Nudeln, Tiefkühlpizza, Kartoffeln und Eier, Milch, Cornflakes, Wasserflaschen und Kaffee. Dann sah sie, dass er auch Handykarten anbot, und legte eine dazu. Damit würde man ihr Handy nicht orten können.
»Das ist ja ein richtiger Großeinkauf«, staunte der Mann, der schon hinter der Kasse auf sie wartete.
»Ich brauche auch noch ein paar Zeitungen, dann bin ich fertig.«
»Nur die Ruhe.«
Sofia wollte gerade wahllos zu einigen Tageszeitungen greifen, als ihr Blick auf die Aftonbladet-Titelseite fiel. Erst dachte sie, sie hätte Halluzinationen. Dass sie so fixiert auf Oswald wäre, dass sein Bild sich schon zwanghaft in ihre Wahrnehmung drängte.
Doch das Foto auf der Titelseite war echt.
Es war ein riesiges Bild von Oswald bei einem seiner Vorträge. Er hielt die Hände in die Höhe wie ein allmächtiger Prophet.
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Rasch nahm sie die Zeitung in die Hand und las die Überschrift.
Verrät Franz Oswald die dunklen Geheimnisse der Prominenten?
Welche dunklen Geheimnisse?
Doch kaum hatte Sofia angefangen, den Text zu lesen, war es ihr klar.
Steckte der »gestohlene Roman« wirklich voller Enthüllungen? In dem Artikel wurde spekuliert, Oswald werde in seinem neuesten Buch womöglich das eine oder andere Geheimnis seiner prominenten Gäste lüften. Dass es sich gar nicht um einen Roman handele, sondern vielmehr um eine Autobiografie, die mit aufsehenerregenden Details über die berühmten Besucher gespickt war. Es war sogar aufgelistet, welche Schauspieler und Musiker das ViaTerra-Programm absolviert hatten.
Sofia überflog den Text, der sich bis auf die nächste Seite erstreckte, und da war auch wieder ihr Bild abgedruckt. Kleiner als beim letzten Mal, aber es war dasselbe Foto. Die mysteriöse Frau, die das Buch gestohlen hatte und dann spurlos verschwunden war …
Sofia zitterte leicht, doch der Einkaufskorb in ihrem Arm schien über die Maße zu wackeln. Auf ihrer Stirn und in den Handflächen bildete sich kalter Schweiß, obwohl es im Laden recht kühl war. Dem Mann hinter dem Tresen fiel es jedoch nicht auf. Er löste ein Kreuzworträtsel und kratzte sich am Kopf, während er auf Sofia wartete.
Direkt an der Kasse stand ein Regal mit Saisonartikeln: Sonnenöl, Schwimmringe, Hüte, Sonnenbrillen. Sofia legte einen Sonnenhut und eine Sonnenbrille zu ihrem Einkauf dazu.
Das Zittern wurde schlimmer. Dann kam der erste richtige Schweißausbruch.
»Jetzt hab ich alles, was ich brauche«, sagte sie, stellte den Einkaufskorb auf dem Tresen ab, und versuchte, fröhlich und unbeschwert auszusehen.
»Das gute Wetter soll anhalten«, sagte der Mann, während er den Preis für die Sonnenbrille in die Kasse tippte. »Vielleicht brauchen Sie auch noch Sonnencreme?«
»Nein, kein Problem. Meine Haut verträgt Sonne gut.«
Sofias Beine schlotterten jetzt regelrecht, und ihr war schwindlig. Aber der Mann lächelte sie weiter nett an.
»Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Urlaub!«
Sie stellte die Einkaufstüte in den Fahrradkorb, warf sich den Rucksack über die Schulter und stieg aufs Fahrrad. Sie radelte, so schnell sie konnte, bis sie die Geduld verlor. Sie musste unbedingt diesen Artikel lesen, also hielt sie an, holte die Zeitung aus dem Korb und stürzte sich regelrecht auf den Text.
Danach hätte sie sich am liebsten einfach hingesetzt, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen, doch das blöde Fahrrad hatte keinen Ständer. Also stand sie da und schnappte in der brennenden Sonne, die jetzt umso höher am Himmel stand, nach Luft.
Das Ganze wächst mir über den Kopf, dachte sie wieder und wieder. Das schaffe ich nicht.
Der Artikel war gespickt mit Details über ViaTerra, die Prominenten, die dort Zuflucht gesucht hatten, und Spekulationen darüber, was dort vor Ort eigentlich geschah. Vielleicht so etwas wie Sextherapie? Im Mittelpunkt des Textes stand der geheimnisvolle Roman, der möglicherweise des Rätsels Lösung enthielt.
Sofia schob ihr Haar unter den Sonnenhut, den sie absichtlich zu weit gekauft hatte, weil sie wusste, dass sie an ihren Haaren zu erkennen sein würde; die fielen jedem bei der ersten Begegnung sofort auf. Dann setzte sie die Sonnenbrille auf und stieg wieder aufs Rad. Sie hoffte inständig, dass der Mann im Lebensmittelladen keine Zeitung las.
Dann endlich, nach einigen weiteren Kilometern, war Sofia fast da. Sie konnte es kaum erwarten, sich Oswalds Text auf dem Diktiergerät anzuhören, trat fester in die Pedale und überquerte die Brücke nach Seskarö. Heute hatte sie keinen Blick dafür, wie schön es hier war. Sie war so abgelenkt, dass sie ein paarmal fast von der Straße abkam. Ein paar Hundert Meter bevor sie endlich ihr Ziel erreichte, hatte sie zu allem Überdruss schließlich auch noch einen Platten, also schob sie das Rad die letzten Meter über den Kiesweg. Noch war das Häuschen nicht in Sicht, und Sofia hatte schon Angst, dass es vielleicht doch nicht mehr existierte, dass ihre Tante es am Ende doch hatte abreißen lassen. Aber es war nur hinter einer Hecke verborgen gewesen, die inzwischen so hoch gewachsen war, dass sie das Haus komplett verdeckte.
Und da war es. Leicht erhöht, mit einer großen Dachterrasse, die weit überstand, sodass sie wie ein Balkon über dem Garten schwebte. Die weiße Farbe blätterte ab, und auf dem Dach wuchs und wucherte Moos, aber ansonsten sah das Häuschen aus wie früher.
Sofia schob das Rad aufs Grundstück, lehnte es gegen einen Apfelbaum und nahm die Tüte mit den Lebensmitteln aus dem Korb. Dann legte sie sich eine Weile auf den Rasen und atmete tief durch. Ihre Gedanken verschmolzen mit dem blauen Himmel, der unendlich zu sein schien, bis ihre Kräfte endlich wiederkehrten.
Das Haus war abgeschlossen. Sofia lief zur Rückseite, wo sie einen Spaten in einem Beet fand, und schlug das kleine Fenster neben der Küchentür ein. Dann schob sie vorsichtig den Arm durch das Loch und öffnete die Tür von innen. Ihr schlug muffiger Geruch entgegen, aber alles sah noch immer so aus, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte: der alte Herd, der klapprige Küchentisch und die quietschgrünen Oberschränke. Der Kühlschrank war leer, der Strom abgeschaltet. Ein paar tote Schmeißfliegen lagen auf dem Fensterbrett.
Auf Zehenspitzen lief Sofia hinüber ins Wohnzimmer. Das Schweigen und die Stille waren fast körperlich spürbar, sodass sie sie mit irgendetwas ausfüllen musste. Im Geiste erschien ihr die Großmutter, die auf dem Sofa saß. Sofia stellte sich vor, sie wäre immer noch da – und verunsicherte sich damit so sehr, dass ihr Puls zu rasen begann.
Doch das Wohnzimmer war leer. Die Sessel und die Sofas waren mit Laken abgedeckt. Durch einen Spalt zwischen den Gardinen fiel Sonnenlicht auf die dicke Staubschicht, die über dem Fernsehbildschirm lag.
In den zwei kleinen Schlafzimmern waren die Betten gemacht. Was für ein Unsinn, das Haus nicht mehr zu benutzen. Ihre Großmutter hätte sich bestimmt gewünscht, dass die Familie herkäme. Hier konnte man wunderbar wohnen. Einmal mit dem Staubtuch und einem Besen durchs Haus, dann den Strom wieder einschalten, Wasser aufdrehen, und schon wäre es hier wieder richtig wohnlich.
Sofia fand den Hauptsicherungskasten und drehte auch gleich den Haupthahn fürs Wasser auf, der sich im Waschhäuschen nebenan befand. Dann verstaute sie die Lebensmittel im Kühlschrank. Als sie den Wasserhahn in der Küche aufdrehte, kam ihr erst schmutzig gelbes Wasser entgegen, doch nach ein paar Minuten wurde es klar.
Eigentlich hatte sie nur das Gröbste in Ordnung bringen wollen, doch nachdem sie mit dem Putzen erst einmal angefangen hatte, fand sie kein Ende mehr. Sie wischte Staub, kehrte und schrubbte Dusche und Toilette. Sofia hatte das Gefühl, damit könnte sie zumindest ein bisschen wiedergutmachen, dass ihre Familie das Häuschen derart stiefmütterlich behandelt hatte, ja fast stellte sie sich vor, ihre Großmutter stünde im Zimmer und nickte ihr zu – und freute sich, dass sich endlich wieder jemand um ihr Zuhause kümmerte.
Als Sofia Hunger bekam, aß sie ein paar Cornflakes mit Milch und putzte dann weiter, bis sie alle Räume gereinigt hatte. Dann entschied sie sich für eines der beiden Schlafzimmer und hängte ihre Kleidungsstücke ordentlich in den Schrank.
Als sie ihren Rucksack nach den letzten Kleidern durchwühlte, stieß sie erneut auf das Diktiergerät. Das Interesse an dem Häuschen war wie weggefegt. Sofia ließ sofort alles stehen und liegen, legte sich auf das Wohnzimmersofa, schob sich ein Kissen in den Nacken und spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief, noch ehe sie das Gerät überhaupt eingeschaltet hatte. Eigentlich hatte sie Oswald zu diesem Heim keinen Zutritt gewähren wollen. Trotzdem drückte sie auf Play, und dann erklang die Stimme, der sie gelernt hatte zu folgen, die sie fürchtete und hasste. Ernst und förmlich hallte sie von den Wänden wider.
Dies ist der Entwurf für einen Roman, den ich schreiben will. Was hierin auf Tatsachen beruht und was nicht, tut nichts zur Sache.
Dann veränderte sich seine Stimme. Es war fast, als hätte er sich selbst in Trance versetzt, denn sein Tonfall wurde träge, wie im Halbschlaf.
Ich lasse die Hummel eine Weile durch das kleine Aquarium fliegen. Sie versucht auszubrechen, summt wütend, doch prallt nur gegen die Wände ringsum.
Dann sitzt sie ein paar Minuten lang ganz ruhig und entmutigt auf dem Korkboden.
In Sofias Kopf drehte sich alles.
Was in aller Welt soll das sein?, fragte sie sich. Ein Roman über Hummeln?
Sie griff nach einer Wolldecke, die über der Sofalehne lag. Obwohl es draußen noch immer warm war, fröstelte sie plötzlich. Als sie der Aufnahme weiter lauschte, verstand sie langsam, worum es sich drehte, denn nun zeichnete die Stimme das Bild einer Vergangenheit, die sich an Orten abspielte, die sie kannte.
Die Stimme, die immer weitersprach, nie innehielt, keine Pause einlegte – einzig vielleicht aus dramaturgischen Gründen –, diese verfluchte Stimme, die davon sprach, Menschen das Leben zu nehmen, so wie man in einem Nebensatz erwähnte, man würde sich einen Kaffee kochen …
Trotzdem hörte sich Sofia seine Erzählung an, voller Sorge, wie diese Geschichte ausgehen würde.
Als Sofia fertig war, kamen die Worte wie von selbst über ihre Lippen.
»Mein Gott, mein Gott, mein Gott«, sagte sie laut zu sich selbst.
Sie blieb noch eine Weile liegen und starrte zur Decke empor. Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Solch große Furcht hatte sie früher nie gekannt. Das Gefühl, dass gleich die Fensterscheiben zerbersten könnten, er plötzlich vor ihr stehen und sie mit dem Blick eines Mörders fixieren würde.
Kurz entschlossen sprang Sofia auf und schloss die Türen ab. Dann kramte sie unter dem Spülbecken herum, bis sie ein Stück Karton fand, das sie mit einer Reißzwecke vor dem kaputt geschlagenen Fenster befestigte. Sie schob zur Sicherheit noch einen Stuhl vor die Tür und wanderte dann eine Weile auf und ab. Sie wusste nicht, wohin mit sich.
In der Aufnahme hatte er ein Detail erwähnt, das sie stutzig gemacht hatte. Etwas, was erst eher nebensächlich geklungen hatte, ihr aber trotzdem nicht aus dem Kopf gehen wollte. Sie presste die Handflächen an die Stirn und versuchte, ihr Hirn wieder in Gang zu bringen. Und da kamen ihr die Worte wieder in den Sinn.
Die Felsen liegen viel zu weit unten. Unter dem Teufelsfelsen kann man gar nicht mit dem Kopf aufschlagen.
Der Gedanke mündete in einer Art Schüttelfrost, begann im Kopf und verteilte sich dann über den Nacken nach unten. Es war absurd, idiotisch, völlig verrückt. Doch der Widerspruch ließ sich ganz einfach nicht länger ignorieren. Irgendetwas hatte sie die ganze Zeit über unterbewusst beschäftigt: Dinge, die nicht hatten stimmen können. Und erst Oswalds Stimme vom Diktiergerät hatte ihnen wieder Leben eingehaucht, sodass die Puzzleteile an ihren Platz gefallen waren und mit einem Mal ein einheitliches Bild ergaben. Es war nicht nur der Kommentar über den Teufelsfelsen gewesen, sondern die Art und Weise, wie dieser Fredrik – oder Oswald, oder wer immer er nun in Wirklichkeit war – von der Insel geflüchtet war.
Die Bilder in ihrem Kopf wurden immer deutlicher. Der Körper, der so geschmeidig ins Wasser eingetaucht war.
Die Wellen, die vom Meer her gekommen waren, und der Kopf, der hätte auftauchen sollen, es aber nie tat.
Dann waren auch die Geräusche jenes Tages wieder da: das Donnern der See, der Sturm und dann die Stille, die von dem leeren Platz ausging, wo Benjamin eben noch gestanden hatte.
Dann die Stimme im Handy, die gar nicht nach Trauer geklungen hatte.
Langsam hatte sie eine Vorstellung davon, wie es tatsächlich gewesen sein könnte.
Denn ja, so war er wirklich gewesen. Verschlossen und widerspenstig, und wenn es nicht so gelaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte, hatte er sich allem entzogen.
Er war aalglatt gewesen.
Und er hatte die anderen im Stich gelassen.
Es war der verrückteste Gedanke, den sie je gehabt hatte.
Trotzdem wuchs die Überzeugung, dass sie recht hatte, je länger sie darüber nachgrübelte.
Aus einem spontanen Impuls heraus rannte sie in die Küche, kramte die Prepaid-Karte hervor und legte sie in ihr Handy ein. Dann griff sie nach dem Rucksack und kramte nach den Notizzetteln. Sie fand den richtigen, aber ihre Hand war wie gelähmt, und sie konnte die Finger kaum bewegen.
Als sich die Starre langsam löste, zitterten ihre Hände so heftig, dass sie es kaum fertigbrachte, die Nummer einzutippen. Erst beim dritten Versuch gelang es ihr.
Als sich die warme Stimme meldete, zögerte Sofia kurz, doch dann zwang sie sich, die Worte auszusprechen.
»Ich weiß, dass er da ist. Und jetzt will ich ihn sprechen.«
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Es entstand eine lange Pause.
»Entschuldigung, mit wem spreche ich?«
»Du kannst ihm ausrichten, dass Sofia am Apparat ist und dass ich nicht auflegen werde, bevor ich mit ihm gesprochen habe.«
»Sofia, das muss ein Missverständnis sein, er …«
»Das ist kein Missverständnis. Ich weiß, dass er da ist. Und jetzt möchte ich ihn sprechen.«
Gib nicht auf!, ermahnte sie sich. Setz dich durch!
»Aber du weißt doch …«
»Wenn er nicht mit mir spricht, werde ich Oswald anrufen und ihm sagen, dass Benjamin am Leben ist. Sag ihm das.«
»Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!«
Die eben noch ruhige Stimme klang nun richtig böse.
»Nein, das tue ich nicht, und darum geht es auch gar nicht«, antwortete Sofia und versuchte, verzweifelt zu klingen. »Ich brauche seine Hilfe!«
»Warte.«
Es wurde still in der Leitung. Viel zu lange. Erst dachte Sofia schon, dass Vanja das Gespräch weggeklickt hätte, doch dann war im Hintergrund leises Gemurmel zu hören.
Es schien Ewigkeiten zu dauern. Sofia spürte den unangenehmen Geschmack von Galle im Mund, und ihr Körper kribbelte.
»Sofia?«
Es war seine Stimme, doch sie klang durchs Telefon anders, dünn und schwach. Sie fürchtete schon, ihr Herz würde aussetzen, aber er war es tatsächlich.
»Sofia, bist du es?«
»Mein Gott! Du lebst!«
»Es ist nicht so, wie du denkst …«
Die Wut über seinen Verrat kam so unvermittelt, dass sie nach Luft schnappen musste.
»Doch, dieses Mal ist es genau so, wie ich es mir gedacht habe! Hör mir zu und leg nicht auf. Erst hast du mich getäuscht, als wir fliehen wollten, und jetzt hast du alle in dem Glauben gelassen … Mensch, was für ein mieser Typ du bist!«
Er schwieg eine Weile, schließlich räusperte er sich.
»Es gab keine Alternative. Ich habe getan, was ich tun musste. Es ist schließlich mein Leben, Sofia.«
»Du hast mir besser gefallen, als du tot warst«, flüsterte sie hasserfüllt.
»Sag so was nicht …«
»Es ist aber wahr.«
Wieder blieb es lange still in der Leitung.
»Ich hab die Zeitungen gelesen. Was hast du gemacht? Wo bist du?«, fragte er dann.
»Tja, jetzt ist es tatsächlich nicht so, wie du denkst.«
»Aber du musst zur Polizei gehen und Franz’ Sachen zurückgeben.«
»Du und Franz, ihr könnt mich mal!«
»Jetzt sei doch nicht so.«
»Benjamin, Franz ist ein Mörder! Er wollte Elvira auf dem Dachboden mit einem Gürtel erdrosseln.«
»Was? Das ist nicht wahr!«
»Doch, ist es. Es gibt so viel zu erzählen … Aber das geht nicht am Telefon. Du musst kommen, ich brauche deine Hilfe.«
»Wo steckst du?«
»Wenn du mich noch mal hintergehst …«
»Nein, werde ich nicht, versprochen.«
»Wann wolltest du aufhören, den Toten zu spielen?«
»Wenn sich draußen auf Dimö alles geklärt hätte. Ich wollte nur so lange untertauchen, bis sich die Verhältnisse dort geändert hätten.«
»Warum bist du nicht einfach abgehauen? Du hattest jeden Tag Gelegenheit dazu, schließlich warst du andauernd auf dem Festland.«
»Das ging nicht. Er hätte mich verfolgt. Ich weiß zu viel. Es ist ein bisschen kompliziert, Sofia.«
»Sprich meinen Namen nicht so aus!« Sie wurde wieder laut. »So als wären wir Freunde.«
»Entschuldigung. Natürlich helfe ich dir. Wo bist du? Ich miete mir ein Auto.«
»Wie macht man das, wenn es einen gar nicht gibt?«
»Ich leihe mir den Wagen meiner Schwester. Sofia, ich komme, aber versprich mir, keinen Streit anzufangen. Wir sind so unterschiedlich. Wenn ich es nicht mehr aushalte, mache ich mich aus dem Staub, während du wütend wirst und kämpfst.«
»Weiß Oswald, dass du am Leben bist?«
»Nein, um Gottes willen!«
»Aber er hat die Beerdigung organisiert und bezahlt?«
»Ja, so könnte man es ausdrücken.«
»Eine richtige Beerdigung mit Gästen und so?«
»Nein, das nicht. Er hat uns Geld gegeben. Meine Schwester wollte noch abwarten.«
Jetzt konnte Sofia sich das Lachen nicht mehr verkneifen. Sie fühlte sich warm und irgendwie schwerelos.
»Ein Toter und eine, die abgehauen ist und gesucht wird. Wir werden das schon hinkriegen«, kicherte sie.
Jetzt musste er ebenfalls lachen.
»Sag mir, wo du bist, dann springe ich ins Auto.«
»Es wird dir nicht gefallen.«
»Warum?«
»Weil du vermutlich fünfzehn oder zwanzig Stunden hierherfahren musst.«
Sie erklärte ihm, wo sich das Haus ihrer Großmutter befand.
»Sofia, ich hab dich so wahnsinnig vermisst.«
»Ich dich auch. Bis mir aufgegangen ist, dass du gar nicht tot sein kannst. Seither hab ich dich nur noch verachtet.«
Doch im selben Moment verspürte sie die Sehnsucht nach ihm. So sehr, dass es in der Brust schmerzte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Zeit überstehen sollte, bis er endlich hier wäre. Allein bei dem Gedanken, ihn hier zu haben, jemanden zum Reden zu haben, wurde ihr schwindlig.
»Und deine Schwester hält dicht?«
»Absolut. Aber ihr Handy kann ich mir nicht ausleihen, du musst einfach warten, bis ich da bin.«
»Hast du etwa kein Handy? Es gibt doch Prepaid-Karten. Was hast du bloß die ganze Zeit gemacht?«
»Mich versteckt. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss. Wenn ich bei dir bin.«
Eigentlich müsste ich ihn für das, was er getan hat, hassen, dachte Sofia, als sie das Gespräch beendet hatten. Aber da war kein Gefühl von Hass mehr. Allein die Tatsache, dass er lebte, war einfach ungeheuerlich und reichte völlig aus, um alles Geschehene vergessen zu machen. Jetzt musste er nur noch am Leben bleiben und zu ihr kommen. In diesem Augenblick wollte sie nur noch, dass er sich beeilte. Noch nie hatte sie etwas so sehr gewollt.
In dem kleinen Häuschen war es totenstill. Sogar die Amsel hatte aufgehört, vor dem halb offenen Fenster ihr Lied zu trällern. Sofia wäre am liebsten über die Insel spaziert, hätte sich umgesehen und die Menschen auf dem Campingplatz angesprochen, mit jemandem geredet. Sie wäre gern an den Strand gegangen, um am Abend noch eine Runde zu schwimmen.
Aber sie wollte kein Risiko eingehen, immerhin war sie in der Zeitung, also beschloss sie, stattdessen den Fernseher einzuschalten. Bis Benjamin ankäme, würden die einzigen menschlichen Stimmen aus der Flimmerkiste kommen.
Sie drückte den Knopf, doch der Bildschirm blieb schwarz. Das Kabel war herausgezogen worden. Sie steckte es wieder ein und zappte sich durch zum Nachrichtensender.
Der Bericht fing genau in dem Moment an. Sofia sah ihr eigenes Foto auf dem Schirm. Das verschwundene Sektenmitglied, dass unter Verdacht stand, in einen Diebstahl verwickelt zu sein.
Dann tauchte Oswald auf dem Bildschirm auf und wurde interviewt, und er wirkte beiläufig und locker, als hätte man ihn gerade zufällig an der Straße getroffen.
»Wir machen uns große Sorgen um Sofia und möchten einfach nur wissen, wo sie steckt. Schließlich ist sie Teil unserer großen Familie.«
Er machte ein trauriges Gesicht. Er sah aufrichtig aus. In seinem Blick schien echte Sorge zu liegen, und das Schlimmste war, dass er so gut aussah, dass ganz Schweden ihm Glauben schenken würde. Er trug einen Anzug und war frisch rasiert, der Teint sonnengebräunt. Die Kamera zoomte auf seine Hände, die er entspannt vor dem Bauch gefaltet hatte.
Lügner! Mistkerl!, schimpfte Sofia in Gedanken.
»Worum geht es in Ihrem Roman?«
»Kein Kommentar«, antwortete er und lächelte geheimnisvoll. Dann drehte er sich um und schlenderte davon.
Dann gab es einen Schnitt, und Magnus Strid wurde eingeblendet. Er saß auf einem Sofa im TV-Studio und sah noch immer genauso aus, wie Sofia ihn in Erinnerung hatte: korpulent und mit seinem ausgeleierten Pullover und einer zu kurzen Hose leicht schlampig angezogen. Nicht nur die Strümpfe, auch ein Teil seiner nackten Beine lugten unter dem Hosensaum hervor. Die Kamera zoomte sein Gesicht heran.
»Herr Strid, was halten Sie von alledem? Sie sind vor Ort gewesen und haben über die Sekte berichtet«, fragte die Frau, die das Interview führte.
»Ich glaube, da stimmt etwas nicht. Ich habe Sofia Bauman kennengelernt, als ich dort war. Sie war ehrgeizig und nett und wirkte in jeder Hinsicht psychisch stabil. Ich glaube, sie hatte guten Grund, um dort zu verschwinden. Vielleicht befindet sie sich noch auf der Insel und ist in Gefahr. Außerdem sollte man in Betracht ziehen, dass die Sache mit dem Diebstahl dieses Manuskripts eine Erfindung des Sektenführers ist.«
»Dann handelt es sich tatsächlich um eine Sekte?«
»Absolut. Die Gruppierung erfüllt alle Kriterien.«
Sie diskutierten eine Weile. Strid ließ bei der Gelegenheit einfließen, dass er gerade ein Buch über ViaTerra schrieb, eine Art Enthüllungsgeschichte.
»Herr Strid, falls Sofia diese Sendung sehen sollte, was würden Sie ihr sagen?«
Strid sah direkt in die Kamera.
»Sofia, nimm mit mir Kontakt auf. Wir regeln das. Ich helfe dir, versprochen.«
Sofias erster Impuls war, sich auf den Rucksack zu stürzen, die Visitenkarte herauszukramen, auf der seine Telefonnummer stand, und ihn anzurufen. Dann fiel ihr ein, dass die Sache viel komplizierter war. Er hatte keine Ahnung von dem Diktiergerät, von Elvira oder Östling. Ein Journalist und sie allein gegen die Polizei? Wie sollte das funktionieren? Es war besser abzuwarten, bis Benjamin da wäre. Dann plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Benjamin ihr möglicherweise eine Falle gestellt haben könnte. Dass er mit Oswald und den Polizisten im Schlepptau hier ankommen könnte. Es war zum Verzweifeln. Sie wusste weder ein noch aus, wollte nur noch die quälenden Zweifel loswerden.
Du musst so denken wie Oswald, ermahnte sie sich erneut. So fühlen wie er.
Etwas war ihr an der Nachrichtensendung aufgefallen. Oswalds Hände! Der kleine Finger hatte gezittert, nur ganz leicht, aber das tat er immer, wenn Oswald unter Strom stand und sich zusammenreißen musste.
Er leidet, dachte Sofia, das alles lässt ihn überhaupt nicht kalt.
Sie suchte fieberhaft nach einer weiteren Nachrichtensendung auf einem anderen Sender. Sie fand eine und wartete ungeduldig auf ein weiteres Interview, doch es war dasselbe wie zuvor. Doch da war sie wieder, die Nahaufnahme seiner Hände. Der kleine Finger, der über dem Sakkostoff vibrierte.
Am liebsten hätte sie ihn telepathisch kontaktiert und ihm eine Nachricht geschickt.
Niemand hasst dich mehr als ich, dachte sie voller Inbrunst.
So wie er es zu seiner Mutter gesagt hatte, bevor er die Insel vor langer Zeit verlassen hatte.
Jetzt konnte sie nur eines tun: sich ausruhen und auf Benjamin warten. Er würde ihr helfen – hoffentlich.
Sofia zappte weiter zu einem Spielfilm. Sie schaute ihn sich an und dann sogar noch einen zweiten. Als sie spürte, dass es im Haus langsam kühl wurde, zog sie sich die Wolldecke bis unters Kinn. Dann schaltete sie auf einen anderen Sender um und schlief irgendwann vor dem Fernseher ein.
Mitten in der Nacht wachte sie wieder auf. Kurz dachte sie, ihre Großmutter stünde neben ihr am Sofa. Dann dämmerte ihr, dass sie geträumt hatte. Trotzdem – da war ein Schatten, der langsam verblasste, während sie die Augen aufschlug.
Und im selben Moment hörte sie das Geräusch.
Ein anhaltendes Kratzen.
Da war jemand auf dem Dach!
Es klang, als würde jemand etwas in die Dachziegel einritzen oder versuchen, sich durch den Dachstuhl zu wühlen.
Sofia setzte sich auf. Sie hatte das Wohnzimmerfenster halb offen gelassen, und begriff im ersten Moment überhaupt nicht, was los war. Sie stand auf und schlich vor zum Fenster, streckte den Kopf nach draußen und verrenkte sich den Hals, während sie versuchte, zum Dach hinaufzusehen, doch sie konnte nichts erkennen.
Das Geräusch blieb und wurde immer lauter.
Mit klopfendem Herzen lief sie in die Küche und griff nach dem erstbesten Messer. Dann trat sie an die Tür, schloss auf, zog sie einen Spaltbreit auf, streckte den Kopf hinaus und sah hinauf zum Dach.
Dort saß eine Elster, deren Schnabel unter einer Dachpfanne steckte.
»Hast du mich erschreckt!«, rief Sofia ihr erleichtert zu und verscheuchte sie.
Sie schloss die Haustür wieder ab und schlurfte mit rasendem Puls zum Sofa zurück. Eine Weile lag sie still da, ließ ihre Hände unter dem Pullover über Brüste und Bauch gleiten und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als Benjamin sie gestreichelt hatte. Sie vermisste ihn jetzt so sehr, dass es richtig wehtat.
Als sie aufwachte, hatte die Sonne ihre Füße entdeckt und wärmte sie mit ihren Strahlen.
Jetzt dauert es nicht mehr lange!, war Sofias erster Gedanke, als sie die Augen aufschlug. Sie legte sich mit einem Handtuch im Garten ins Gras und wartete.
Durch die Hecke würde sie keiner sehen können. Erst war es richtig schön, doch dann kamen immer mehr Touristen vorbei, die auf dem Weg zum Strand waren, und jedes Mal wenn sie Stimmen hörte, argwöhnte sie, es sei Benjamin – oder Oswald oder ein Haufen Polizisten. Schließlich warf sie sich das Handtuch über die Schulter und ging wieder hinein.
Sie kochte sich Nudeln zum Mittagessen und schaltete die Nachrichten ein, aber es kam nichts Neues, weder über Oswald noch über sie selbst. Mittlerweile war es fast drei Uhr. Er hätte längst da sein müssen.
Ein schrecklicher Verdacht beschlich sie: Und wenn nun etwas passiert war? Wenn Benjamin in eine Polizeikontrolle geraten und überprüft worden war? Hatte sich da herausgestellt, dass er offiziell für tot erklärt worden war?
Sofia lief ins Schlafzimmer und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah schlimm aus, leichenblass, und die Haare standen zu Berge. Sie sollte sich für ihn wenigstens ein bisschen schön machen. Gut riechen, wenn er ankäme. Also sprang sie unter die Dusche.
Gerade als sie ihre Haare ausgespült hatte und dabei war, den Wasserhahn zuzudrehen, hörte sie ein Pfeifen aus dem Garten. Einen sanften, singenden Pfeifton, sodass sie erst dachte, es wäre irgendein seltener Vogel.
In aller Eile drückte sie ihre nassen Haare aus und schlang sich ein Handtuch um den Leib. Dann lief sie hinaus in den Garten – und da stand Benjamin mit zwei vollen Einkaufstüten in den Händen und einem breiten Lächeln im Gesicht. Als wäre nie etwas geschehen.
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Sein Lächeln verblasste, und er schüttelte ungläubig den Kopf, als könnte er es nicht fassen, dass Sofia wahrhaftig vor ihm stand.
Sie selbst war ergriffen und für einen Augenblick ganz stumm, bevor sie ihm so überschwänglich um den Hals fiel, dass er nach hinten taumelte und die Tüten fallen ließ. Ihr Badetuch glitt zu Boden und breitete sich wie ein Teppich um sie herum aus.
Nach einer Weile schob er sie ein Stück von sich weg, um ihr Gesicht zu betrachten. Ihm standen Tränen in den Augen, und sie war seltsam irritiert. Sie hatte ihn zuvor nie weinen sehen.
Sie nahm seinen Arm und zog ihn ins Haus, war sich nur mehr am Rande der Tatsache bewusst, dass sie immer noch nackt war.
»Das musst du dir anhören«, sagte sie. »Du musst es dir anhören, bevor wir überhaupt anfangen, über alles zu reden.«
»Einen Moment noch«, sagte er und lachte, dem verheulten Gesicht zum Trotz. »Darf ich erst die Lebensmittel wegräumen?«
Doch statt die Tüten zu holen, ließ er seinen Blick über Sofias nackten Körper wandern und verstummte.
Sie nahm sein Gesicht in beide Hände – diese wachen Augen, die Sommersprossen, die sich vermehrt hatten, und das knallrote Haar, das gewachsen war und jetzt fast seine Schultern berührte … Jetzt fing auch sie an zu weinen, und so standen sie einfach da in der Küche, umarmten einander und heulten, sahen sich an, mussten wieder lachen, und dann klammerte sie sich an ihm fest, weil es so schön war, nicht länger allein zu sein.
Dann erst wurde ihr bewusst, dass sie keine Kleidung trug. Sie bekam eine Gänsehaut, doch im Nu entzündete sich ein kleines Feuer in ihrer Brust und breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie zog Benjamin hinüber ins Schlafzimmer und legte sich rücklings aufs Bett, und dann verlor sie fast den Verstand, als sie zusah, wie er sich entkleidete. Sie zog ihn an sich, umschloss ihn mit ihrem ganzen Körper, mit Armen und Beinen, hielt ihn fest, bis er in sie eindrang, und dann liebten sie sich genau so hektisch wie beim ersten Mal. Sie nahmen wieder das in Besitz, was ihnen gehörte, was vom Schlafmangel und dem ganzen Druck fast abgetötet worden wäre.
Benjamins Körper erschlaffte schwer auf ihr, nachdem er gekommen war. Fast schlief er auf ihr ein. Sie schob ihn vorsichtig zur Seite. Dann lag sie da und betrachtete sein Gesicht, die Augenlider, die wie Schmetterlingsflügel flatterten, weil er verzweifelt versuchte, wach zu bleiben. Sie fuhr mit dem Finger von der sommersprossigen Nasenwurzel hinunter zu seinem Mund und ließ ihn dort liegen.
»Lass uns noch einmal von vorn beginnen«, flüsterte er.
»Mal sehen«, antwortete sie verschmitzt. »Vielleicht wenn du ein braver Junge bist und mir aus dieser Zwickmühle heraushilfst.«
»Was immer du willst.«
Sie zogen sich wieder an. Als er später das Essen im Kühlschank und in den Küchenschränken verstaute, stellte sie sich dicht neben ihn.
»Du musst dir endlich diese Aufnahme anhören«, quengelte sie. »Du wirst deinen Ohren nicht trauen. Danach können wir reden und uns etwas kochen.«
Sie machten es sich auf dem Sofa bequem, und Sofia stellte das Diktiergerät auf den Couchtisch. Und dann lauschten sie schweigend der Aufnahme, während die Sonne sich ihren Weg durchs Fenster bahnte und ihre ineinander verschränkten Hände beschien.
Als sie sich alles angehört hatten, war Benjamin erst ganz still, dann schüttelte er den Kopf.
»Mein Gott!«
»Verstehst du jetzt, was ich meine?«
»Ja, aber das erklärt auch einiges.«
»Was meinst du damit?«
»Es gibt ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss, Sofia. Bitte hör mir erst einmal zu, bevor du etwas dazu sagst.«
»Okay, ich versuche, den Mund zu halten.«
»Ich kenne Franz von früher«, hob Benjamin an. »Als er noch Fredrik war. Wie du weißt, hatten wir ein Sommerhäuschen auf Dimö, und manchmal haben wir als Jungs zusammen gespielt. Er hat mir eine Menge beigebracht. Wie man Feuer macht oder vom Teufelsfelsen springt. Und er hat mir auch die Grotte gezeigt. Er hat mir sogar beigebracht, wie man Mädchen aufreißt. Da war ich elf oder so. Er war erst richtig cool, aber dann ist etwas passiert.«
Er legte eine Pause ein. Sein Blick wanderte suchend durch das Wohnzimmer. Dann holte er einmal tief Luft und fuhr fort.
»Da war ein Mädchen, das ich sehr gernhatte. Ich war ja erst elf, also war es nichts Ernstes, aber Fredrik hatte es mitgekriegt. Eines Tages nahm er sie mit in die Grotte und zwang sie, sich auszuziehen. Ich weiß nicht alles, was er mit ihr gemacht hat, aber sie hat mir später erzählt, er hätte sie irgendwie gewürgt und versucht, in sie einzudringen, und als sie sich gewehrt hat, hat er sie gezwungen, splitterfasernackt nach Hause zu laufen. Es gab eine Menge Aufregung, aber er hat alles abgestritten, und am Ende verliefen die Ermittlungen im Sande. Außerdem kam er auf andere sonderbare Ideen. Er hat Frösche mit Bienen gefüttert, nur um festzustellen, ob sie davon böse wurden. Irgendwann hab ich den Kontakt zu ihm dann gemieden. Ich hab neue Freunde gefunden, und zu der Zeit war er ohnehin fast nur noch mit Lily unterwegs, die ins Herrenhaus eingezogen war. Er hatte keine Lust mehr auf uns kleine Jungs. Als ich erfahren habe, dass er vom Teufelsfelsen gesprungen und gestorben war, war ich insgeheim erleichtert. Ich glaube, ich hatte wirklich Angst vor ihm.«
Benjamin legte wieder eine Pause ein. Sein Blick wirkte mit einem Mal abwesend.
»Und dann?«, hakte Sofia nach.
»Dann traf ich ihn ein paar Jahre später wieder, als er gerade nach Lund gezogen war. Erst hab ich ihn gar nicht erkannt, und als ich begriff, dass er es war, hab ich mich doch ziemlich erschreckt, denn er war schließlich offiziell tot. Er hat mich überredet, es keinem zu erzählen. Zu diesem Zeitpunkt nannte er sich schon Franz Oswald. Er erzählte mir, er habe eine Menge Geld geerbt und trage nun einen Namen, der für einen Grafen passend sei. Mir ging es in der Zeit nicht besonders gut. Ich hatte eine kleine Spedition, die in den Konkurs steuerte. Er half mir, gab mir Geld, damit ich die Firma retten konnte. Als er mir dann den Job auf der Insel anbot, konnte ich nicht Nein sagen. Das Ende der Geschichte kennst du ja.«
»Aber wieso um alles in der Welt hast du nichts davon gesagt? Bei all den fiesen Dingen, die er mit dem Personal gemacht hat? Wie konntest du das nur aushalten?«
»Ich weiß nicht. Aber du glaubst mir hoffentlich, dass ich keine Ahnung hatte, was er mit Lily in der Scheune angestellt hat – oder auch das mit seiner Familie in Frankreich. Da wäre ich doch zur Polizei gegangen.«
»Ist sonst noch was?«
»Ja, als wir beide fliehen wollten …«
Sie ließ ihn erzählen, obwohl sie schon wusste, was er sagen würde.
»Er hatte Kameras in unserem Zimmer installiert und unser Gespräch aufgezeichnet. Dann kam mitten in der Nacht eine Nachricht, dass ich früh am Morgen in seinem Büro erscheinen sollte. Bosse und seine Jungs waren schon da. Ich hatte keine Wahl.«
»Du hättest auch das Büßerprogramm absolvieren können.«
»Er meinte, er würde uns trennen. Und dass es noch viel schlimmer für uns kommen würde.«
»Meinst du, es stimmt, was er auf dem Diktiergerät erzählt?«, wollte Sofia wissen.
»Ich vermute, ja. Aber ich weiß natürlich nichts über Lily oder die Familie in Antibes. Das ist alles so widerwärtig!«
»Und warum nennt er es einen Roman?«, hakte sie nach.
»Keine Ahnung. Aber wenn es ein Roman ist, dann gelten die Aussagen nicht als Beweise, oder?«
»Warum hat er den ganzen Mist überhaupt aufgenommen?«
»Verstehst du das nicht? Seine zweite These baut doch darauf auf, dass man Kraft aus sich selbst ziehen soll. Aus seinen eigenen Schattenseiten. Ich glaube, er ist stolz darauf. Das kannst du seiner Stimme doch anhören.«
»Ich frage mich bloß, wie er so werden konnte. Was sie da unten im Keller mit ihm gemacht haben. Aber das steht vielleicht in dieser Familienchronik.«
»Vergiss es. Nur weil man eine schwere Kindheit hatte, gibt das einem noch lange nicht das Recht, andere zu vergewaltigen oder zu töten.«
Da hatte Benjamin recht.
»Jede Sekunde, in der du über ihn nachdenkst, ist Zeitverschwendung«, fügte er hinzu.
»Nicht, wenn ich aus diesen Überlegungen etwas lernen kann.«
»Ich gebe dir eine neue Aufgabe zum Nachdenken: Was machen wir beide als Nächstes?«
»Das weiß ich noch nicht.« Sie schwieg kurz und fragte dann: »Warum bist du so lange dortgeblieben?«
»Ich stand in seiner Schuld. Er war so nett, als wir uns in Lund getroffen hatten. Ich schien ihm nicht egal zu sein. Und dann kamst ja auch noch du.«
»Er ist so ein Schwein. Ich kann es echt nicht fassen. Dabei ist seine Mutter total okay, richtig lieb! Wie konnte so ein Mensch ein Kind bekommen, aus dem so ein Monster wurde?«
»Was ist das denn für eine sonderbare Frage? Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass er so ist, wie er ist? Vielleicht gibt es keinen Grund dafür.«
»Es gibt immer einen Grund.«
»Ach was. Aber jetzt sollten wir mal was essen. Ich hab einen Bärenhunger, ich kippe gleich um.«
Sofia hatte gar nicht gewusst, dass Benjamin kochen konnte. Eigentlich wussten sie ohnehin nicht sehr viel voneinander, sie hatten ja nicht viel Zeit zum Reden gehabt. Aber er kochte Lachs und neue Kartoffeln und hatte Wein gekauft, und alles ging ihm locker von der Hand.
Sofia wurde von dem Wein ganz benebelt, und eine Weile lagen sie nur auf dem Sofa und ruhten sich aus.
»Was ist in der Nacht passiert, als du vom Felsen gesprungen bist?«, fragte Sofia irgendwann.
»Ich bin einfach unter der Wasseroberfläche weitergeschwommen und hab nur ab und zu Luft geholt. Es war so stürmisch, dass ich nicht gedacht hätte, dass ich es schaffen würde. Aber ich bin bis zu einem Felsplateau auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht geschwommen und von dort aus durch den Wald zu dem alten Häuschen gerannt. Dort hab ich die Nacht verbracht und meine Kleider getrocknet. Am Morgen bin ich dann über die Klippen zum Hafen gelaufen und hab ich mich unter der Plane auf der Fähre versteckt.
»Exakt so, wie er es gemacht hatte …«
»Ja, komisch, nicht wahr?«
»Und genau so wie in unserem Plan.«
»Stimmt.«
»Dann hätte ich dich eigentlich finden müssen, wenn ich ein bisschen nachgedacht hätte.«
»Hättest du das denn gewollt?«
Sie überlegte eine Weile.
»Nein, eigentlich nicht. Ich hätte mir eher für dich gewünscht, dass du diese Hölle endlich hinter dir lassen konntest.«
»Und jetzt erzähl du«, forderte er sie auf, und Sofia berichtete, was geschehen war, seit er abgetaucht war. Benjamin unterbrach sie nur ein einziges Mal, nämlich als sie von Elvira erzählte.
»Meine Güte, das darf doch nicht wahr sein!«
Als sie fertig waren, hatten sie das Gefühl, als hätten sie ein verknotetes Wollknäuel entwirrt. Alle Gedanken, die so verworren gewesen waren, lagen nun sauber sortiert vor ihnen, und es war nur zu klar, was sie tun müssten.
Sofia holte ihren Rucksack und angelte erneut den Zettel mit den Telefonnummern hervor.
»Ich werde jetzt ein entscheidendes Telefonat führen«, sagte sie. »Ich hab da einen Kontakt.«
»Kontakt?«
»Ja. Magnus Strid. Wie spät ist es?«
Er sah auf seine Uhr.
»Halb neun.«
»Und welchen Tag haben wir?«
»Freitag, weißt du das nicht?«
»Es ist schon ein bisschen spät, aber das kann ich dann eben nicht ändern.«
Sofia griff zu ihrem Handy und wählte die Nummer. Sie erreichte nur eine Mailbox, also hinterließ sie darauf eine Nachricht: »Hallo, hier ist Sofia Bauman. Ich bin jetzt bereit zu reden.«
Der Rückruf kam prompt.
»Sofia! Wo bist du?«
»Ich bräuchte Hilfe …«
»Ja, das kann ich mir vorstellen.«
Als sie ihm alles erzählt hatte, war Magnus Strid erst still, dann musste er lachen.
»Das ist ja wirklich verrückt.«
»Hilfst du uns?«
»Natürlich. Es geht nur nicht sofort. Es ist Wochenende, und nicht alle Stellen, die ich kontaktieren muss, sind erreichbar. Aber ich kümmere mich darum, so schnell ich kann.«
»Und du verständigst nicht die Polizei?«
»Nein, aber ich hab eine Freundin, die in der Zwischenzeit helfen kann.«
»Und was sollen wir bis dahin tun?«
»Bleibt ihr einfach in eurem Haus und wartet.«
Benjamin sah sie fragend an, als sie aufgelegt hatte.
»Und jetzt?«
»Jetzt warten wir«, antwortete sie.
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Sie hatten den Küchentisch mitten ins Wohnzimmer gerückt, und da saßen sie nun. Magnus Strid, Benjamin, Kriminalkommissarin Hildur Roos und Sofia. Ellis hockte in einer Ecke und versuchte, das Passwort zu knacken, das Oswalds Bildordner verschlüsselte. Sofia war jedes Mal wieder überrascht, wenn sie in seine Richtung sah. Dass auch er gekommen war, konnte sie kaum fassen.
Hildur Roos war eine große, dünne Frau mit kreideweißer Haut und grauem Haar, das sie zu einem lässigen Knoten zusammengebunden hatte. Sie wirkte ganz und gar unauffällig – bis auf die Augen. Ihr Blick drang wie ein Laserstrahl in ihr Gegenüber ein und scannte einen von oben bis unten. Sofia hatte sie noch nicht einmal zwinkern sehen.
Strid hatte Roos und Ellis kontaktiert, und dann waren sie gleich nach dem Wochenende aufgetaucht.
Im Moment war die Stimmung am Tisch gedrückt, denn sie hatten sich von Neuem die Aufnahmen angehört und Sofias Videomitschnitt von Oswald und Elvira angesehen.
Benjamin sah besorgt aus. Er biss sich auf die Unterlippe, wich Hildur Roos’ durchdringendem Blick aus und starrte hin und wieder säuerlich zu Ellis hinüber. In den letzten Tagen hatte Benjamin wieder ein wenig Farbe bekommen, nachdem sie sich immer wieder im Garten gesonnt hatten. Seine Sommersprossen waren rund um die Nasenwurzel noch zahlreicher geworden. Sofia fand, dass er inzwischen aussah wie ein Schuljunge. Sie fragte sich, ob er jemals erwachsen wirken würde.
»Was ich dazu sagen kann, wird Ihnen nicht gefallen«, setzte Frau Roos an. »Diese Aufnahme können wir leider nicht verwerten.«
»Wie bitte?«
Magnus Strid traute offenbar seinen Ohren nicht.
»Es ist genau, wie ich es sage«, fuhr Roos fort. »Oswald erklärt den Text zum Roman, und das heißt, er kann im Grunde sagen, was er will. Wir können kein Schuldeingeständnis daraus entnehmen.«
»Aber es gibt darüber hinaus nicht einen einzigen Beweis, der Oswald mit den Todesfällen oder den Bränden in Verbindung bringen würde. Bevor ich herkam, hatte ich noch Zeit, ein bisschen zu recherchieren: Beide Fälle wurden inzwischen zu den Akten gelegt. Angeblich hat die Halbschwester das Haus in Antibes angezündet, und das arme Mädchen in der Scheune auf Dimö hatte seinerzeit so starke Verbrennungen, dass man nicht mal mehr die Todesursache ermitteln konnte.«
»Aber all das, was er da aufs Band gesprochen hat, ist wirklich geschehen?«
Roos nickte.
»Das bedeutet leider nicht zwangsläufig, dass alles, was er sagt, auch wahr ist«, fügte sie hinzu. »Wir brauchen eindeutige Beweise, um ihn zu verurteilen, das verstehen Sie doch?«
Sofia atmete tief aus.
»Außerdem ist Sofia der Sekte ja aus freiem Willen beigetreten«, fuhr Hildur Roos fort. »Und wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie auch nie darum gebeten, sie wieder verlassen zu dürfen, ehe sie geflohen ist.«
Hildur Roos redete, als wäre Sofia gar nicht anwesend. Sie sah an ihr vorbei und dafür Magnus Strid direkt ins Gesicht.
Allmählich platzte Sofia der Kragen.
»Sind Sie irgendwie Expertin für Sekten?«
»Wie bitte?«
»Man hat glatt den Eindruck, wenn Sie reden – aber Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie es wirklich dort ist! Stellen Sie sich das so einfach vor? Dass man nur vor ans Tor geht und sagt: ›Tschüss, ich bin dann mal weg!‹, und schwups, lassen sie einen raus? So funktioniert das nicht! Es gibt dort eine Mauer, einen elektrischen Zaun und Wachleute, die Gewalt anwenden, um einen aufzuhalten, wenn man fliehen will. Und dann wird man zu Sklavenarbeit auf dem Gelände gezwungen und bekommt monatelang nur Reis und Bohnen zu essen. Im Moment haben sie einige Mitarbeiter in einer Art Straflager interniert, wo sie sich mit einem Gartenschlauch waschen und ihre Notdurft in Eimern verrichten müssen, nur weil die Gästehäuser bei einem Unwetter überschwemmt wurden. Begreifen Sie das? Denn allmählich können Sie aufhören, so zu reden, als wäre ich gar nicht da!«
»Sofia …«
Benjamin versuchte, sie zu beruhigen.
»Und du kannst auch den Mund halten! Du sagst doch sowieso nichts«, fuhr sie ihn an.
Hildur Roos hatte keine Miene verzogen, doch nun zog sie die Augenbrauen in die Höhe. Sofia sah verstohlen zu Magnus Strid hinüber. Er lächelte amüsiert.
»Und wenn wir schon dabei sind: Es ist auch anfangs kein bisschen so, wie Sie glauben«, fuhr Sofia fort. »Wenn man dorthinkommt, ist alles unheimlich cool und modern, und alle sind schrecklich freundlich. Die Situation verändert sich schleichend, und zwar so langsam, dass man es fast nicht bemerkt.«
Roos’ Augenbrauen wanderten wieder nach unten. »Sind Sie jetzt fertig?«
»Ja, wenn Sie jetzt nicht noch mit dem Vorschlag kommen, dass ich psychotherapeutische Hilfe brauche.«
»Nein, so etwas müssen Sie schon selbst entscheiden. Ich wollte nur sagen, dass ich glaube, dass wir eines tun könnten. Wenn wir Oswald wegen Besitzes kinderpornografischen Materials und wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen anklagen könnten, stünde ihm eine lange Gefängnisstrafe bevor, und darauf kommt es doch letztlich an, oder?«
Sie warteten darauf, dass sie fortfuhr.
»Wenn unser Meisterhacker in der Ecke es schafft, die Ordner zu knacken, und wir darin kinderpornografisches Material finden, dann verhaften wir ihn. Obwohl auch das nicht ganz wasserdicht ist, denn Sie haben den Inhalt von seinem Computer gestohlen, Frau Bauman. Er könnte behaupten, Sie hätten die Bilder selbst runtergeladen. Aber dagegen gibt es eine recht effektive Maßnahme.«
»Und die wäre?«, fragte Strid aufgeregt.
»Ihn auf frischer Tat zu ertappen. Wir können nur hoffen, dass das arme Mädchen sich noch oben auf dem Dachboden befindet. Wenn wir sie dort antreffen, dann haben wir ihn. Denn Ihren Videoclip haben wir ja, Frau Bauman, selbst wenn der nicht als Beweis zulässig sein dürfte. Aber Sie haben überdies berichtet, dass in den Privaträumen des Personals Kameras installiert wurden. Auch das ist gesetzeswidrig. Wir müssten also bloß eine Razzia beantragen.«
»Und was machen wir mit dem Diktiergerät?«, fragte Benjamin.
»Das schicken Sie ihm zurück.«
»Wie bitte?«
»Genau. Sie schicken es mit der Post und einem kleinen Zettel von Frau Bauman zurück, auf dem sie sich entschuldigt.«
»Nie im Leben!«, rief Sofia.
»Okay, dann eben ohne Zettel. Aber es muss zurück zu ihm, und zwar schleunigst. Das würde uns die Sache sehr erleichtern. Ich nehme das Paket mit nach Stockholm und schicke es dort ab, damit nicht der hiesige Poststempel daraufkommt.«
»Dann war es also völlig sinnlos, dass ich das Diktiergerät mitgenommen habe?«, fragte Sofia enttäuscht.
»Überhaupt nicht!«, antwortete Hildur Roos. »Denn jetzt wissen wir immerhin, dass er ein Verbrecher ist.«
»Ich bin drin!«, rief im selben Moment Ellis aus seiner Ecke, und alle sprangen auf, stellten sich hinter ihn und starrten wie gebannt auf den Monitor.
Fotos flimmerten vorbei. Nacktbilder von Elvira in verschiedenen Stellungen und unterschiedlich exponiert. Auf den meisten war ihr Gesicht deutlich zu sehen.
Sofia wurde bei dem Anblick schwindlig und übel. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, selbst auf dem Dachboden zu sein, so sehr litt sie mit dem Mädchen. Benjamin stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Magnus Strid schüttelte den Kopf und verzog den Mund. Ellis sah einfach nur affektiert stolz aus.
»Sieh an«, sagte Hildur Roos. »Dann haben wir jetzt also einen Plan. Sind Sie alle bereit, vor Gericht gegen ihn auszusagen?«
Sofia und Benjamin nickten.
»Und was genau machen wir jetzt?«, fragte Strid. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich informieren, wenn Sie die Razzia durchführen?«
»Eher nicht. Aber ich wüsste keinen Grund, warum Sie sich nicht freiwillig ein paar Tage auf der Insel aufhalten sollten. Wenn wir per Polizeiboot anreisen, werden Sie uns kaum übersehen.«
Strid nickte zufrieden.
»Und Sofia und Benjamin?«
»Sie warten hier. Ich melde mich wieder. Aber jetzt muss ich wieder nach Stockholm fahren und nehme die Sache in Angriff.«
Benjamin räusperte sich.
»Na ja, noch glauben alle, ich wäre tot. Und jetzt frage ich mich …«
Frau Roos lachte auf.
»Dann müssen Sie eben von den Toten auferstehen, wenn wir die Razzia hinter uns haben. Herr Strid kann ja einen entsprechenden Artikel verfassen: ›Toter aus den Tiefen des Meeres auferstanden‹.«
Wurde Benjamin gerade etwa rot? Tatsächlich. Ein leicht rosafarbener Schatten hatte sich auf seinen Wangen ausgebreitet und war auf dem Weg hinauf zu seiner Stirn.
»Halt, da ist noch etwas«, sagte Sofia. »Oswalds Mutter besitzt auf der Insel noch immer ihr Haus. Ich glaube, sie hat nicht die geringste Ahnung, dass er noch am Leben ist.«
»Das hat mit den Ermittlungen nichts zu tun«, erwiderte Roos. »Ob er eine Mutter hat oder nicht, ist komplett unwesentlich. Wenn Sie zu ihr Kontakt aufnehmen möchten, sobald die Sache über die Bühne gegangen ist, steht Ihnen das natürlich frei. Aber wahrscheinlich wird sie es bis dahin aus den Medien erfahren haben.«
»Und was ist mit meinen Eltern?«, fragte Sofia. »Wann kann ich sie anrufen?«
»Ich werde sie informieren, damit sie sich keine Sorgen machen. Ab jetzt müssen Sie beide nur noch eines tun.«
Sie sah erst Sofia und dann Benjamin mit ihrem Röntgenblick an.
»Und das wäre?«
»Nichts. Sie rühren sich nicht vom Fleck, bis ich grünes Licht gebe.«
Dann fing Roos an, ihre Sachen zu packen. Sie reichte Sofia einen Umschlag, in den diese mit Widerwillen das Diktiergerät legte. Sofia notierte die Adresse des Landsitzes auf der Vorderseite. Dann nahm Hildur Roos den USB-Stick von Ellis entgegen und ließ sich von Sofia die SIM-Karte aushändigen.
»Begleiten Sie mich?«, fragte sie Magnus Strid.
Er nickte, ging auf Sofia zu und legte ihr die Hände auf die Schultern.
»Du kannst dich darauf verlassen, dass wir uns wiedersehen«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Du kannst jederzeit anrufen …«
»Nein!«, ging Hildur Roos dazwischen. »Keine Telefonate.«
Sofia spürte, dass Ellis sie anstarrte. Ihr war klar, dass er dableiben würde und reden wollte. Ein paar Dinge klarstellen.
»Wenn du möchtest, kannst du über Nacht bleiben«, sagte sie zu ihm. »Du kannst auf dem Sofa schlafen.«
»Sehr nett von dir.«
»Ohne deine Hilfe …«
»Keine Ursache«, fiel er ihr ins Wort. »Nach allem … Ach was, lassen wir das.«
Hildur Roos war bereits auf dem Weg nach draußen, als sie sich noch einmal umdrehte und Ellis eindringlich ansah.
»Und Sie beherrschen sich! Keine Postings in Blogs oder Twitter über diese Angelegenheit, verstanden?«
Ellis nickte und schluckte ein paarmal betreten. Nun hatte es auch ihn getroffen.
Sofia sah ihnen nach. Mit einem letzten Blick auf Magnus Strid musste sie wieder an jenen Abend auf Dimö denken, als sie sich unten am Teich unterhalten hatten. Es war ein himmlischer Frühsommerabend gewesen. Nicht nur das Wetter war fantastisch gewesen, auch die Stimmung in der Gruppe. Und doch hatte Strid da schon gewusst, dass bei ViaTerra etwas nicht stimmte. Sofia fragte sich, wie man sich wohl fühlte, wenn man so einen Riecher für die Wahrheit besaß.
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Am darauffolgenden Morgen fuhr Ellis nach Hause. Als er verschwunden war, kehrte im Sommerhaus schlagartig Ruhe ein, und Sofia wurde ganz kribbelig vor Nervosität.
»Beruhige dich«, sagte Benjamin, der es sofort gespürt hatte.
»Ich hoffe so sehr, dass alles gut wird … dass Strid und diese Frau Roos noch rechtzeitig kommen, um Elvira zu befreien. Und währenddessen müssen wir uns irgendwie die Zeit vertreiben!«
Den ganzen Tag über war es schwül und bedeckt. Schwere Wolken hingen unter dem granitgrauen Himmel, und von Zeit zu Zeit hörte man in der Ferne ein Donnern. Den Vormittag verbrachten Sofia und Benjamin im Garten und unterhielten sich darüber, was sie auf der Insel erlebt hatten: die Katastrophen, Oswalds Wutausbrüche und seine Ideen. Sie versuchten, eine Erklärung dafür zu finden, warum sie so lange dort ausgeharrt hatten.
»Ich frage mich, was die anderen gerade machen«, sagte Sofia. »Wie es ihnen geht.«
»Die schuften wahrscheinlich, so wie immer. Ich glaube, du überschätzt Franz. Er ist viel zu sehr von sich überzeugt, als dass er in Panik geraten würde. Wahrscheinlich hockt er da und brüstet sich damit, dass er dir die Polizei hinterhergejagt hat.«
»Vielleicht. Aber er ist nicht darauf gekommen, dass du am Leben bist. Wie war das, als er zu euch nach Hause kam?«
»Mit einem Mal stand er in der Tür. Er hatte sich nicht angemeldet. Ich musste mich schnell im Kleiderschrank meiner Schwester verstecken. Und er war dermaßen nett zu ihr, dass sie von ihm ganz hingerissen war.«
Sofia machte es nervös, über Oswald zu reden. Die Gewissheit, dass er unterwegs war und sich den Kopf zerbrach, wie er sie ausfindig machen könnte, war beängstigend.
Dann kam Sofia eine Idee. Sie könnten sich die Zeit vertreiben, indem sie ein bisschen im Garten arbeiten. In einem Verschlag unter dem Haus fand sie einen alten Rasenmäher, den Benjamin in Betrieb nahm, während sie selbst die Blätter vom letzten Jahr zusammenrechte.
Als sie später in die Küche zurückkehrten, um sich etwas zu essen zu kochen, stellten sie fest, dass der Kühlschrank fast leer war, außerdem stanken die Mülltüten.
»Vielleicht könntest du in die Stadt fahren und einkaufen und bei der Gelegenheit gleich den Müll entsorgen?«, fragte Sofia. »Hier wird dich niemand erkennen.«
»Aber diese Frau Roos hat doch gesagt …«
»Ach, die hat sich nur Sorgen gemacht, dass mich jemand sehen könnte.«
Benjamin ließ sich überreden, und sie schrieben gemeinsam eine Einkaufsliste. Sofia krampfte es das Herz zusammen, als sie hörte, wie Benjamins Auto startete. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er immer wieder verschwand, auch wenn er eigentlich da war.
Das Donnern war inzwischen näher gekommen, und der Garten badete in einem unwirklichen, blassen Licht. Mit dem herannahenden Regen zog ein kühler Wind auf, und durch die Baumkronen ging ein nervöses Rauschen.
Es dauerte keine Viertelstunde, als Sofia ein Auto auf dem Kiesweg hörte.
Komisch, dachte sie. Er kann doch noch nicht zurück sein. Sie fragte sich, ob Benjamin es sich anders überlegt hatte.
Dann wurde eine Autotür zugeschlagen. Die Stimmen, die durch die Hecke zu ihr drangen, klangen schrill und aufgeregt. Sie kamen ihr irgendwie bekannt vor. Sie stellte die Harke ab und spitzte die Ohren.
»Hier ist es! Hier, hinter der Hecke.«
»Komisches Haus.«
»Jetzt halt die Klappe, nicht dass sie uns noch hört!«
Benny und Sten!
Sofia hatte nicht einmal mehr Zeit, Angst zu bekommen. Oder sie spürte sie nur nicht. Sie musste sich verstecken und konzentrierte sich nur mehr darauf. Die Haustür stand offen, doch sie würde niemals bis dorthin kommen, bevor die zwei auf dem Grundstück waren. Allerdings hatte sie eine kleine Öffnung im Fundament des Hauses gesehen, gleich neben dem Verschlag für die Gartengeräte. Sie war nur ein paar Meter davon entfernt.
Sofia machte einen Satz zur Seite, ließ sich auf alle viere nieder und kroch schnell auf den Spalt zu. Dann robbte sie durch die schmale Öffnung und blieb fast mit der Hüfte hängen, schob sich aber weiter vorwärts. Zu beiden Seiten lagerte Unrat: Kartons, ausrangiertes Gartenwerkzeug und ein paar Autoreifen. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden ihr Versteck nicht fanden.
Jetzt waren sie auf dem Grundstück. Sofia konnte sie nicht sehen, aber hören.
»Guck mal, die Tür steht offen«, flüsterte Sten.
»Dann ruf den Chef an. Er hat gesagt, wir sollen ihn anrufen, bevor wir hineingehen.«
»Ja, aber wenn sie uns hört …«
»Dann sprich leise, verdammt noch mal.«
Dann war es eine Weile still. Sofia atmete so hektisch, dass sie Angst hatte, man könnte es hören. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren.
»Sir, wir haben es gefunden!«
Ein Schrei aus dem Handy. Sofia spürte die negativen Schwingungen bis in ihr Versteck.
»Ja, Sir, Entschuldigung, es hat ein bisschen gedauert, aber wir haben das Sommerhaus jetzt gefunden, und sogar die Tür steht offen.«
Wieder Schweigen.
»Ja, Sir, verstanden. Ja, wir bringen sie mit. Ja, Sir, okay, Sir.«
»Was hat er gesagt?«, fragte Benny.
»Dass wir sie mitnehmen sollen. Und das Diktiergerät.«
»Schon klar. Dann gehen wir jetzt rein.«
Nun waren sie im Haus. Sofia konnte ihre schlurfenden Schritte auf dem Fußboden über sich hören. Sie tastete in der Jeans nach ihrem Handy, obwohl sie wusste, dass es noch oben im Wohnzimmer lag. Dann lauschte sie wieder den Schritten, die sich von Zimmer zu Zimmer bewegten. Sie überlegte kurz, ob sie vom Grundstück hinunter zum Ufer rennen sollte. Doch da würden sie sie vielleicht durchs Fenster sehen.
Jetzt waren sie wieder im Garten. Ein Handy klingelte.
»Nein, Sir, sie ist nicht da. Es sieht aber so aus, als lägen hier Sachen von ihr.«
Wieder dieses Keifen. Dieses Mal schlimmer.
»Ja, Sir, ich verstehe. Okay.«
»Was sagt er?«
»Dass sie sich irgendwo versteckt … und noch ein paar andere Dinge.«
Jetzt konnte Sofia ihre Füße sehen. Diese bescheuerten Schuhe, die Teil der Uniform waren, trampelten über den Rasen. Als hätten sie nicht genügend Zeit gehabt, sich umzuziehen, bevor sie sich auf die Jagd nach ihr begeben hatten.
Dann ging alles ganz schnell. Schuhe, die sich näherten, das Knarren von Absätzen, als er zum Fundament herunterstampfte, und dann Stens Augen, die direkt in ihre starrten. Sofia verspürte den idiotischen Impuls, ganz still zu sein, zu einem Teil des Gerümpels in dem Spalt zu werden, ein Ding, das nicht weiter auffiel.
So starrten sie einander eine Weile an. Seine Augen waren rot unterlaufen, als hätte er nächtelang nicht mehr geschlafen oder sich ordentlich betrunken.
»Ich hab sie.«
Sie nahm seinen Mundgeruch wahr.
»Komm raus, Sofia. Wir wollen bloß mit dir reden.«
»Verschwindet. Ihr habt kein Recht, hier zu sein. Haut ab!«
»Franz will sich mit dir unterhalten. Das ist alles ein Missverständnis.«
»Im Leben nicht. Haut ab!«
Die Hände griffen so schnell zu, dass sie sich nicht wehren konnte. Eine packte ihr Handgelenk und die andere ihren Arm.
»Komm jetzt raus, Sofia! Wir wollen doch nur reden«, hörte sie Bennys Stimme von oben, während Sten anfing, an ihr zu ziehen und zu reißen.
Sie sträubte sich, doch er war stärker und zog sie bäuchlings hinaus auf den Rasen. Sie stieß einen lang gezogenen, lauten Schrei aus. Es folgte eine schier endlose Reihe von Schimpfwörtern, und dann biss sie ihn so fest in den Arm, dass er aufschrie und losließ. Doch da stand schon Benny bereit, packte sie von hinten und zog sie auf die Beine. Er riss ihre Arme so abrupt nach oben, dass es wehtat. Sie stöhnte und fing beinahe an zu weinen. Sten stand jetzt wieder vor ihr. Er war fuchsteufelswild wegen des Bisses und rieb sich den Arm.
»Du fährst jetzt mit uns zurück. Franz will mit dir reden. Entweder du kommst freiwillig mit, oder wir sorgen dafür – und wenn wir dich fesseln müssen.«
Er hatte ihr ins Gesicht geschrien, und sie hatte ihn wieder riechen müssen: seinen Mundgeruch, die Mischung aus Bier, Junkfood und ungeputzten Zähnen.
Das Ganze war kein Scherz mehr. Es war bitterer Ernst, und wenn sie jetzt nichts unternähme – irgendwas, was auch immer –, würden sie sie mitnehmen. Entführen. Verschleppen. Sie wollte ihnen so viele Dinge an den Kopf werfen. Dass Oswald bald im Gefängnis säße. Dass das Kidnapping sei und dass sie eine Gehirnwäsche hinter sich hätten. Aber dafür war keine Zeit.
Stattdessen trat Sofia Sten mit aller Kraft in den Schritt. Der schrie laut auf und sackte auf dem Rasen wimmernd und heulend in sich zusammen. Benny zog ihre Arme fester zusammen, doch dann lockerte er mit einem Mal seinen Griff, als jemand hinter ihnen laut losbrüllte. Es war Benjamin, der die Harke schon im Anschlag hielt. Benny glaubte wohl, er sähe eine Fata Morgana vor sich. Er stand nur da und glotzte Benjamin an. Sein Kinn klappte nach unten, sein Mund stand offen, aber er brachte nichts heraus.
»Lass sie los!«, rief Benjamin, auch wenn Benny das bereits getan hatte.
Sofia würde nie erfahren, was in diesem Moment in Benny vor sich ging. Womöglich lag es daran, dass der totgeglaubte Benjamin plötzlich wieder leibhaftig vor ihm stand, oder es war die Einsicht, dass alles ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Jedenfalls blieb ihm die Luft weg. Er taumelte auf Sten zu, der immer noch wimmernd am Boden lag, und half ihm hoch.
»Komm, hauen wir ab«, sagte er nur und führte den stolpernden Sten zum Auto.
Sofia sank auf den Rasen, der Schmerz in ihren Armen war schier unerträglich.
Benjamin folgte Sten und Benny, noch immer mit der Harke in der Luft. Es war ein irrer Anblick.
Sofia lag einfach da und konnte nicht glauben, was passiert war. Sie versuchte aufzustehen, aber sie zitterte am ganzen Körper, und ihr war eiskalt und heiß zugleich.
Die Stimmen vor der Hecke waren immer noch zu hören. Benjamin, der redete, und Sten, der jammerte: »Scheiße, Scheiße, ich glaube, ich bin ernsthaft verletzt, diese verfluchte Schlampe!«
Autotüren wurden zugeschlagen, der Motor startete, und die Reifen drehten auf dem Kies durch. Und dann, endlich, fielen dicke Regentropfen vom Himmel, und auf sonderbare Weise empfand Sofia jeden einzelnen von ihnen als Befreiung.
Benjamin kam zurück aufs Grundstück gerannt.
»Alles in Ordnung? Was haben sie hier gemacht?«
»Die Schweine wollten mich kidnappen. Im Ernst. Sie haben mit Oswald telefoniert. Benjamin, was geschieht hier eigentlich?«
Er sagte kein Wort, ging bloß auf sie zu, hob sie hoch, trug sie hinein und legte sie aufs Sofa.
»Ich kann allein gehen«, frotzelte sie noch, obwohl es guttat, dass er sie in seinen Armen hielt.
Sie rief Magnus Strid an, während Benjamin sämtliche Türen und Fenster verschloss. Strids Stimme klang zunächst beschwingt.
»Mist«, sagte er schließlich, als sie ihm alles erzählt hatte. »Ich informiere Frau Roos und sorge dafür, dass sie euch Personenschutz schickt.«
»Und was machen wir, wenn Oswald Östling anruft und der jemanden herbeordert?«
»Östling ist aus dem Rennen«, teilte Strid ihr mit. »Wahrscheinlich hat Oswald auch deswegen die beiden Paviane geschickt. Schließt euch ein! Ich melde mich morgen. Bald ist alles vorbei. Morgen findet der Showdown statt. Ihr werdet schon sehen.«
An dem Tag hörten sie nichts mehr von ihm. Nichts geschah.
Der Regen prasselte derart heftig über das Dach des Sommerhauses, dass es sich wie Hammerschläge anhörte. Es war ein Gefühl, als wären sie von aller Welt verlassen, als befänden sie sich irgendwo im Niemandsland.
Sofia wollte Magnus Strid nicht schon wieder anrufen. Sie musste ihm einfach vertrauen, denn er war der einzige Kontakt nach draußen, den sie zu diesem Zeitpunkt noch hatten.
Am Abend konnte keiner von ihnen einschlafen. Benjamin drehte und wälzte sich hin und her, bis Sofia ihn hinüber aufs Sofa schickte, während sie im Bett liegen blieb und darüber nachgrübelte, was wohl am folgenden Tag geschehen würde. Dann schlief sie eine Weile unruhig, wachte mitten in der Nacht auf und sah Oswalds Gesicht vor sich, das sie mit großen Augen vom Kopfkissen neben sich anstarrte. Sie schrie panisch auf und sprang aus dem Bett, untersuchte das Kissen von oben bis unten, um sicherzugehen, dass er wirklich nicht da war. Schließlich schlich sie hinüber zu Benjamin und kroch in seine Umarmung.
Der Anruf von Magnus Strid kam am Nachmittag des folgenden Tages.
»Habt ihr dort draußen Fernsehempfang?«
»Ja, klar.«
»Dann schaltet die Sechs-Uhr-Nachrichten im Ersten an. Ich muss auflegen.«
Ein Hoffnungsschimmer. Etwas war passiert.
Den ganzen Nachmittag lang warteten sie auf die Nachrichten. Dann holten sie sich Kissen und Decken aufs Sofa, bereiteten sich vor wie auf hohen Besuch. Die Sendung begann mit einem Bericht über die mangelnde Qualität von Schulkantinenessen. Doch dann erschien der Nachrichtensprecher wieder im Bild.
»Wir schalten zur Västra Dimö an die Küste von Bohuslän. Von dort berichtet unser Reporter Magnus Strid über eine Polizeirazzia, die derzeit auf dem Anwesen der Sekte ViaTerra stattfindet. Magnus, was passiert da gerade vor Ort?«
Strid stand ein paar Meter von der Mauer entfernt. Im Hintergrund konnte man unzählige Menschen sehen: Polizisten in Uniform, einige Streifenwagen und sogar einen Krankenwagen. Aufgeregte Stimmen und Hundegebell waren zu hören und dann der Alarm, der offenbar ausgelöst worden war. Eine der Gestalten kam Sofia bekannt vor – war das etwa Bosse? Oder Ulf? Sie konnte es nicht genau erkennen, und dann zoomte die Kamera auch schon wieder auf Strid.
»Ja, die Razzia ist in vollem Gange. Sektenführer Franz Oswald steht unter dem Verdacht, in die Vergewaltigung einer Minderjährigen verwickelt zu sein. Zudem steht der Vorwurf des Besitzes von kinderpornografischen Fotos im Raum. Aber im Moment sieht es ganz so aus, als sei er verschwunden, und hier weiß offenbar niemand – oder will es nicht wissen –, wo er sich befindet.«
»Ist die Polizei denn auf Beweise gestoßen?«
»Ja, ein Mädchen wurde in eine Decke eingewickelt aus dem Herrenhaus geführt. Sie sah mitgenommen aus, aber jetzt ist sie in Sicherheit und sitzt in einem der Streifenwagen. Es sieht ganz so aus, als würde man im Moment alles daransetzen, den Sektenführer ausfindig zu machen.«
Sofia schlug mit der Faust auf den Couchtisch und schubste Benjamin an, der nur still dasaß und auf den Bildschirm starrte.
»Hast du das gehört? Der Schweinehund ist wieder davongekommen!«
Der Bericht war zu Ende. Sie hatte nicht einmal den Schluss mitbekommen und wollte am liebsten auf Benjamin einhämmern, weil der nur dasaß und den Mund nicht mehr zubekam.
»Das ist doch gar nicht schlecht«, sagte er schließlich. »Es sieht doch so aus, als hätten sie Elvira gefunden. Ist das nicht das Wichtigste?«
Im selben Moment klingelte Sofias Handy erneut. Strid keuchte in den Hörer wie ein Spürhund im Einsatz.
»Sofia, habt ihr irgendeine Ahnung, wo Oswald sich versteckt halten könnte?«
»Kann er die Fähre benutzt haben?«
»Nein, da war sich der Fährmann ganz sicher. Er hat Oswald vor ein paar Tagen gesehen, als er auf die Insel zurückkam, seitdem hat er die Passagiere genau im Auge behalten. Kennst du ihn?«
»Edwin Björk, ja. Er ist in Ordnung, er hat mir bei der Flucht geholfen.«
»Außerdem kann Oswald keine Ahnung von dem Zugriff gehabt haben. Völlig ausgeschlossen, dass er gewarnt worden ist. Höchstens von den Wachleuten, als die Polizei schon im Anmarsch war …«
»Haben sie das Häuschen im Wald durchsucht?«
»Ja. Keine Spur von ihm. Sie haben sogar seine Mutter angerufen, und sie hat völlig hysterisch reagiert und einen Nervenzusammenbruch erlitten. Sie hat natürlich Bilder von ihm in der Zeitung gesehen, und er kam ihr bekannt vor, aber sie hat nicht eins und eins zusammengezählt. Sie hat die Nachricht nicht besonders gut aufgenommen. Ich glaube, sie musste in eine Klinik.«
Die arme Karin Johansson, dachte Sofia voller Mitgefühl. Es auf diese Art erfahren zu müssen …
»Und der Keller?«
»Ist durchsucht worden.«
»Ich weiß, wo er ist«, rief Benjamin vom Sofa.
»Was? Einen Moment mal, Magnus.«
»In der Grotte«, sagte Benjamin völlig ruhig. »Hundert Prozent.«
»Woher willst du das wissen?«
»Da fühlt er sich sicher. Die Grotte ist sein ureigener Ort. Sein Rückzugsgebiet. Da sollen sie suchen.«
»Benjamin meint, er versteckt sich in der Grotte«, teilte Sofia Strid mit.
»Die Grotte – wo befindet die sich?«
Sofia beschrieb ihm den Weg, so gut sie konnte. Wie es dort aussah, wo man hinunterklettern musste.
»Ich ruf wieder an«, versprach Strid und legte auf.
Sofia sah Benjamin vorwurfsvoll an.
»In der Grotte? Er hockt doch nicht in der Grotte. Was soll er da machen?«
»Denk doch mal nach. Die Wachleute rufen an und sagen, die Bullen kommen. Wo soll er denn sonst hin? Er läuft hinter den Gästehäusern durchs Tor und rennt zum nächstgelegenen Versteck. Also zur Grotte. Nur du, ich und er kennen sie.«
»Wir werden ja sehen«, murrte sie. »Und was machen wir jetzt?«
»Wir essen. Und dann warten wir.«
Sie gingen hinüber in die Küche. Sofia kochte Pasta, und Benjamin nahm Teller aus dem Schrank und füllte Wasser in ihre Gläser. Sie aßen vor dem Fernseher, schalteten zwischen den verschiedenen Sendern hin und her, um auch ja keine Nachricht über den Zugriff zu verpassen.
Benjamin wirkte nun nicht mehr ruhig, sondern nervös und leicht abwesend.
»Was ist da eigentlich zwischen dir und Oswald gelaufen?«, fragte Sofia ihn schließlich.
»Wie meinst du das?«
»Ich spüre doch, dass da noch etwas ist. Du scheinst dir so sicher zu sein zu wissen, was er denkt. Seid ihr noch befreundet?«
»Kann man wirklich nicht sagen. Aber ein paarmal hat er sich mir anvertraut. Manchmal sind wir zur Grotte gegangen. Haben da gesessen und über alte Zeiten geredet. Das ist alles.«
»Echt? Das wusste ich gar nicht.«
Sofia sah ihn schräg von der Seite an. Sie spürte, dass sich die Luft zwischen ihnen gerade veränderte. Eine Spannung kam auf, die vorher nicht da gewesen war.
»Du verschweigst mir etwas.«
Er drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen.
»Er hatte große Pläne mit dir, Sofia.«
»Mit mir?«
»Ja. An dem Tag, als wir fliehen wollten, war er so schrecklich wütend … So hatte ich ihn vorher noch nie erlebt. Er meinte, deine Zukunft wäre vorbestimmt gewesen, dass er dich lieber umbringen als dich laufen lassen wollte. Und dass er mit Typen wie dir schon früher klargekommen sei. Ich hab ganz furchtbare Angst bekommen.«
Ein eisiger Wind pfiff durchs Wohnzimmer und drang schier bis in Sofias Herz vor.
»Hat er das wirklich so gesagt?«
Benjamin nickte.
Sofia sah hinab auf ihre Arme. Die Gänsehaut hatte sich bis hoch zu den Schultern ausgebreitet.
Dann klingelte erneut das Handy.
»Sie haben ihn!«, rief Strid. »Benjamin hatte recht! Schaut euch die Sieben-Uhr-Nachrichten an! Ich melde mich später noch mal.«
Kaum hatte Benjamin begriffen, was Strid gesagt hatte, fing er an, wie ein kleiner Junge auf dem Sofa auf und ab zu hüpfen.
»Hör sofort auf!«, schrie Sofia. »Sei nicht albern! Ich will es mit eigenen Augen sehen, bevor ich es glaube!«
Benjamin setzte sich wieder und sah sie fast schon beleidigt an.
»Aber Strid hat doch gesagt …«
»Ich will es trotzdem selbst sehen.«
Schweigend saßen sie da und starrten den Bildschirm an, während sie warteten.
Es war der Aufmacher in den Nachrichten. Strid war wieder im Bild, diesmal stand er jedoch in der Heide vor dem Teufelsfelsen. Die Klippen, das Meer und der Leuchtturm waren im Hintergrund zu sehen.
Sofia hörte nicht mal mehr, was der Journalist zu berichten wusste. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Gestalten, die hinter ihm zu sehen waren. Erst waren sie verschwommen, doch dann kamen sie auf die Kamera zu, und die Gesichter wurden schärfer. Zwei Polizisten hielten Oswald am Arm. Sein Pferdeschwanz hatte sich im Wind gelöst. Oswald hielt den Kopf gesenkt und sah auf den Boden. Doch dann drehte er sich kurz in die Kamera, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Erst da war Sofia sich sicher, dass er es war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
Es war das erste Mal, dass sie Angst in Oswalds Augen gesehen hatte. Sie starrte unverwandt auf den Bildschirm.
Sie hatte immer noch Oswald vor Augen.
Nie wieder, dachte sie. Nie wieder muss ich dein hinterlistiges Gesicht sehen. Ich wünsche dir ein elendes Leben und dass du für deine Taten in der Hölle schmorst.
Dann weinte sie eine Weile, weil am Anfang doch alles so schön gewesen war. Sie weinte um die Mauern, die nun eingestürzt waren, und das Böse, das so ungehindert auf dieser wunderschönen Insel hatte wüten können.
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»Wisst ihr was?«, sagte Edwin Björk. »Eigentlich ist es jetzt fast so, als hätte es euch gar nicht gegeben.«
Sofia und Benjamin saßen bei den Björks zu Hause und tranken Kaffee.
»Wie meinst du das?«, fragte Benjamin.
»Na ja, erst waren wir alle richtig wütend, dass ihr auf der Insel aufgetaucht seid und den Landsitz in Besitz genommen habt. Niemand aus dem Dorf wollte eine Sekte auf der Insel haben. Aber dann wurde alles so still. Und mit dem Nebel und den Mauern konnte man das Herrenhaus kaum noch sehen. Es war, als wärt ihr komplett abgetaucht. Als hätte es euch gar nicht mehr gegeben.«
»Dann hätte dort alles Mögliche passieren können?«
»Ja, im Grunde schon. Ehrlich gesagt, wir hätten es nicht mal gemerkt, wenn er dort drinnen der Reihe nach jeden umgebracht hätte.«
»Geht ihr denn noch mal zum Landsitz hinüber?«, wollte Elsa wissen.
»Ja, einen letzten Blick werfen wir noch auf das Haus«, antwortete Sofia.
»Was wird denn jetzt daraus?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Sofia. »Aber ich habe gehört, dass alle abgereist sind, weil das ganze Anwesen abgesperrt werden musste. Schließlich handelt es sich um einen Tatort.«
»Das Haus gehört ihm immer noch«, sagte Edwin Björk. »Bestimmt verkauft er es an einen anderen Idioten. Irgendeine arme Seele, die von dem Fluch nichts weiß. Und dann kommt die Gräfin in einer dunklen Nacht zu Besuch …«
»Es gibt keinen Fluch«, fiel Sofia ihm ins Wort. »Es waren Oswald und sein Mädchen, die dich damals in der Heide erschreckt haben. Sie trug die Kutte der Gräfin. Die ist auf dem Dachboden gefunden worden.«
»Meine Güte!«
Edwin Björk starrte kurz in seine Kaffeetasse, und als er wieder aufsah, hatte er einen staunenden, verträumten Blick aufgesetzt. Auch als die beiden kurze Zeit später das Haus verließen, hatte er diesen Schimmer noch immer in den Augen.
Sofia und Benjamin liefen durch den Wald hinauf zum Landsitz. Sofia zeigte ihm den schmalen Weg, über den sie in jener verregneten, dunklen Nacht geflohen war. Bei Tageslicht sah alles ganz anders aus. Da lauerte keine Gefahr hinter den Bäumen, und kein Echo der Schritte ihrer Verfolger schlug ihnen entgegen. Als eine Eule im Wald schrie, konnten sie sich an dem Geräusch sogar erfreuen.
Die Sonne, die nun langsam unterging, schoss goldene Pfeile zwischen den Bäumen hindurch. Die Schatten der Kiefernstämme wurden länger, streckten sich über das Moos und den Kiesweg. Auf ihrem Spaziergang erschreckten sie eine Krähe, die heiser krächzend über ihren Köpfen davonflog.
Als Sofia und Benjamin den Weg erreichten, der zum Landsitz führte, reflektierten die Steinchen die Sonne so stark, dass sie geblendet wurden. Sofia sah auf – und da war sie: die Fassade des Herrenhauses, die sich hoch in den Himmel erhob. Das Gebäude stand da wie ein Berg, ein Wahrzeichen, völlig unberührt von den Geschehnissen, die sich hinter seinen Mauern abgespielt hatten. Eine zarte Meeresbrise wehte, und für einen kurzen Augenblick stand die Zeit einfach still. Dann verspürte Sofia den Impuls umzudrehen, diesen verfluchten Ort zu vergessen und nur noch nach vorn zu sehen.
»Wahrscheinlich ist alles abgeschlossen und verriegelt«, sagte sie zu Benjamin.
»Das glaube ich nicht. Und wenn es so ist, klettern wir über die Mauer.«
Sie kniff die Augen zusammen. Da stand eine Gestalt direkt am Tor. Ja, da stand tatsächlich jemand – eine Person, die sich ans Gatter lehnte.
»Da ist jemand«, sagte sie und knuffte Benjamin in die Seite.
»Einbildung«, sagte er zuerst, doch dann entdeckte er die Gestalt ebenfalls. »Aber das ist doch …«
Er sah aus wie immer, im Arbeitsoverall und über den Händen dicke Gartenhandschuhe. Er stand reglos da, als wäre er eine optische Täuschung. Sofia fragte sich, ob sie sich insgeheim nicht so sehr gewünscht hatte, ihn wiederzusehen, dass seine Erscheinung nur ihrer Fantasie entsprang.
Aber dann fing er an zu lachen, und sie rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.
»Simon! Was machst du denn hier?«
»Björk hat mir erzählt, dass ihr kommen wolltet. Und da wollte ich doch die Chance nicht verpassen, euch zu sehen.«
»Aber warum bist du immer noch hier?«
»Das ist eine lange Geschichte. Ich wollte gerade abreisen, so wie alle anderen, als mich die Frau anrief, die die Pension unten im Dorf betreibt. Sie werden künftig Bioküche servieren und Produkte aus der Gegend verwenden. Ich soll dort anfangen zu arbeiten. Jetzt muss ich nur noch all meine Pflanzen und das Werkzeug dorthin umziehen, was eine ziemlich blöde Arbeit ist. Wer hätte gedacht, dass so ein paar kleine Pflänzchen sich derart sträuben können?«
»Mensch, es tut so gut, dich wiederzusehen, Simon«, sagte Benjamin und knuffte ihn leicht in den Oberarm.
»Euch auch«, sagte Simon. »Ihr habt es wirklich geschafft, die Mauern einzureißen.«
Als sie durch das Tor schritten, hatte der Himmel seine leuchtend blaue Farbe vom Nachmittag verloren und war blass geworden. Ein paar letzte Sonnenstrahlen fielen durch die dünne Wolkenschicht auf die Fassade des Herrenhauses, sodass sie glitzerte wie Kristall. Noch immer war es dort genauso schön, auch wenn nun alles verwaist war. Die Weitläufigkeit des Geländes gefiel Sofia immer noch. Sie wusste noch genau, wie es gewesen war, wann immer der Nebel die Häuser fest im Griff gehabt hatte, wann immer die Stürme die Bäume gepeitscht und abgebrochene Äste über den Hof gejagt hatten. Als der Schnee das einzig Helle in der eiskalten, schlimmsten Jahreszeit gewesen war. Trotz allem waren all diese Erinnerungen auf sonderbare, märchenhafte Weise schön.
Sie liefen von einem Gebäude zum anderen. In nur wenigen Wochen hatte die Pracht schwer gelitten: Der Rasen war weich geworden und gab nach, war von Moos durchsetzt. Die Blumenbeete waren braun, das Unkraut wucherte. Über die Möbel im Haus hatte sich eine dicke Staubschicht gelegt. Wie gut kannte Sofia all diese Zimmer, ihre Atmosphäre, ihr Licht. Die Art, wie die Schatten über die Wände fielen. Aber es waren nicht die Räume, die die meisten Erinnerungen in ihr hervorriefen, sondern die Dinge, die dort zurückgelassen worden waren.
Kisten voller ordentlich sortierter Briefe im kleinen Postraum. Ein paar Spinnen krabbelten dort herum. In der Küche standen Teller in der Spüle, darauf klebten Reste von Reis und Bohnen. Der Briefbeschwerer auf Oswalds Schreibtisch, den er an jenem schrecklichen Tag nach ihnen geworfen hatte. Eine Zigarettenkippe in einem Beet, wo jemand heimlich geraucht hatte. Ein Bleistift mit kleinen Abdrücken von Sofias Zähnen auf ihrem alten Schreibtisch, daneben ein Haargummi.
Erst tat es nicht weh, es war nicht mal unangenehm, wieder dort zu sein. Sofia konzentrierte sich einzig auf die Chance, die sie gehabt hätten, wenn nicht alles so furchtbar schiefgegangen wäre. Sie musste an ihren Winter im Stall denken. Wie sie sich bei Simon im Kuhstall eher zu Hause gefühlt hatte als bei Oswald im Büro.
»Wo sind die Tiere?«, fragte sie Simon.
»Ein Bauer von der Insel kümmert sich um sie. Es geht ihnen gut«, versicherte er ihr.
»Den Schweinen auch?«
»Ja, den Schweinen auch.«
Sie lief zu der Wand, an der sie gelehnt hatte, als Oswald sich auf sie gestürzt hatte. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Als sie die Hand an die Wand legte, fing sie an zu zittern.
»Den Dachboden lassen wir aus«, sagte sie dann. »Ich will ihn nicht sehen. Wir gehen lieber hinüber zum Teufelsfelsen.«
Sie traten wieder auf den Hof hinaus.
»Erzähl, was hier passiert ist, nachdem ich geflüchtet war«, bat sie Simon.
Er kratzte sich am Kopf.
»Eigentlich ist nichts passiert …«
»Gar nichts?«
»Na ja, erst war natürlich ziemlicher Aufruhr, vor allem als der Alarm losging. Bosse und seine Leute sind ausgeschwärmt und haben alle befragt, ob wir dich gesehen hätten. Dann haben sie uns gezwungen, den Wald zu durchkämmen. Wir waren die ganze Nacht lang auf. Aber dann war irgendwie alles wieder wie immer.«
Er hielt kurz inne.
»Nein, eins ist noch passiert. Am Tag danach.«
»Und was?«
»Oswald kam ins Meeting und hielt einen Zettel in der Hand. Es war eine Zeichnung. Er sagte, wenn jemand von uns das gezeichnet hätte, dann müsste er es gestehen, bevor der Abend vorüber wäre.«
»Und was war das?«, fragte Benjamin.
»Es war die Zeichnung von einem kleinen Teufel mit Hörnern und einem fiesen Grinsen.«
Sie saßen am äußersten Rand des Felsens und ließen die Beine baumeln. Die sanfte Rundung der Bucht lag vor ihnen. Ein paar graue Wolken hatten sich am Horizont festgesetzt und sich vor die Sonne geschoben, doch drumherum brannte der Himmel. Das Meer streckte sich ihnen mit seinen schimmernden Wellen entgegen. Weiter hinten war Nebel aus dem Wasser gestiegen, und man konnte nur noch die Spitze des Leuchtturms erkennen. Er sah aus wie ein kleiner Knopf. Ein Schwarm Vögel zog über den Himmel, flog im Kreis, vor und zurück, als wäre er ein Geschöpf – und das einzige auf dieser Erde.
Es hatte den Anschein, als könnte man von dort oben, vom Teufelsfelsen aus, die ganze Welt sehen.
Sofia fragte sich, wie sehr all das, was sie hier erlebt hatte, wohl Einfluss auf ihr Leben nehmen würde. Sie wusste nicht, ob die schlimmsten Erinnerungen tief in ihrem Inneren verborgen bleiben und gären würden, bis sie eines Tages an die Oberfläche drängten und ihr den Boden unter den Füßen wegzögen. Doch in diesem Moment verspürte sie nur Erleichterung. Sie versuchte, sich klarzumachen, wie sehr sie den Moment bereute, da sie sich für Oswald entschieden und angefangen hatte, für ihn zu arbeiten. Zwei Jahre ihres Lebens hatte sie verloren. Konnte man die je zurückholen? Doch Reue empfand sie nicht. Wenn sie damals Nein gesagt hätte, hätte sie nie gelernt, wie man eine Bibliothek aufbaute, Tiere vor dem Feuer rettete, ein Passwort knackte oder über einen Elektrozaun floh. Sie hätte Benjamin und Simon nie kennengelernt. Und was wäre mit Elvira geschehen? Außerdem hätte sie nie das unglaubliche Glück erlebt, das sie empfunden hatte, als Oswald am Ende verhaftet worden war.
Sofia hatte das Gefühl, ein ganzes Leben wäre seit der ersten Begegnung mit Oswald vergangen. Jetzt hatte sich der Kreis geschlossen. Wieder saß sie ohne Zukunftspläne da, ohne Ideen. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Leben weitergehen, wusste nicht, wo sie wohnen oder wie sie Geld verdienen sollte. Sie wusste nicht einmal, was aus ihr und Benjamin werden würde. Aber genau so war es ihr recht.
»Nur eine Sache beschäftigt mich noch«, sagte sie schließlich. »Die Familienchronik. Sie ist jetzt in Oswalds Besitz, also hab ich keine Chance, an sie heranzukommen. Wenn sie nun …«
»Fang bloß nicht an zu spinnen«, fiel Benjamin ihr ins Wort.
Eine einsame Sturmmöwe schrie weit draußen über dem Meer, und langsam wurde es dunkel. Bald würde die Nacht die Bucht verschlucken.
Benjamin zog sie am Ohrläppchen. »Du, jetzt musst du keine Angst mehr haben.«
Das sagte er so, als könnte man einfach auf einen Knopf drücken.





Epilog
Auf der anderen Seite der Bucht werden in der Stadt gerade die Lichter angeknipst. Hier und da leuchten sie in der blassen Dämmerung. Der Himmel ist an diesem Abend fast wolkenlos, trotzdem ist es schwül.
Anna-Maria Callini sitzt im Auto und verflucht ihren Kopfschmerz, das hartnäckige Pochen in den Schläfen. Sie fragt sich, ob es vielleicht am Wetterumschwung liegen könnte, allerdings weiß sie noch genau, wann die Beschwerden eingesetzt haben. An jenem Morgen nämlich, als sie den Ordner über den neuen Prozess aufgeschlagen hat.
Irgendetwas ist faul an der Sache. Sie hat früher schon Mörder und Pädophile verteidigt, aber es hat sie nie wirklich berührt. Auch diese Leute haben ein Recht auf eine Verteidigung, so einfach ist das. Aber an diesem Prozess ist etwas anders. Sie kann es nur noch nicht benennen.
Sie weiß, es waren unschöne Dinge, die dieser Oswald dort draußen auf der Insel getrieben hat, und sie glaubt auch, dass die Vorwürfe wahr sind. Aber es gibt immer Schlupflöcher und mildernde Umstände, und wenn jemand sie findet, dann sie.
Nein, sie stört nicht, was er getan hat. Ist es dann seine Hartnäckigkeit? Dass er darauf bestanden hatte, das Mandat nur ihr zu übertragen? Obwohl er sie nicht einmal kannte … Sie hat keine Ahnung, warum, und vielleicht ist es gerade diese Frage, die jetzt hart gegen ihre Schläfen pocht.
Inzwischen hat sich die Dunkelheit hereingeschlichen. Callini sieht das Gefängnisgebäude vor sich, wie es weit hinten am Ende der Straße in den Himmel emporragt, ein dunkler Schatten mit kühl beleuchteten Fenstern. Auf der Straße sind nur noch wenige Autos unterwegs. Der Asphalt schimmert in ihrem Scheinwerferlicht. Weit oberhalb der Straße leuchten Lichter aus einzelnen Büros und Wohnungen. Callini wird wehmütig, und das Gefühl beschleicht sie, ihr könnte gerade das Leben entgleiten. Sie ärgert sich über ihre düsteren Gedanken. Sie beschließt, die Angelegenheit möglichst schnell hinter sich zu bringen und den Kopfschmerz mit Schlaf zu bekämpfen. Dann ist morgen alles wieder gut.
Sie zeigt dem Wachmann am Eingang ihren Ausweis und trägt ihr Anliegen vor. Das massive Eisentor öffnet sich quietschend. Der Parkplatz ist so spät am Abend fast leer. Callini stellt ihren Wagen ab, steigt aus und sieht an dem unheimlichen Gebäude empor. Die Eisengitter vor den Fenstern grinsen sie an wie lückenhafte Zahnreihen. Hier halten sie ihn also fest.
Ein Sicherheitsbeamter begleitet sie hinein. Er bewegt sich in angemessenem Abstand neben ihr, aber sie kann seine Atemzüge hören. Er atmet durch den Mund, und es pfeift in seinen Bronchien, als wäre er erkältet. Der Flur ist dunkel und zugig, die Beleuchtung spärlich, das Licht schimmert grün. Eine Leuchtstoffröhre ist kaputt und flackert nervös über ihnen.
Das einzige Geräusch, das man hört, ist das Echo ihrer klackernden High Heels auf dem Steinboden. Stilettos, zehn Zentimeter. Callini weiß, sie ist nicht gerade auffallend attraktiv, aber Stil hat sie, und in dieser Branche zählt Klasse und nicht Schönheit.
Die Anwesenheit des Sicherheitsbeamten stört sie nicht. Er wirkt angespannt. Seine rasselnden Atemzüge gehen ihr auf die Nerven. Jetzt stellt sich dieses Kribbeln im Magen wieder ein. Der Schweiß in den Handflächen. Und das bei ihr, die sonst nie schwitzt.
Sie stehen vor der Tür. Der Sicherheitsbeamte räuspert sich und zögert, bevor er den Schlüssel ins Schloss schiebt.
»Sie haben eine Stunde«, sagte er. »Ich bin hier draußen. Klopfen Sie, wenn etwas sein sollte. Aber gewalttätig ist er nicht, Sie müssen sich keine Sorgen machen.«
Sie hat Fotos von ihm in der Zeitung gesehen. Jedes Revolverblatt im Land hat sein Gesicht auf der ersten Seite gebracht. Und immer sieht er verdammt gut aus, aus jeder Perspektive, in Nahaufnahmen, auf Ganzkörperfotos. Das weiß sie schon, sie ist darauf vorbereitet.
Dennoch hält sie die Luft an, als sie die Tür öffnet.
Er sitzt mitten in dem leeren Zimmer am Schreibtisch, die Hände gefaltet, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Sein Haar glänzt schwarz, seine Haut ist sonnengebräunt, und er trägt ein eng anliegendes T-Shirt, das seine Muskeln betont. Sein Duft schlägt ihr entgegen. Ein geheimnisvolles, anziehendes Aroma. Bei Hunderten von Meetings, Präsentationen und Events ist sie noch nie einem Mann begegnet, der so riecht.
Sein Blick hält sie fest und zieht sie heran, wie ein Angler, der einen zappelnden Fisch an der Leine hat. Dann betrachtet er sie, von oben nach unten und wieder nach oben, und ihr Schoß fängt Feuer.
Mit einem Keuchen, das sie nicht kontrollieren kann, setzt sie einen Fuß in die Zelle und greift nach dem Stuhl, denn sie fühlt sich plötzlich zittrig und kraftlos.
»Ich bin so froh, dass Sie endlich da sind«, sagt er und zeigt auf den Stuhl.
Sie setzt sich, hängt die Handtasche über die Lehne und legt die Akte auf den Tisch. Sie nimmt zur Kenntnis, dass ihre Beine leicht zittern. Fast unmerklich. Aber sie tun es.
Seit sie sich in diesem Raum befindet, hat er den Blick nicht von ihr abgewandt. Dann zündet ein Funke in seinen Augen, und er lächelt. Offenherzig und warm, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen.
»Das wird gut«, sagt er. »Das wird richtig, richtig gut.«





Über die Personen und Ereignisse in diesem Buch
Sämtliche Personen und Ereignisse in diesem Buch sind rein fiktiv. Bei der Beschreibung der Ortschaften Fjelie, Haparanda und des Hotels Lundia habe ich mir eine gewisse Freiheit erlaubt, die hoffentlich niemandem missfällt. Västra Dimö und ViaTerra sind Produkte meiner Fantasie. Dennoch war es unmöglich, sich von den fünfundzwanzig Jahren, die ich selbst Mitglied einer Sekte war, nicht inspirieren zu lassen.
Ich hoffe, mein Roman kann ein tieferes Verständnis davon vermitteln, wie es sich anfühlt, in einer solchen Glaubensgemeinschaft festgehalten zu werden. Man rutscht leicht hinein, doch es ist fast unmöglich, wieder hinauszukommen. Aber es geht, und es ist nie zu spät, ein neues, besseres Leben zu beginnen.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						15 Jahre sind vergangen, seit Sofia Bauman der Sekte für immer den Rücken kehrte. Sie hat sich ein neues Leben aufgebaut, ist glücklich verheiratet und hat eine Tochter. Doch dann zerstört ein Sturm Sofias Besitz, und ihre Familie steht vor dem Ruin. In diesem Moment taucht der zwielichtige Sektenführer Franz Oswald auf und macht Sofia ein teuflisches Angebot: Wenn Sofia ihm verrät, wer der leibliche Vater ihrer Tochter Julia ist, wird er ihr finanziell helfen. Als Sofia schweigt, nimmt Oswald heimlich Kontakt zu Julia auf, die sich von dem älteren Mann wie magisch angezogen fühlt und ihm auf die Nebelinsel folgt. Sofias Albtraum nimmt kein Ende: Nach all den Jahren muss sie nach Dimö zurückkehren, um ihre Tochter den Klauen der Sekte zu entreißen.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Maklerin Gemma wächst das Leben über den Kopf. Sie verbringt lange Tage im Büro, dabei hätte sie gern mehr Zeit für ihren Sohn. Ihr Mann wiederum plant schon das zweite Kind und den Umzug zu den Schwiegereltern. Als Gemma eine Einladung zu einer Konferenz in einem Hotel erhält, kommt diese Auszeit wie gerufen – dass sie dort zufällig ihren Klienten David trifft, noch mehr. Doch am nächsten Morgen kann sich Gemma an nichts mehr erinnern, und auch David scheint verschwunden. Plötzlich erreichen Gemma Fotos von besagter Nacht. Die 36-Jährige ahnt nicht, dass diese auch ein verdrängtes Trauma aus ihrer Jugend wieder an die Oberfläche zerren …
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			Buch

			Sofia Bauman, einst Anhängerin von ViaTerra, glaubt sich endlich in Sicherheit. Dank ihr sitzt der teuflische Sektenführer Franz Oswald hinter Gittern – und doch erreicht dessen Rachedurst Sofia sogar aus dem Gefängnis. Ununterbrochen erhält sie Nachrichten, die ihr Angst machen, und findet ihre Kontaktdaten auf dubiosen Internetseiten angegeben. Die Polizei vermag sie vor Oswalds Terror nicht zu schützen. Als sie auch noch in ihrem eigenen Heim eine Kamera findet, die jeden ihrer Schritte aufzeichnet, erkennt Sofia, dass sie in Schweden nicht mehr sicher ist – und flüchtet nach San Francisco. Doch Oswald bekommt stets, was er begehrt, und findet einen Weg, sich Sofia zurückzuholen …

			Autorin 

			Mariette Lindstein war fünfundzwanzig Jahre lang Mitglied bei Scientology. Sie arbeitete unter anderem im Hauptquartier der Kirche in Los Angeles, bis sie die Gemeinschaft 2004 verließ. Heute ist sie mit dem Autor und Künstler Dan Koon verheiratet. Die beiden leben mit ihren drei Hunden in einem Wald außerhalb von Halmstad. »Die Sekte – Es gibt kein Entkommen« ist ihr erster Roman und wurde in Schweden mit dem Crimetime Specsavers Award für das beste Debüt ausgezeichnet und für den CWA Dagger Award 2019 nominiert. Aktuell wird ihre Reihe für das Fernsehen verfilmt. Neben dem Schreiben hält Mariette Vorträge über die Gefahren von Sekten.

			Von Mariette Lindstein bereits erschienen 

			Die Sekte – Es gibt kein Entkommen

			Die Sekte – Deine Angst ist erst der Anfang

			Die Sekte – Dein Albtraum nimmt kein Ende (in Vorbereitung)

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag
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			PROLOG

			Schon wieder derselbe Alptraum. Ihr Herz rast, die Haut ist mit einer Schweißschicht überzogen. Ihr Körper fühlt sich schwer und leblos an, schier unmöglich ist es, sich aus dem stickigen Dämmer des Schlafes loszureißen. Doch endlich gelingt es ihr, und mit keuchendem Atem wacht sie auf.

			Sie kann sich nicht orientieren. Etwas fehlt hier, die Erleichterung, wenn die Augen das Licht einfangen und die Gegenstände im Zimmer erkennen. Vollkommene Dunkelheit. Keine Konturen, kein Schatten. Es riecht nach Erde und Schimmel, und es zieht, als stünde ein Fenster offen.

			Auch mit ihrem Körper stimmt etwas nicht. Ihr Kopf und die Augenlider sind so schwer. Schwindel und Übelkeit. Ihr Kopf streikt, kann keinen logischen Zusammenhang herstellen. Eine schleichende Angst packt sie, mit jedem Atemzug kommt sie näher, nimmt aber noch keine Form an. Es juckt im Gaumen und sticht in den Augen. Ihre Erinnerung ist leer. Eine Weile kämpft sie gegen diese Leere an, bis die Bilder allmählich zurückkehren. Das Bett in der Wohnung. Der Wein, die Schläfrigkeit. Eine Hand auf ihrer Stirn. Entspann dich! Das waren die letzten Worte, bevor sich der Raum auflöste und verschwand. Später folgte dann ein kurzer Moment der Wachheit. Bewegung, Erschütterung und schreiende Möwen. Ein kurzer Blick nach oben, Nebel, überall nur Nebel. Dann spürte sie einen Stich im Oberschenkel und tauchte wieder in die Dunkelheit ab.

			Ein verdrängtes Gefühl meldet sich in ihrem Inneren. Jetzt weiß sie Bescheid. Wehrt sich gegen weitere Bilder. Will gar nicht begreifen müssen, was passiert ist. Trotzdem weiß sie es längst. Tief in ihr hatte sie immer befürchtet, dass dies hier ihr eigentliches Ziel gewesen ist.

			Als die Tür geöffnet wird und das Licht in den Raum fällt, keimt kurz Hoffnung auf, aber dann hört sie die Schritte, ein vertrautes Geräusch. Der Geruch seines Rasierwassers liegt in der Luft. Seine Nähe löst einen irrsinnigen Juckreiz auf ihrem Körper aus. Sie spürt den starken Impuls, aufzuspringen und wegzurennen. Er ist so stark, dass er ihr die Luft nimmt. Der Druck auf der Brust brennt, so stark ist er. Atemnot. Die Kraft wird aus ihren Muskeln gesogen. Das Herz schlägt laut und unregelmäßig. Kleine schwarze Punkte tanzen über ihre Augen.

			Seine Stimme ist freundlich und ruhig.

			»Willkommen zurück.«

			Mit einem lauten Knall fällt die Tür hinter ihm zu.

			Ihr entfährt ein beinahe animalisches Wimmern. Der Schrei beginnt seinen Weg als ein Kitzeln im Gaumen, steigt aus der Lunge nach oben, drängt sich durch den Kehlkopf und erzeugt ein Crescendo, so laut, dass es die Ohren betäubt.

			Dann wird es still. Und dunkel. Es gibt nur noch ihn und sie.

			Vermerk/ Notizen 

			Untersuchungshaft, Justizvollzug, Göteborg

			Aus Asche bist du entstanden, zu Asche wirst du werden.

			Der Vogel Phönix verbrennt, und aus der Asche wird ein neuer Vogel geboren, jünger und stärker als der vorherige. Ein Phönix lebt fünfhundert Jahre lang und zerstört sich dann in einem großartigen Ritual selbst. Und ersteht erneut, in einer noch mächtigeren Gestalt.

			Schwebt hoch oben am Himmel.

			Sein scharfer Blick gleitet über die karge Landschaft der Erde.

			Mit seiner strahlenden Schönheit erzeugt er starkes Verlangen und schenkt unerschöpfliche Inspiration.

			Auch ich und meine Ideale werden auferstehen, wie Phönix aus der Asche.

			Alles, wonach der Mensch sucht und sich sehnt, ist hier, in mir.

			Die dicken Betonwände, der Gestank des Putzmittels, der Dreck an den Wänden und die Fliegen in den Lampenschirmen.

			Nichts davon berührt mich.

			Im Gegenteil, ich sehe die Möglichkeiten, die ich mir nicht einmal in meinen dunkelsten Träumen hätte vorstellen können.

			Ich kann mich aus Zeit und Raum bewegen und dieses Gefängnis von oben betrachten. Das Loch.

			Dieser kurze Moment in Gefangenschaft ist nicht mehr als ein einziger Herzschlag in dem unendlichen Puls der Ewigkeit.

			In wenigen Monaten schon werde ich zurück sein. Stärker. Mächtiger.

			Ich sehne mich bereits nach ihr.

			Der zarte Duft des Parfums auf ihrer Haut.

			Die Haarsträhnen, die sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst haben und in ihren weißen Nacken fallen.

			Die weiche Kontur ihres Kinns.

			Das Zucken ihrer Mundwinkel, wenn sie aus dem Konzept gebracht wurde.

			Die dunklen Wolken, die ihren Blick manchmal verdunkelten.

			Ihr Gähnen, das sie nicht immer unterdrücken konnte.

			Die witzige Art, wie sie »Ja, Sir!« sagte, ohne es zu meinen.

			Ihre Frechheit, die ich nicht ausmerzen konnte.

			Ich war immer schon ein Meister darin, Details zu entdecken. Und ihre Details, die ihr Ganzes ausgemacht haben, waren unwiderstehlich.

			Sie ist so bezaubernd natürlich gewesen.

			Ich spüre, dass mein Herz schneller schlägt, wenn ich nur an sie denke.

			Aber ich spüre auch eine quälende Wut, mit der ich mich noch nicht beschäftigt habe. Denn wenn ich das tue, werde ich die aufgestaute Kraft gegen sie wenden. Ich tauche ab in diesen Gedanken und halte mich für eine ganze Weile an einem besonders dunklen Ort auf.

			Als wäre ich im Schatten von etwas Unheilverkündendem gelandet.

			Aber dann denke ich wieder an die Zukunft, die wie ein taunasses, glitzerndes Spinnennetz in der Morgensonne vor mir liegt.

			Ich höre Schritte, die sich nähern. Die hohen Absätze knallen auf den Betonboden.

			Ich weiß sofort, wer da kommt.

			Ein anderes vergängliches Wesen, das mein ewiges Leben durchquert.

			Anna-Maria Callini.

			Oh, Anna-Maria, du hast nicht die geringste Ahnung, wie meine Pläne für dich aussehen.

			Gleich stehst du dort in der Tür vor mir.

			Und ich werde mein schönstes Lächeln aufsetzen.

			Die Vorstellung kann beginnen!

		


		
			KAPITEL 1

			Anna-Maria Callini legte die Kleidungsstücke auf die Ottomane. Glatt und ordentlich. Die Bluse ganz nach oben, darunter den Rock. Der BH kam auf die Bluse, die Unterhose auf den Rock, die halterlosen Strümpfe in voller Länge ausgestreckt daneben. Sie stellte die Schuhe auf den Boden davor und hängte das Jackett auf den Kleiderständer. Die Handtasche legte sie auf den Tisch. Dann inspizierte sie das Ensemble mit kritischen Augen. Der schmale, eng anliegende stahlgraue Rock von Armani, die weiße Bluse, das graue Jackett von Prada und die rote Handtasche von Louis Vuitton. Dazu die Schuhe – von Manolo Blahnik – mit den Metallabsätzen. Das Set hatte sie sich auf ihrer letzten Reise in New York für gut fünftausend Euro gekauft. Merkwürdigerweise fühlte sie sich bei dem Anblick all der Sachen jetzt irgendwie billig. Als würde er ihre luxuriöse Fassade sofort durchschauen können. Aber wenigstens war sie für morgen vorbereitet. Und spürte, wie sich der Stress allmählich legte.

			Sie zog die Tagesdecke vom Bett, kroch unter die Decke und legte sich mit einem Seufzer auf den Rücken. Wichtig war nur, dass sie schlafen konnte. Sie brauchte ihren Schönheitsschlaf. Sie stellte sich den Wecker, überprüfte ihn zweimal und schaltete dann das Licht aus. Sie wollte nur diese Nacht hinter sich bringen. Und ihn dann endlich wiedersehen. Eine Weile kämpfte sie gegen die innere Unruhe und Ungeduld an, aber dann gelang es ihr, sich zu entspannen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrer ersten Begegnung. Dort blieben sie hängen. Wie immer. Ihre Haut kribbelte, Erregung pochte im Unterleib. Sie schob ihre Hand unter die Decke und befriedigte sich. Aber auch das half nicht.

			Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich dumm angestellt. Ihr waren die Knie weich geworden, und sie hatte gezittert. Das würde ihr dieses Mal ganz bestimmt nicht passieren. Damals hatte sie keine Chance gehabt, sich vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen, mit dem Franz Oswald in ihr Leben eingedrungen war. Trotzdem beschlich sie das unruhige Gefühl, dass sie sich veränderte. Diese quälende Stimme im Hinterkopf. Sie war zur fiesen Bitch im Gerichtssaal geworden, zu einer Unerbittlichen. Sie hatte die Zeugin, die vor Oswald zu einem zitternden Angsthäschen wurde, vor allen demontiert.

			Alles hatte damit angefangen, dass sie die Verfahrensakte durchgelesen hatte und ihr in den Unterlagen ein Foto von ihm in die Hände gefallen war. Dieser Blick. Natürlich kannte sie ihn aus der Zeitung, sein Foto war überall zu sehen gewesen. Die Tatsache, dass sie seine Anwältin sein sollte, machte daraus aber etwas Persönliches. 

			Schon vor ihrem ersten Treffen hatte sie sich wie magnetisch von ihm angezogen gefühlt. Dieses Gefühl hatte auch noch im Wagen auf dem Weg in die Untersuchungshaft angehalten. Vor Anspannung hatte sie Kopfschmerzen bekommen, die nicht verschwinden wollten. Wie ein warnendes Flüstern in der Peripherie.

			Ihr blieb der Atem weg, als sie die Tür zum Besprechungszimmer öffnete. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl. Das schwarze Haar lag auf seinen Schultern und verlieh ihm etwas Adonishaftes. Der Geruch seines Rasierwassers lag in der Luft und überdeckte den Gestank des Putzmittels.

			Sie trat ins Zimmer und ging auf ihn zu, als plötzlich ihre Beine nachgaben und sie sich an der Lehne des Besucherstuhles festhalten musste. Was dann passierte, spielte sich in der Folge immer und immer wieder in ihrem Kopf ab. Sie sah, wie sich der Stoff seines T-Shirts über die breiten Schultern spannte, während er sich erhob. Ihr Blick klebte an seinem Körper und konnte sich nicht losreißen. Sie fühlte sich unbeholfen und linkisch, gleichzeitig fuhr ihr ein unangenehmer Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf. Es ging um die Wahrung des professionellen Abstands zu einem Klienten.

			Nachdem sie sich hingesetzt hatte, erklärte er ihr detailliert, wie der Ablauf für sie beide aussehen würde. Das Gerichtsverfahren und die Zeit seiner Gefängnisstrafe, sofern es dazu kam. Danach würden sie sich privat häufiger sehen. Das hatte er ihr versprochen. Dazu kam das schwindelerregende Honorar, das er mehr oder weniger im Vorbeigehen erwähnte. Eine Summe, bei der sie um ein Haar einen Herzstillstand bekommen hätte. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Es rauschte in ihren Ohren, ihr brach der Schweiß aus, ihr Mund war wie ausgetrocknet.

			»Alles in Ordnung?«, hatte er besorgt gefragt.

			»Ja, natürlich, alles in Ordnung … Ich glaube, ich hab mich erkältet.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Wie bitte?«

			»Hier ist gerade etwas anderes passiert.«

			»Ich verstehe nicht?«

			»Ich glaube, Sie verstehen es sehr gut. Was Sie gerade empfunden haben, werden Sie so niemals bei einem anderen Mann empfinden.«

			Dann wandte er den Blick ab und betrachtete die staubige Wand des Besucherzimmers. Sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Sie liebte seinen Blick. Intensiv. Als würde er jeden Augenblick einen Geistesblitz haben und alle Probleme dieser Erde lösen können.

			»Ja, wenn wir unsere beiden Köpfe zusammenstecken, können wir dieses Verfahren hier gewinnen«, presste sie mühsam hervor.

			»Oder es kommt zum Kurzschluss.« Er packte ihre Hand. »Ach was, das war nur ein Scherz. Natürlich wird das alles gut gehen.«

			Seine Hand war warm und trocken. Lange Finger. Sein Daumen zitterte wie ein Schmetterling auf ihrer Handfläche.

			Nur mit einer enormen Kraftanstrengung gelang es ihr, sich zusammenzureißen und drauflos zu plappern, wie sie diesen Prozess angehen sollten. Wie sie diese Sofia Bauman ausschalten und beweisen würde, dass sie eine unzuverlässige Zeugin ist.

			Aber Oswald lächelte sie nur nachsichtig an.

			»Nein, so werden wir das nicht machen.«

			»Aber warum nicht?«

			»Haben Sie schon einmal einer Spinne in ihrem Netz zugesehen, Anna-Maria?«

			Unsicher schüttelte sie den Kopf.

			»Na ja, also in diesem Spinnennetz haben sich Fliegen und andere Insekten verfangen. Zuerst denkt man, sie sind schon längst tot. Aber sie sind nur betäubt, verstehen Sie? Dann bewegt sich plötzlich eine von ihnen. Einer der Fäden zittert. Und die Spinne, die ganz oben am Rand des Netzes sitzt, krabbelt schnell dorthin. Man denkt, jetzt wird sie die Fliege fressen, aber so ist es nicht. Die Spinne betäubt die Fliege noch einmal. Lähmt sie. Denn die Spinne bestimmt, wann und wen sie isst. Alles in diesem Netz geschieht nach ihrem Willen. Verstehen Sie?«

			Sie nickte, wollte um keinen Preis begriffsstutzig wirken.

			»Einige der Spinnenweibchen heben die Beute für ihre Nachkommen auf, um ihr Überleben zu sichern. So viel zum Thema Hingabe. Ganz was anderes als die Tante auf ViaTerra«, fügte er – für sie unverständlich – hinzu und lachte.

			Als er ihr dann den Plan unterbreitete, fingen ihre Beine unter der hässlichen Tischplatte unkontrolliert zu zittern an.

			Es war Jahre her, dass sie ihre Energie in die Beziehung zu einem Mann investiert hatte. Männer in gut sitzenden Anzügen waren meistens Loser, pathetische Idioten, die ihn kaum hochbekamen. Aber Franz Oswald war wirklich anders. Er war ein Mann, der einen Plan hatte.

			Einen teuflischen Plan.

		


		
			KAPITEL 2

			Franz Oswald saß bereits neben seiner Anwältin im Gerichtssaal, als Sofia hereinkam. Der Augenblick, vor dem sie so große Angst gehabt hatte, war gekommen. Sie verlor den Boden unter ihren Füßen. Ihr drehte sich der Magen um, aber dann gelang es ihr, die Übelkeit hinunterzuschlucken.

			Nimm einen tiefen Atemzug.

			In letzter Zeit kam die Angst immer seltener, aber wenn sie kam, war es wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Die Erinnerungen überwältigten sie mit einer solchen Kraft, dass sie es kaum aushalten konnte. Sie verabscheute ihn tatsächlich so sehr, wie sie es sich schon gedacht hatte, andererseits hatte die vollkommene Abwesenheit von Hass in seinen Augen etwas Entwaffnendes. Er wandte den Blick als Erster ab. Und gab ihr dadurch wieder Raum zum Atmen, den sie auch dringend benötigte, um sich mit bleischweren Beinen zum Stuhl zu schleppen und hinzusetzen.

			Zuerst überkam sie die Erleichterung in Wellen und dann die Wut. Er soll verrotten. Jetzt bin ich es, die das Sagen hat.

			Elvira und Sofia waren die Klägerinnen in dem Prozess. Ein ausgesprochen ungleiches Paar. Elvira verbrachte die Vorbereitungen der Verhandlung mit einem nie versiegenden Strom aus Tränen. Sofia hingegen verdrängte alle Gefühle. Stur biss sie die Zähne aufeinander. Sehnte sich nach dem Augenblick, wenn alles endlich überstanden war. 

			Der Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Medien rieben sich die Hände bei dieser Sache, die alle anderen Nachrichten in den Hintergrund drängte, Politik, Kriege und Katastrophen. Alle Artikel waren mit Fotos von Oswalds nüchternem und besonnenem Gesichtsausdruck und seinem durchdringenden Blick versehen. Es gab Blogs, Forumsdiskussionen und Internetseiten, die sich für oder gegen ihn aussprachen. Kein Tag verging, an dem der Fall nicht in den Nachrichten erwähnt wurde. Wie Hyänen hatte eine Gruppe von Reportern anfangs das Haus ihrer Eltern belagert, in der Hoffnung, ein schmuddeliges Detail über Oswald aufdecken zu können. Obwohl sie einen weiten Bogen um die Reporter gemacht hatte, waren ihr Attribute angedichtet worden wie »religiöse Fanatikerin« oder »Oswalds Schneckchen«. An die hundert Male wurde sie als »mutig« beschrieben, ein Adjektiv, das die Medien liebten. Aber sie hatte konsequent alle Interviewanfragen abgelehnt. Es war noch zu früh, um so über dieses Thema zu sprechen.

			Sie warf einen Blick zu Oswald, der seiner Anwältin Anna-Maria Callini gerade etwas zuflüsterte. Sie war nicht schön im klassischen Sinn, dazu waren ihre Gesichtszüge zu scharf, die Nase zu groß. Aber ihre Kleidung und ihr Make-up betonten die schlanke Figur und die großen, dunklen Augen. Sexy und herablassend wie sonst was. Wenn sie nicht das Wort hatte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen und starrte wahllos Leute an. Wie ein Raubvogel. Die Stimme dieses zarten Wesens war tief und heiser, und wenn sie das Wort erteilt bekam, gab es kein Halten. Es gab überhaupt nichts, das ihre durchdringende Stimme hätte ausschalten können.

			Sie saßen eng nebeneinander, sie und Oswald. Seine Hand lag auf ihrer Stuhllehne. Er lehnte sich zu ihr rüber, flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie ein falsches, gekünsteltes Lächeln aufsetzte.

			Als Sofia mit ihrer Aussage an der Reihe war, konzentrierte sie sich auf das Gesicht der Staatsanwältin, Gunhild Strömberg. Zwang sich, alles andere auszublenden. Es funktionierte auch. Ihre Stimme blieb fest, sogar während des unerbittlichen Kreuzverhörs von Anna-Maria Callini. 

			Am schlimmsten wurde es, als Elvira mit ihrer Aussage dran war. Denn um sie ging es in dem Gerichtsverfahren hauptsächlich. Sie war die Vierzehnjährige, die Oswald auf dem Dachboden eingesperrt und zu Strangulationssex gezwungen hatte. Sofias Aussage darüber, wie Oswald mit dem Personal umgegangen war, wurde in den Hintergrund gedrängt, als Elvira mit bebender Stimme zu reden begann. In ihrem geblümten Sommerkleid sah sie wie ein kleines Mädchen aus. Bekam kaum ein Wort über die Lippen. Als Callini sie angriff und ihr unterstellte, dass sie Oswald zu sich auf den Dachboden gelockt und zu den Spielen überredet hätte, fing sie an, so verzweifelt zu schluchzen, dass man sie nur in den Arm nehmen und trösten wollte. Der Richter hatte die Zuschauer während dieser Befragung aus dem Saal geschickt, aber Sofia sah die Träne, die einem der Schöffen über die Wange lief. Der Rechtsbeistand der Klägerin, eine sanftmütige Frau in den Sechzigern, hatte die meiste Zeit ihren Arm um Elviras Schulter gelegt und strich ihr immer wieder über den Rücken. Aber die Tränen liefen ungehindert weiter, wie ein Wasserfall.

			Als Gunhild Strömberg an der Reihe war und Oswald ins Kreuzverhör nahm, kam sie ohne Umschweife zur Sache. 

			»Ich werde den Hintergrund des Angeklagten kurz beleuchten, da ich der Überzeugung bin, dass er einen unmittelbaren Einfluss auf diesen Fall hat«, sagte sie und wandte sich an Oswald. »Erzählen Sie uns doch bitte von dem Geständnis, das Sie auf Band aufgenommen haben und das von Ihrem Leben vor ViaTerra handelt.«

			Alle wussten, worauf sie hinauswollte. Oswald hatte eine Tonaufnahme gemacht, auf der er die scheußlichsten Verbrechen gestanden hatte. Wie er als Teenager ein junges Mädchen erdrosselt hatte. Dass er danach von Dimö geflohen war, um seine gesamte Familie in Frankreich zu ermorden und alleiniger Erbe zu sein. Und wie er dann auf den Herrensitz auf der Insel zurückgekehrt war und die Sekte ViaTerra gegründet hatte. Er war klug genug gewesen, die Aufnahme Romanentwurf zu nennen. Nichts konnte bewiesen werden.

			Callini protestierte bei Strömbergs Frage. Irrelevant. Das habe nichts mit dem Fall zu tun. Aber Oswald bremste sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, also ließ ihn der Richter auf die Frage antworten.

			»Es ist wie gesagt ein Romanentwurf, kein Geständnis. Meine Lebensphilosophie. Die Grundlage von ViaTerra basiert auf meiner Überzeugung, Energie aus der Vergangenheit zu ziehen. Das ist ein langwieriger Prozess und erfordert echte Anstrengung, bis man sich der schädlichen Energie entledigen kann. Niemand ist auf diesem Gebiet so weit gekommen wie ich …«

			Sofia sah zu Elvira hinüber und verdrehte die Augen, was dieser ein kleines Lächeln in einem Meer aus Tränen aufs Gesicht zauberte. Gunhild Strömberg unterbrach Oswald ungeduldig.

			»Aber ist es wahr, dass Sie Ihre Familie in Frankreich umgebracht haben?«

			Callini explodierte, doch Oswald bremste sie ein zweites Mal mit seinem Blick. Er hatte die volle Aufmerksamkeit. Und war in seinem Element.

			»Was ist los mit diesem Land? Darf man nicht mehr über das schreiben, was man möchte? Meine Familiengeschichte ist tragisch. Ich hatte große Schwierigkeiten, über den Verlust hinwegzukommen. Habe durchgespielt, wie es wäre, wenn ich die Schuld dafür auf mich nehme. Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich jemandem etwas antun könnte? Mein Handwerk ist es, Menschen Leben zu schenken, aber doch nicht, sie zu vernichten. Ich würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«

			Sofia schielte zu den Schöffen hinüber, einer von ihnen nickte unbewusst mit dem Kopf. Im Saal war es mucksmäuschenstill. Alle Blicke waren auf Oswald gerichtet. Seine Stimme wirkte klar und ruhig und verbreitete eine fast hypnotische Stille im Raum. 

			Gunhild Strömberg räusperte sich und starrte Oswald an.

			»Gehört etwa auch erzwungener Strangulationssex mit einer Minderjährigen zum Konzept Leben schenken? Wir anderen, wir normalen Menschen nennen das Vergewaltigung.«

			»Ich bin kein Vergewaltiger. Ich führe heilende Rituale durch. Elvira hatte mir gesagt, dass sie schon sechzehn ist. Sie war bis über beide Ohren in mich verliebt, also kann man das wohl kaum Vergewaltigung nennen. Aber jetzt möchte ich gerne auf Ihre Frage antworten, Gunhild, denn so heißen Sie doch, oder?«

			Er sprach ihren Namen so aus, dass er sonderbar und altmodisch klang.

			»Soweit ich weiß, ist es in Schweden legal, Sexspiele zu praktizieren, solange beide Partner einvernehmlich ihre Zustimmung geben. Sex mit Würgen kann einem ein fantastisches und befreiendes Gefühl geben. Vielleicht würden Sie das auch gerne mal ausprobieren, Gunhild?«

			Unter den Zuschauern brach Gelächter aus, und Gunhild Strömbergs Wangen überzog eine sanfte Röte. Im Saal entstand Chaos, bis der Richter alle zur Ruhe rief.

			Dann kamen die Zeugen. Nur Benjamin, Sofias Freund, und Simon, der Chefgärtner in ViaTerra, hatten gewagt, gegen Oswald auszusagen. Die anderen vom Personal hatten sich nicht getraut, vielleicht hatte ihnen einer der Blogger mit der Hölle auf Erden gedroht, wenn sie sich gegen Oswald stellten. Es hatte keine Bedeutung, wie viel Negatives über Oswald in den Medien stand, er verfügte über eine Gruppe von ergebenen Anhängern, die ständig wuchs. Außerdem gab es viele Prominente, die ihn verehrten.

			Viele vom Personal sagten allerdings explizit für ihn aus. Einige davon hatte Sofia als ihre Freunde bezeichnet. Madeleine, Oswalds Sekretärin, und Bosse, seine rechte Hand. Benny und Sten, zwei abgestumpfte, aber energische Wachen. Doch am schlimmsten war die Aussage von Mona und Anders, Elviras Eltern. Sofia warf ihnen hasserfüllte Blicke zu, aber ihre leeren Augen sahen durch sie hindurch.

			Einer nach dem anderen kam in den Saal und gab seine Aussage zu Protokoll. Sie beteuerten alle, dass Oswald der sympathischste Sektenführer auf der ganzen Welt sei. Er habe sich um sie gekümmert. Ihnen dabei geholfen, einen Job zu finden. Er habe Tag und Nacht gearbeitet, damit die Geschäfte gut liefen, und das immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie hätten alle mitbekommen, dass Elvira in eine pubertäre Krise geraten war und sich in ihre Begeisterung für Oswald hineingesteigert hatte.

			Sofia presste ihre Fingernägel tief in die Handfläche, hätte sie am liebsten angeschrien, dass sie Schweine seien und nur Lügen verbreiteten. Da sah sie Simon und Benjamin, die sich in den Zuschauerraum gesetzt hatten. Sie konzentrierte sich auf Simons ausdrucksloses Gesicht. Das spürte er, drehte sich zu ihr um und schüttelte ganz langsam den Kopf. Dann lächelte er, vollkommen gelöst, als existiert die Heuchelei im Gerichtssaal gar nicht. Typisch Simon. Aber es half ihr dabei, sich wenigstens ein kleines bisschen zu entspannen.

			An dem Tag, als die Polizei Oswald abgeholt hatte, war alles noch so schlüssig und selbstverständlich gewesen. Als würde sie in einem Actionfilm mitspielen und hätte gerade den letzten, tödlichen Schuss abgefeuert. Oswald war verhaftet worden. Sie war nach Hause zurückgekehrt. Bis obenhin voll mit Adrenalin. Ganz schwindlig von dem berauschenden Gefühl von Freiheit, das mehrere Wochen lang anhielt.

			Aber dann begannen die Erinnerungen, die unter der Oberfläche geschlummert und gebrütet hatten, nach draußen zu drängen. Die Nächte waren am schlimmsten. In der Dunkelheit waren die Bilder am stärksten und am klarsten in den Stunden vor der bleichen Morgendämmerung. Wenn sie nicht im Bett lag und grübelte, war ihr Schlaf unruhig und voller Alpträume. Verschiedene Versionen des immer gleichen Alptraums. Oswald, der sie im Büro belästigte. Manchmal schreckte sie von einem lauten Schrei auf, der wie der einer Hyäne klang. Ihr Herz pochte, und sie fragte sich, ob sie geschrien hatte. Sie ertrug es nicht, an ihn zu denken. Dann wieder blieb ihr Herz fast stehen. Manchmal bildete sie sich ein, dass er hinter der Tür in ihrem Zimmer stand. Sie sah seine Gesichtszüge im Dunkeln. Zwei schwarze Löcher waren dort, wo die Augen saßen. So wie er auch an dem besagten Abend im Büro auf sie gewartet hatte, um sich an ihr zu vergreifen.

			Der Traum war so deutlich und real, dass sie aufstehen musste. Manchmal lief sie auf und ab, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte. Sie versuchte, sich tröstende Gedanken einzureden: Er ist ja nicht den ganzen Weg gegangen, anderen ist es viel schlimmer als dir ergangen, stell dich nicht so an. Und doch blieb immer dieses düstere, Unheil verkündende Gefühl zurück. Dass sie sich wieder auf dem Weg dorthin befand, zurück in dieses Büro und an diese Wand. 

			Sie hatte es auch mit Schlaftabletten probiert, aber die hatten keinen Einfluss auf den immer wiederkehrenden Traum gehabt, der ihre Nächte zerstörte.

			Gleichzeitig hatte sich das Gerichtswesen mit lautem Ächzen und Stöhnen in Gang gesetzt, und plötzlich spürte sie wieder Oswalds Schnaufen im Nacken. Sofia fand, dass diese Gerichtsverhandlung der Gerechtigkeit richtiggehend ins Gesicht spuckte. Oswald durfte ungehindert seine Lügen verbreiten. Callini durfte ungehindert Elvira drangsalieren – so lange, bis die fast zusammenbrach. Im Schlussplädoyer aber warf die Staatsanwältin frustriert die Arme in die Luft und rief:

			»Sie war erst vierzehn, verdammt noch mal. Dieses Schwein hat sie auf dem Dachboden eingesperrt und vergewaltigt!«

			Und trotz der Proteste sowohl vonseiten der Anwältin als auch des Richters hinterließ das einen starken Eindruck.

			Vier Stunden mussten sie warten, bis der Richter und die Schöffen sich beraten hatten. Die Sonne war längst hinter regenschweren Wolken vor den Fenstern des Rathauses untergegangen. Sie warteten, gespannt zwar, aber auch voller Angst.

			Als sie zurück in den Gerichtssaal gerufen wurden, war Elvira im Begriff, auch ihren letzten Fingernagel abzukauen. Sofia hatte sich in Benjamins Arme geschmiegt und hatte mit den schrecklichsten Gedanken zu kämpfen, wie das Leben wohl weitergehen würde, falls Oswald freigesprochen werden sollte.

			Am Ende gab es aber doch eine Freiheitsstrafe. Allerdings nur zwei lächerliche Jahre. Jedoch nur für das, was er dem Personal auf der Insel angetan hatte. Die Liste war lang, beweisen aber konnten sie nur »Vergewaltigung einer Minderjährigen«, was in »sexuelle Nötigung« abgemildert wurde.

			Nachdem das Urteil verkündet worden und alles endlich vorbei war, sah Sofia ein letztes Mal zur Bank des Angeklagten hinüber. Oswald war aufgestanden, nickte Callini zufrieden zu. Da drehte sich auf einmal alles in Sofias Kopf. War das hier ein gutes Ergebnis? Immerhin hatte er eine Gefängnisstrafe bekommen. Da begriff sie, dass er auch das geplant hatte. Er hatte gewusst, dass er bestraft werden würde, also nahm er die zwei Jahre in Kauf, die er vermutlich in einer Einzelzelle verbringen durfte. Dort konnte er sich ausruhen. Seinen idiotischen Roman schreiben. Und ziemlich sicher die Überreste von ViaTerra im Auge behalten.

			Aber das interessiert mich nicht mehr, dachte sie. Nie wieder. Nie wieder in meinem Leben werde ich mich in deiner Nähe aufhalten müssen. Den Geruch deines widerlichen Rasierwassers ertragen müssen. Dein Gefasel abtippen müssen oder deine nörgelige Stimme aushalten müssen. Nie wieder wirst du mich anfassen. Ich hoffe, dass du im Gefängnis bekommst, was du verdienst. Allein mit drei Typen und einem Besenstiel in der Dusche, und … Aber wahrscheinlich gab es das sowieso nur im Fernsehen oder in amerikanischen Gefängnissen.

			Da drehte er sich um, und ihre Blicke begegneten sich. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, sie schnappte nach Luft. Sah diesen Glanz in seinen Augen. Bemerkte das Lächeln dort, während seine Lippen unbeweglich blieben.

			Dieser Gesichtsausdruck, den sie so gut kannte, machte sie nachdenklich.

			Wie konnte das alles so schiefgehen?

			Wie war er zu dem geworden, der er war?

			Und wo kam das Böse eigentlich her?

		


		
			KAPITEL 3

			Simon sah Sofia an, die mit dem Profil zu ihm gewandt saß. Sie war angespannt, ihr Kiefer arbeitete, erzeugte ein schleifendes Geräusch, weil sie unbewusst mit den Zähnen knirschte. Er fand, dass sie blass und müde aussah. Viel müder als damals auf ViaTerra, als sie zur Sklavenarbeit verdammt waren und nur fünf, sechs Stunden pro Nacht schlafen durften.

			Simon war zwiegespalten. Einerseits interessierten ihn die Ereignisse im Gerichtssaal kaum. Oswald hatte so viel auf seinem Gewissen, was ihn endlich eingeholt hatte, das konnte doch nur mit einer Gefängnisstrafe enden. Auf der anderen Seite hatte ihn so ein unangenehmes, undefinierbares Gefühl beschlichen, was ganz untypisch für ihn war. Es hatte mit Oswalds Verhalten zu tun. Wenn man nicht wusste, dass er der Angeklagte war, konnte man den Eindruck bekommen, dass er hier das eigentliche Sagen hatte. Er wirkte unberührt und fast träge, manchmal sogar amüsiert. Simon konnte nicht einschätzen, ob seine Befürchtungen berechtigt waren oder ob sie mit seinen immer wiederkehrenden Panikattacken zu tun hatten.

			Sein größter Wunsch war es, so schnell wie möglich auf die Insel zurückzukehren, zurück zu seinem Job in der Pension. Er hoffte sehr, dass sie sich in der Zwischenzeit gut um das Gewächshaus gekümmert hatten. Ihm gefiel seine neue Arbeit. Der Herbst stand vor der Tür, und es gab viel zu tun. Aber er hatte alle Zeit der Welt, sein Leben würde nie wieder so aussehen wie bei ViaTerra. In der Pension wurde er nicht angebrüllt, dass er schneller arbeiten sollte, es gab keine Katastrophen, und er wurde auch nicht an andere Projekte ausgeliehen wie eine beliebige Spielfigur. Nein, ihm gefiel seine neue Arbeit sehr. Es würde wunderbar werden, zurück auf der Insel zu sein.

			Aber Simon gefiel Sofias ernster Gesichtsausdruck nicht. Blass, mit schwarzen Ringen unter den Augen. Man sah ihr an, dass es ihr nicht gut ging, obwohl sie sich so hübsch angezogen hatte. Sofia hatte etwas an sich, das die Blicke anzog. Nicht alle Männer hatten einen Sinn für die Schönheit, die unter ihrer Oberfläche strahlte. Sie schminkte sich nicht und trug ihre langen welligen Haare meistens in einem langen, geflochtenen Zopf. Aber jeder, der ihrem Reiz einmal erlegen war, kam nicht mehr von ihr los. Simon war froh, dass er sie nicht auf diese Weise anziehend fand. Er wollte einfach nur, dass sie wieder so ausgelassen war wie damals, als sie gemeinsam für die Sekte gearbeitet hatten. Sie hatten die Schweine gefüttert und sich über Bücher unterhalten. Waren durch den Schnee gestapft und hatten hinter dem Rücken ihrer Wache Benny Grimassen geschnitten. Sie hatten über alles und jeden gelacht, die harte Arbeit hatte sie nicht brechen können. Sie wussten, dass Oswald den Verstand verloren hatte, aber sie hatten weitergekämpft. So sollte Sofia wieder sein.

			Aber auch nach der Urteilsverkündung, draußen auf dem Flur, sah sie nicht zufrieden aus. 

			Simon nahm ihren Arm.

			»Ich lade euch zum Essen ein. Wer kommt alles mit?«

			Sofia, Benjamin und Elvira kamen mit.

			»Komm, hör auf zu schmollen«, sagte Benjamin zu Sofia, als sie im Restaurant saßen. »Er geht ins Gefängnis, das wollten wir doch, oder?«

			»Für zwei lächerliche Jahre«, sagte Sofia. »Für das, was er den Leuten angetan hat. Das wird ihn kein bisschen verändern. Für ihn wird das wie Urlaub sein. Er kann sich ausruhen und wiederauferstehen, noch böser als je zuvor. Und er wird unendlich viele Liebesbriefe bekommen. So einem wie ihm kann nichts etwas anhaben.«

			»Aber wenigstens ist ViaTerra aufgelöst worden«, sagte Elvira.

			Simon raufte sich die Haare. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, etwas zu sagen, aber er war auch nicht besonders gut darin, Dinge für sich zu behalten. Also erzählte er alles, was seit dem Tag auf der Insel passiert war. Von dem Tag an, als die Polizei die Razzia durchgeführt und Oswald festgenommen hatte, bis zu dem Tag, an dem das ganze Personal mit der Fähre zurück ans Festland übergesetzt war.

			Simon war gerade dabei gewesen, ein Spalier für Weinreben aufzustellen, als die Polizei aufgetaucht war. Ein sonniger Tag. Die Luft im Gewächshaus war so warm und feucht gewesen, dass man kaum Luft holen konnte. Wie in einer Sauna. Die Pflanzen kämpften um den Sauerstoff. Er hatte wahnsinnig geschwitzt. Plötzlich ging die Tür auf, und wie eine Armee stürmten die Polizisten mit gezogenen Waffen herein. Übernahmen die Gewalt über das Herrenhaus. Drehten jeden Stein um. Am Anfang stand Simon mit offenem Mund daneben, starrte umher und versuchte alles zu verstehen. Er sah Elvira, die in eine Decke gewickelt und in Begleitung einer Polizeibeamtin aus dem Haus geführt wurde. Erst da begriff er. Sein Herz machte einen Satz. Das war ernst. Die Mauern waren eingestürzt. Reglos blieb er vor dem Gebäude stehen, bis eine Polizistin auf ihn zukam.

			»Sie müssen mitkommen«, sagte sie, ihr Blick klebte an seinem schmutzigen Overall. »Vielleicht sollten Sie sich sauber machen und etwas anderes anziehen. Wir wollen das gesamte Personal befragen.«

			Die Vernehmung dauerte drei Tage lang an, Simon erzählte ihnen alles. Von den Strafen, der erzwungenen Schlaflosigkeit und dass sie wie Gefangene gehalten wurden. Die Worte flossen nur so aus ihm heraus, wie ein rauschender Bach. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so viel geredet.

			Nach den drei Tagen wurden sie alle nach Hause geschickt, auch jene, die kein anderes Zuhause mehr hatten als ViaTerra. Aber der Landsitz war ein Tatort, wurde abgesperrt, der Zutritt war verboten.

			So kam es, dass sie alle zusammen auf der Fünfuhrfähre über den Sund zum Festland saßen. Achtundvierzig Menschen, ohne Oswald, der so viele Jahre lang ihr leuchtender Anführer gewesen war. Sie waren ohne Job, ohne Zukunftspläne. Verraten und verkauft. Einige von ihnen waren verwirrt und traurig. Andere insgeheim froh und erleichtert. 

			Madeleine ergriff als Erste das Wort. Die mit den farblosen Augen, die Simon Angst machten.

			»Das hier ist ein ganz großer Irrtum, ich werde Franz niemals im Stich lassen«, sagte sie. »Sofia ist nicht mehr ganz bei Trost.«

			Anna, die von Anfang an in Oswald verliebt gewesen war, stimmte ihr zu. 

			»Habt ihr Elvira gesehen? Sie hat wie ein Baby geweint. So eine falsche Schlange.«

			»Die werden Franz bald wieder freilassen«, sagte Madeleine. »Er wird zurückkommen, versteht ihr? Wir müssen zusammenhalten, bis alles wieder so ist wie vorher.«

			Nur Mira, die in ihrer Zeit bei der Sekte hauptsächlich Strafarbeiten hatte ausführen müssen, sah unentschlossen aus. 

			»Ich werde nach Hause fahren und über all das hier nachdenken«, murmelte sie.

			»Was gibt es da nachzudenken?«, erwiderte Bosse, Oswalds rechte Hand. »ViaTerra ist die einzige Wahrheit, natürlich versuchen die nur, Franz zum Schweigen zu bringen. Wir müssen zusammenhalten.«

			Und so ging das weiter. Entweder machte man mit oder man war raus.

			Simon nahm an dieser sonderbaren Unterhaltung nicht teil, er war zerstreut. Er hatte die Insel seit drei Jahren nicht mehr verlassen. Als sie alle auf die Fähre gegangen waren, hatte es sich richtig angefühlt. Er würde auf den Hof seiner Eltern in Småland fahren und dort auch mit seinen Händen arbeiten, denn auf Dimö gab es für ihn nichts mehr zu tun. Zum Glück wusste niemand, was er dachte und fühlte und dass er Sofia zur Flucht verholfen hatte. Und so sollte es auch bleiben. Als das Festland aber immer näher kam wie ein schmaler Streifen am Horizont, wuchs der Zweifel in ihm. Die grelle Stimme seiner Mutter hallte in seinem Kopf. Er sah Daniels traurige Augen an diesem verhängnisvollen Abend. Er hatte sich geschworen, nie wieder zurückzukehren. Seiner Mutter niemals zu verzeihen. Seine Erinnerung an die Zeit auf dem Bauernhof ganz tief unter seinen anderen Gedanken zu vergraben. Und da saß er nun, war auf dem Weg von dem einen Übel weg in die Klauen des anderen Übels geraten. Er wusste keinen Ausweg. Konnte keinen Entschluss fassen.

			Mit Gewalt beendete er sein Grübeln und betrachtete die Gruppe, die sich in zwei Lager gespalten hatte. Die einen waren dabei, die anderen waren raus. Das Lager mit den treuen Anhängern war bedeutend größer. Anders und Mona, Elviras Eltern, saßen schweigend an der Reling der Fähre. Auch Madeleine hatte bemerkt, dass die beiden noch kein Wort gesagt hatten.

			»Was ist mit euch? Was werdet ihr tun?«

			Mona presste die Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab. Aber Anders stand auf und legte beim Sprechen eine Hand auf die Schulter seiner Frau.

			»Wir bleiben bei dir, Madeleine. Was passiert ist, hat Elvira selbst zu verantworten. Sie hat von Anfang an für Franz geschwärmt. Ihretwegen werden wir ViaTerra nicht im Stich lassen. Stimmt’s, Mona? Wir verstoßen Elvira.«

			Madeleine quietschte vor Freude.

			»Genau, so will ich es hören!«

			In Simon aber stieg langsam die Wut hoch. Auch er stand auf, ging auf Anders zu. Ihn überkam der Impuls, Anders zu schlagen und dann über Bord zu werfen. Aber in dieser Sekunde rief ihn der Kapitän Edwin Björk aus dem Ruderhaus. 

			»Da will dich jemand sprechen, hat auf meinem Handy angerufen. Kommst du mal eben?«

			Simon zögerte und nahm das Handy, das Björk ihm hinstreckte.

			Eine ihm unbekannte Frauenstimme stellte sich als Inga Hermansson vor, sie leitete die Pension auf der Insel. Nach einem kleinen Sermon aus Entschuldigungen und Beteuerungen, wie schrecklich das alles mit der Sekte gewesen sei, sagte sie schließlich, dass sie von Simons Pflanzen- und Gemüsezucht gehört habe. Sie würde ihm gerne eine Stelle bei sich in der Pension anbieten, weil sie in Zukunft nur noch Lebensmittel aus lokalem und ökologischem Anbau verwenden wolle. Sie gab ein bisschen an, erzählte von den begeisterten Gästen von ViaTerra, die Simon in den höchsten Tönen gelobt hätten. Sein Herz schwoll vor Stolz an. Unwillkürlich dachte er an die Gewächshäuser und Felder von ViaTerra. Er dachte an die Weinreben und Tomaten, die jetzt alle verdorren würden. Die Felder, die zuwuchsen und verödeten. Vor seinem inneren Auge sah er, wie alles, was er in den letzten Jahren erschaffen hatte, vergehen würde. Plötzlich tauchte die Stimme seiner Mutter auf, aber sie verstummte schnell wieder und wurde von dem Glucksen des Wassers ersetzt, das gegen den Rumpf der Fähre schlug. Er wurde ganz ruhig.

			»Wann soll es losgehen?«, fragte er.

			»So schnell Sie können.«

			»Ich nehme die nächste Fähre zurück auf die Insel«, sagte er und beendete das Telefonat, ohne auf eine Antwort von Inga Hermansson zu warten.

			Noch am selben Tag kehrte er auf die Insel zurück und fing sofort mit seiner Arbeit in der Pension an. Die Erinnerungen an die Zeit in der Sekte lösten sich auf, sobald er wieder mit seinen Händen in der Erde arbeiten konnte. Aber der Gedanke, dass ViaTerra auferstanden war – wie etwas Lebendiges, ein Wesen, das sich bewegte und atmete –, ließ ihn nicht mehr los.

			Die anderen saßen schweigend beisammen, nachdem er seine Geschichte beendet hatte. 

			»Aber glaubst du, dass sie auf die Insel zurückkommen werden?«, fragte Elvira ängstlich.

			»Wer weiß das schon«, antwortete Simon. »Ich finde, es fühlt sich an, als wäre da was im Gange.«

			»Ach komm, wenn Madde den Laden schmeißen würde, wäre es das totale Chaos«, sagte Benjamin. »Und was interessiert es uns denn? Sie können uns doch nichts anhaben.«

			»Ich will da gar nicht drüber nachdenken«, sagte Sofia. »Aber du kannst für uns doch die Augen offen halten, Simon, oder?«

			Simon nickte. Noch war er sich nicht sicher, deswegen war es wohl besser, den Mund zu halten, bis er etwas Konkretes hatte.

			»Was machst du jetzt?«, fragte Sofia Elvira. »Hast du jemanden, der sich um dich kümmert?«

			»Ich wohne bei meiner Tante in Lund. Werde wieder zur Schule gehen. Dann werden wir weitersehen.«

			Ein Schatten fiel über Elviras Gesicht. Zwischen ihren hellen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Etwas beschäftigte sie, und Simon war sich nicht sicher, ob es mit dem Gerichtsverfahren zu tun hatte.

			Die schwarzen Augenringe hatte sie schon lange, die roten Augen erst seit dem Morgen. Elvira ging es nicht gut.

			»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Und bist du traurig darüber, wie sich Anders und Mona dir gegenüber verhalten?«, fragte er sie.

			»Nein, alles in Ordnung. Wir haben uns nie wirklich nahgestanden. Ich mochte sie schon und alles, aber wir haben immer in religiösen Gruppen gelebt, und ich habe einfach die Nase voll davon. Mein Vater hat nie aufgegeben. Er wollte immer, dass wir alle auf das Materielle verzichten. Versteht ihr? Dann spielt es nämlich auch keine Rolle, wo man wohnt und wo man zur Schule geht.«

			»Oder ob ein sadistisches Schwein die eigene Tochter vergewaltigt«, brach es aus Sofia hervor. Unwillkürlich sog sie die Luft wieder ein, um die Worte zurückzunehmen.

			Elvira schien es jedoch nichts auszumachen. Sie nickte und rollte mit den Augen, wobei ihre langen Wimpern gegen ihre Augenlider tippten.

			»Aber eine Sache habe ich noch nicht verstanden«, sagte Benjamin. »Wie kann es sein, dass Anders und Mona zugelassen haben, dass du gegen Oswald aussagst? Du bist doch noch gar nicht volljährig?«

			»Sie haben gesagt, ich soll machen, was ich will. Sie haben mich verstoßen. Für sie existiere ich nicht mehr.«

			»Das ist alles so krank!«, sagte Sofia.

			»Aber es ist besser so. Ich möchte einfach nur ein normales Leben führen und kein Kind einer Sekte mehr sein. Ich möchte normale Freunde finden und nach der Zehnten von der Schule gehen.«

			Simon saß Sofia gegenüber. Sie hatte ein bisschen Farbe im Gesicht bekommen. Und ihre Augen leuchteten wieder. Sie würde schon zurechtkommen, jetzt nachdem das Urteil gefällt war.

			»Und was machst du?«, fragte er sie. »Hast du einen neuen Job?«

			»Ich suche noch«, sagte sie und senkte den Blick, wirkte plötzlich wieder verschlossen.

			Simon wusste sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

		


		
			KAPITEL 4

			Da war sie schon wieder. Die Frage, die sie befürchtet hatte – und die immer kommen würde. Sie hatte sich die passende Antwort im Kopf schon aufgesagt. Auf dem Weg dorthin geübt. Hatte sich gut zugeredet, dass es dieses Mal funktionieren werde. Wichtig war, fast unbeteiligt zu wirken, fast schon unbefangen.

			Die Frau mit dem runden Gesicht und den grauen Augen blinzelte über den Rand ihrer Brillengläser.

			»Und, was haben Sie in den vergangenen zwei Jahren gemacht?«

			Sofia bereitete sich innerlich auf die Antwort vor. Verdammt, ihre Zunge ließ sie im Stich, sie verhaspelte sich, ihre Stimme klang brüchig und schuldig, wie die einer Verwirrten, als wäre sie auf frischer Tat ertappt worden.

			»Na ja, ich bin ein bisschen auf Abwege geraten. Und war Mitglied in einer Sekte.«

			Die Frau zuckte zusammen.

			»Die ich natürlich längst verlassen habe«, fügte Sofia schnell hinzu. »Ich bin kein Mitglied mehr.«

			»Aha, und welche Sekte war das, wenn ich fragen darf?«

			»Die kennen Sie wahrscheinlich nicht. ViaTerra.«

			Aber natürlich hatte die Frau schon von ViaTerra gehört. Sie hob die Augenbrauen und schürzte die Lippen. Sah aus dem Fenster auf den Rasen. Es war ein grauer, wolkenverhangener Vormittag. Dunkle Wolken zogen über den Himmel, und durch den Fensterspalt drang kühle Luft in den Raum, die nach Regen roch. Sofia zitterte. Versuchte, Augenkontakt herzustellen, aber die Frau starrte auf die Tischplatte. Eine angespannte, nervöse, fast peinlich berührte Atmosphäre entstand hier gerade. 

			»Ich habe ja Ihren Lebenslauf da und werde mich melden, wenn wir Interesse haben.«

			Einen Scheiß wirst du tun.

			Sofort stellte sich dieses schwere Gefühl im Magen ein. Viele Vorstellungsgespräche waren genauso verlaufen. Und keiner der Arbeitgeber hatte sich danach mit einem Angebot bei ihr gemeldet. ViaTerra. Schon die Erwähnung des Namens führte automatisch dazu, dass sie disqualifiziert war. Jemand, der so dämlich gewesen war, sich auf diese kranke Sekte einzulassen, hatte garantiert nicht die Befähigung für einen solchen Job. Sofia hatte sich für unterschiedlichste Posten beworben, seit sie wieder in Lund lebte. Sie wollte in einer Bibliothek arbeiten. Aber einen Job zu finden war leichter gesagt als getan. Vor allem mit einer Vergangenheit als Sektenmitglied.

			Die Frau hob den Kopf, wirkte irritiert.

			»Gut, dann verbleiben wir so.«

			Das war der Moment, in dem man normalerweise aufstand, sich für das Gespräch bedankte und sich bitte nie wieder melden sollte. Aber an diesem Tag war Sofia alles andere als normal. Sie hätte diesen Job als Bibliotheksassistentin an der Universitätsbibliothek so gern gehabt. Sie liebte diese Bibliothek. Den Geruch von sonnenwarmem Staub und Leder. Das Licht, wenn es durch die hohen Fenster in den Lesesaal fiel. Die bunten Farben der Bäume draußen im Hof.

			Der Kloß im Hals wurde immer größer, bis sie nur noch heulen wollte. Das war alles so ungerecht.

			Sie stand auf, um zu gehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sollte sie sagen, wie es war, alles erzählen? Der Geschichte über die Ungerechtigkeit freien Lauf lassen? Vor ihr türmte sich ein ganzer Berg von Hindernissen auf. Es kam nie gut an, wenn man zu aufdringlich war. Am Ende ging es auf Kosten ihres Rufs, wenn sie sich zu viel beschwerte. Und damit wären dann auch alle Chancen vertan, einen Job in einer anderen Bibliothek zu bekommen.

			Benimm dich nicht wie ein Opfer!

			Sie sah der Frau ins Gesicht.

			»Ich weiß, dass Sie es furchtbar dämlich finden, dass ich Mitglied in dieser Sekte gewesen bin, aber Tatsache ist, dass ich superqualifiziert bin für diesen Job. Ich habe einen Abschluss in Literaturwissenschaften und habe die Einrichtung einer Bibliothek verantwortet. Ich kann Ihnen das Alphabet vorwärts und rückwärts aufsagen, wenn Sie das wollen. Und zwar in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Ich kann mit dem Computer umgehen und verspreche Ihnen, dass kein einziges Buch jemals am falschen Platz im Regal stehen wird.«

			Die Lippen der Frau umspielte ein Lächeln.

			»Ich melde mich heute Nachmittag bei Ihnen. Ich muss nur noch ein paar Dinge klären.«

			Der Bus auf dem Nachhauseweg war voll, und Sofia musste stehen. Als sich ihr Handy mit sanfter Jazzmusik meldete, dachte sie zuerst, dass das Telefon von dem Typen neben ihr klingelte. Sie hatte das Klingelzeichen in letzter Zeit so häufig geändert. Zu grelle Laute hatten sie immer zusammenzucken lassen, weil sie befürchtet hatte, die Polizei wolle ihr mitteilen, dass Oswald ausgebrochen und hinter ihr her sei. Dieses Klingelzeichen hingegen war wie ein sanfter warmer Gedanke, und die Melodie verstummte gerade, als sie das Handy aus ihrer Tasche holte. Sie erkannte die Stimme sofort wieder, sachlich und etwas reserviert, aber jetzt mit einem warmen Unterton.

			»Wann könnten Sie denn anfangen, Sofia?«

			»Sofort. Morgen, wenn Sie wollen.«

			»Morgen ist Samstag.«

			»Das macht nichts.«

			Sie begegnete ihrem Vater im Flur und wollte es ihm sofort erzählen, kam aber nicht zu Wort.

			»Sofia, da ist eine ganz süße Einzimmerwohnung in Zentrumsnähe frei. Ich war da und habe sie mir angesehen. Ich weiß, dass du noch keinen Job gefunden hast, aber Mama und ich können dich unterstützen, bis du wieder auf eigenen Füßen stehst …«

			»Ich habe einen Job!«

			Und mit diesem Tag veränderte sich ihr Leben.

			Alles, was zerstört war, wurde wieder heil. Details, die ihr vorher nie aufgefallen waren, bekamen auf einmal eine fast unnatürliche Schärfe. Wie die Sonne abends ihr glitzerndes Netz über die Stadt zog. Die himmlischen Düfte, die morgens aus den Bäckereien und Cafés auf die Straße strömten. Das eintönige, fast einschläfernde Geräusch der Autobahn in der Ferne, wenn sie abends im Bett lag.

			Dinge, die sie zuvor als selbstverständlich betrachtet hatte, bekamen einen neuen Stellenwert. Am Wochenende frei zu haben, essen zu können, was man möchte, sich jederzeit mit Freunden und seinen Eltern treffen zu dürfen. Auch ausschlafen zu können bekam aufgrund der erzwungenen Schlaflosigkeit in der Zeit bei ViaTerra eine ganz besondere Bedeutung. An einem Sonntag stellte sie sich den Wecker auf sechs Uhr, stand auf, um dann wieder ins Bett zu kriechen und erneut einzuschlafen. Einfach nur, weil sie es durfte. Es hatte auch etwas Befreiendes, Mails und SMS abzuschicken, ohne dass sie vorher zensiert wurden, ganz zu schweigen von der Freiheit, ungehindert im Netz surfen zu können.

			Die neue Wohnung war sehr klein, sie verfügte über einen Schlafalkoven, eine kleine Kochnische und ein Wohnzimmer, in dem gerade so ihr Sofa, die Musikanlage und ein paar Bücherregale Platz hatten. Aber sie richtete sie sich hübsch ein, mit einem Eifer, der ihr selbst ganz fremd war. Morgens wickelte sie sich in Decken und setzte sich auf ihren kleinen Balkon. Lund zeichnete sich wie eine Fata Morgana vor der aufgehenden Sonne ab. Mit jedem Atemzug genoss sie das Gefühl von Freiheit, das sich wieder eingestellt hatte, nachdem sie endlich einen festen Ort gefunden hatte.

			Ihr Job bestand hauptsächlich daraus, die ausgeliehenen Bücher zurück in die Regale zu räumen. Aber sie entwickelte schnell eine Routine und genoss die Ruhe und Vertrautheit. Oft wanderten die Gedanken zurück nach ViaTerra. Sie versuchte zu begreifen, warum sie so lange geblieben war, kam aber immer wieder zu demselben Ergebnis. Es spielte eigentlich keine Rolle. Sie würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen, und das war das Einzige, was zählte.

			Sie nahm auch wieder Kontakt zu Wilma auf, die vor der Zeit in der Sekte ihre beste Freundin gewesen war. Wilma hatte sich ziemlich verändert, seit sie in der Modebranche arbeitete. Sie trug nur noch naturfarbene, ausgeblichene, knittrige Sachen, die aber gleichzeitig unfassbar teuer und edel aussahen. Die Haare waren zu einem kurzen, pechschwarzen Pagenkopf geschnitten worden. Ihre schönen, weichen Kurven waren weggehungert worden, und wenn sie essen gingen, stocherte sie stundenlang in ihrem Salat herum. Sofia überlegte manchmal, ob sie sich vielleicht einfach auseinandergelebt hatten, aber Wilma war wild entschlossen und bestand darauf, sich einmal in der Woche zu treffen. Die ersten Verabredungen bestanden daraus, dass Sofia alles erzählen musste, und zwar bis ins kleinste Detail. Besonders von Franz Oswald war Wilma fasziniert.

			»Irgendwie verstehe ich, dass du dich so zu ihm hingezogen gefühlt hast«, sagte sie eines Tages. »Er sieht verdammt gut aus, das kann man nicht leugnen. Weißt du, wo er seine Sachen kauft? Denn alles, was er trägt, ist richtig stylish.«

			»Er steht über solchen Dingen wie Mode, Wilma. Seine Sachen sind alle maßgeschneidert. Bisher ist er der einzige Mensch, den ich kenne, der sogar maßgeschneiderte Jeans trägt.« 

			»Das ist ja unglaublich.«

			»Du kannst ihn finden, wie du willst, aber er hat seine Leute echt schlecht behandelt.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er ein solches Monster ist.«

			»Da irrst du dich gewaltig«, sagte Sofia. »Solche Typen wie Oswald sind leider viel zu leicht zu verstehen und zu durchschauen. Auf den ersten Blick wirkt er wie ein ganz normaler, netter Kerl, und genau das ist das Problem.«

			»Ich frage mich, ob man so einen nicht ändern kann …«

			»Glaub mir, Wilma. Er lässt sich nicht ändern, das würde dir niemals gelingen.«

			»Und der war verrückt nach dir! Sei mir nicht böse, aber …«

			»Wilma, kannst du jetzt bitte mal damit aufhören?«

			»Okay, okay, ich bin ja schon still, aber eine Sache noch. Wenn so ein verdammt geiler Typ wie Oswald dich gut findet, versteh ich einfach nicht, warum du mit so einem langweiligen, rückgratlosen Typen wie diesem Benjamin abhängst?«

			»Du kennst ihn doch gar nicht, Wilma. Benjamin tut mir gut. Er ist alles, was ich brauche.«

			Wilma verzog das Gesicht und stocherte weiter in ihrem Salat herum.

			Sofia war Benjamin treu. Wenn sie ihn sah, hatte sie sofort Schmetterlinge im Bauch. Er war in Göteborg geblieben, wohnte bei seiner Schwester und arbeitete in einer Speditionsfirma. Aber er kam jedes Wochenende nach Lund. Jeden Freitagabend gegen acht Uhr stand er vor ihrer Tür. Und sie bereitete sich jede Woche wieder auf seinen Besuch vor. Schon mittwochs fing sie an, an den Sex mit ihm zu denken, und wenn sie freitags von der Arbeit nach Hause ging, war sie so erregt, dass sie mindestens eine halbe Stunde vor seiner Ankunft ziellos durch die Wohnung lief. Als könnte der Zug plötzlich viel früher ankommen. Sie trug dünne Negligés und sexy Unterwäsche, und kaum stand er in der Wohnung, fielen sie übereinander her, trunken vor Verlangen. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie gleich im Flur Sex hatten, mit dem Rücken zur Wand oder auf dem Boden. Ihre Beziehung war nie frei von Krisen und Problemen gewesen, aber der Sex war immer gut. Sogar besser als gut.

			Es folgte ein kalter und schneereicher Winter. Aber im Januar wurden die Tage langsam wieder länger und heller. Nur die Nächte waren dunkel und schwer. Sie träumte nach wie vor von Oswald, und die Träume waren noch schlimmer, wenn Benjamin da war. Vielleicht erinnerte er sie stärker an die Zeit auf der Insel. Manchmal ertrug er ihre nächtlichen Schreie nicht und weckte sie zaghaft.

			»Du hattest schon wieder einen Alptraum.«

			Meistens war sie schweißgebadet und wie benommen, wenn das geschah.

			»Du hast ganz laut gebrüllt.«

			»Oh, entschuldige!«

			»Ich kann das nicht aushalten, dass du so leidest.«

			»Das wird bestimmt bald besser. Das muss daran liegen, dass es noch etwas Ungeklärtes gibt, was ich bisher nicht verstanden habe.«

			»Was gibt es denn da zu verstehen? Irgendwann musst du es loslassen, Sofia.«

			»Was denn?«

			»Na, dein Trauma.«

			Sie klammerte sich an ihm fest, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte.

			»Hast du denn nie Alpträume, Benjamin?«

			»Doch, manchmal schon. Aber die nerven mich eher nur. Die sind nicht wie deine.«

			»Und wovon träumst du?«

			»Es ist immer derselbe Traum. Ich bin in einer Stadt. Es ist Göteborg und doch nicht, weil es da Hügel gibt und eine Klippe, die hoch über das Meer hinausragt.«

			»So wie auf Dimö?«

			»Ganz genau. Ich bin nervös und durcheinander. Laufe rum und suche etwas, weiß aber nicht, was. Dann komme ich zu einem Tunnel, und es kribbelt am ganzen Körper. Da stehen Leute, alle von ViaTerra. Manchmal ist es Madeleine, oder Bosse oder Benny. Dann fällt mir ein, dass ich nach dir suche, und frage sie, wo du bist. Und immer bekomme ich die gleiche Antwort: ›Du weißt es noch nicht? Sie ist zurück. Sie arbeitet wieder mit Franz zusammen.‹ Ich bin dann super verzweifelt, weiß, dass ich dich da rausholen muss, habe aber keine Ahnung, wie. Und wenn ich dann aufwache, dauert es eine ganze Weile, bis ich begreife, dass ich zu Hause bin. Und dass mit dir alles in Ordnung ist.«

			»Warum können wir nicht einfach aufhören, davon zu träumen? Worin stecken wir denn fest?«

			»Ach, meine Träume lösen sich schon irgendwann auf. Die sind ein Klacks, verglichen mit deinen. Kannst du bitte zu einem Psychologen gehen, mein Herz? Oswald hat dich schließlich fast vergewaltigt. Du brauchst professionelle Hilfe.«

			»Die sagen doch bloß, dass ich am Stockholm-Syndrom leide, weil ich ihn nicht aus meinem Kopf kriege. Ich kann mir diesen Quatsch nicht anhören.«

			»Das weißt du doch gar nicht.«

			»Doch, das weiß ich. Warum sagt eigentlich niemand: ›Wie gut, dass du es geschafft hast, zu fliehen und ihn ins Gefängnis zu bringen.‹? Nein, sie wollen alle nur wissen, wie oft er mich im Büro genommen hat.«

			»Aber das hat er doch gar nicht, oder?«, fragte Benjamin verstört.

			»Nein, und das weißt du doch sowieso schon alles.«

			»Bitte, geh zu einem Psychologen, Liebes. Versuch es doch wenigstens.«

			Sie versprach es ihm zwar, tat es aber nie.

		


		
			KAPITEL 5

			Anna-Maria hatte große Schwierigkeiten, sich auf den Weg zu konzentrieren. Die Gewissheit, dass sie ihn gleich sehen würde, machte sie ganz schwindelig. Dieses Treffen war entscheidend. Sie würden die Basis ihrer Zusammenarbeit für die Zeit besprechen, die er im Gefängnis zu verbringen hätte. In gewisser Weise wurde sie so zu seinem Rettungsanker in die wirkliche Welt, und der Gedanke, dass er von ihr abhängig war, hatte etwas Berauschendes.

			Den Stacheldraht konnte sie schon von Weitem sehen, kurz darauf tauchte im Tal die Haftanstalt Skogome auf. Umgeben von einem bernsteinfarbenen Herbstwald, selbst aber erschien sie im Betongewand – kahl. Grau, nichtssagend und hässlich. Sie war nicht zum ersten Mal hier. Sie war spezialisiert auf Sexualverbrecher. Sie konnte sich in sie hineinversetzen. Konnte ihren Gedankengängen, ihrer Logik folgen.

			Der Parkplatz war überraschend leer – dafür, dass gerade Besuchszeit war. Sie parkte den Wagen, ging an die Pforte und wies sich aus. Das Tor öffnete sich mit einem dumpfen Surren. An der Hauptwache hinterlegte sie ihren Ausweis und verstaute ihr Handy in einem verschließbaren Fach. Mit der wachhabenden Beamtin tauschte sie ein paar Höflichkeitsfloskeln aus. Sie kannten sich. Es war Hela McLean. Sie arbeitete schon seit Jahren hier. Hart wie Stahl.

			»Er erwartet Sie schon ganz ungeduldig«, sagte sie.

			»Aber ich bin doch ganz pünktlich.«

			»Sie wissen doch, wie er ist«, sagte McLean und lächelte. Callini musterte sie eingehender und stellte mit einem Stich im Herzen fest, dass sie sehr schöne Augen hatte. Aber so etwas würde hier doch nicht passieren? Obwohl man bei diesem Franz Oswald nie sicher sein konnte. Sie holte tief Luft und versuchte, diese unguten Gedanken zu verscheuchen.

			Ein anderer Beamter führte sie in den Flur, von dem aus das Besuchszimmer abging. Sie hatten dieses Mal ein Zimmer, das eher mittig lag. Als der Beamte die Tür öffnete, raubte ihr der Anblick von Oswald den Atem. Er sah so klein aus, saß in seiner grauen Anstaltskleidung zusammengesunken in einem gelben Sessel. Franz Oswald in hässlichen Jogginghosen, eigentlich undenkbar. Das scharfe Neonlicht ließ ihn blass erscheinen. Aber dann erhob er sich und hatte augenblicklich wieder die vertraute Ausstrahlung. Sie fühlte sich sofort unbeholfen, wollte ihn eigentlich umarmen, wusste aber auch, dass Franz Oswald kein Freund von Liebesbezeugungen war.

			»Ist das zu glauben?«, sagte er und zeigte auf die Sessel. »Dass wir in solchen Zwergensesseln sitzen müssen? Aber komm, setz dich.«

			Sie stellte ihre Handtasche auf einen Beistelltisch. Ließ sich in den Sessel sinken. Er blieb stehen, musterte sie eindringlich, mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. 

			»Wie sieht es aus? Wie geht’s dir, Franz?«, brachte sie mühsam hervor.

			»Na, was glaubst du? Ich hab doch gesagt, dass ich ein mustergültiger Gefangener sein werde. Ich habe mich bei allen Lerngruppen und Ausbildungsangeboten angemeldet. Schufte wie ein Besessener in der Hitze unten in der Waschküche bei einem Monster von Waschmaschine, die sie für sechs Millionen Kronen gekauft haben. So weit also alles gut. Können wir jetzt diese Höflichkeitsfloskeln weglassen und zur Sache kommen?«

			Da sah sie den enormen Papierstapel, der auf dem Tisch zwischen den beiden Sesseln lag.

			»Das hier ist der Plan, von dem ich dir erzählt habe«, sagte er. »Da steht alles drin, bis ins kleinste Detail. Du kannst den Stapel mitnehmen, ich habe eine Kopie gemacht. Dann können wir die Details bei deinem nächsten Besuch besprechen. Da ist auch eine Liste drin von Dingen, die ich unbedingt brauche. Der Plan besteht aus drei Teilen. Der erste widmet sich den Idioten auf ViaTerra, die auf das niedrigste IQ-Niveau gesunken sind, die muss jemand unter Kontrolle behalten. Der zweite ist das Buch. Du kümmerst dich um den Kontakt zum Verleger und so was. Und der dritte Teil betrifft natürlich Bauman. Es ist an der Zeit, sie zu erledigen.«

			Jedes Mal, wenn Oswald Sofia Bauman erwähnte, fühlte es sich wie ein Schlag in den Magen an. Sein Blick veränderte sich, wenn er ihren Namen aussprach. Die Schärfe in seinen Augen verschwand und wurde von einem unheimlichen, verträumten Glanz ersetzt. Natürlich wollte sie, dass die Schlampe fertiggemacht wurde. Je schlimmer, desto besser. Aber vor allem musste Oswalds fast manische Fixierung auf diese Frau ein Ende haben. Sie wusste nur noch nicht, wie sie das anstellen sollte.

			»Aber diese Sofia, ist das denn wirklich notwendig? Sie hat doch seit dem Gerichtsverfahren nichts mehr veranstaltet oder irgendwie Ärger gemacht. Warum sollen wir überhaupt einen Gedanken an so eine pathetische …«

			»Hast du meine Thesen schon gelesen?«, unterbrach er sie.

			»Wie bitte?«

			»Ich habe dich gefragt, ob du meine Thesen durchgelesen hast. Ich hatte dich darum gebeten.«

			»Nein, aber ich … das ist doch erst eine Woche her, und ich dachte …«

			»Das erklärt auch deine naive Haltung zu Sofia Bauman. Du hast keine Ahnung, wofür ViaTerra steht, habe ich recht?«

			»Nein, ich meine, doch natürlich, ich werde das alles durcharbeiten, versprochen. Wenn du willst, können wir die Bauman auch verklagen.«

			»Verklagen? Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Das macht doch gar keinen Spaß.«

			»Na, wegen Verleumdung.«

			Er lachte laut auf. Sein Gelächter hallte durch den kleinen Raum.

			»Bist du wirklich so dämlich? Solche wie Sofia Bauman bearbeitet man ganz langsam, Annie. Am Anfang nur eine Andeutung, aber aussagekräftig genug, dass sich einem die Nackenhaare aufstellen. Ich dachte, ich hätte dir das alles schon erklärt. Sieh dir einfach die Thesen an. Und auch Über die Kriegskunst von Sun Tsu. Oder hast du das etwa auch noch nicht gelesen?«

			Verwirrt schüttelte Anna-Maria den Kopf.

			»Was bist du eigentlich für eine Stümperin von Anwältin?« Dann zitierte er langsam und mit ruhiger Stimme aus dem Buch: »Wir müssen den Feind anlocken, Verwirrung stiften und ihn dann zerstören.«

			Voller Eifer nickte sie. Obwohl sie nicht wirklich verstand, was es mit Sofia Bauman zu tun hatte.

			»Bevor du gehst, möchte ich nur noch einmal deutlich machen, worum es hier geht«, sagte er. »Du bist meine Anwältin, und das bedeutet: Niemand sonst kann eine Zeile über unser Gespräch lesen, es mithören oder auf andere Weise daran teilhaben, ist das richtig?«

			»Richtig.«

			»Und du hältst dich an die Schweigepflicht und hast alle notwendigen Verschwiegenheitsklauseln unterschrieben, ja?«

			»Selbstverständlich.«

			»Sehr gut, dann haben wir also eine Abmachung.«

			Er griff ihr unter die Arme und zog sie hoch. Er war ihr so nah, dass sie den Geruch der frisch gewaschenen Gefängniskleidung riechen konnte. Das duftete ganz anders als sein Rasierwasser. Da fiel ihr ein, dass sie ihm ja eine Flasche mitgebracht hatte, und sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus.

			»Ich habe dir dein Rasierwasser mitgebracht.«

			Er zog ihren Arm weg, schüttelte den Kopf.

			»Lass es. Ich werde es sowieso nicht benutzen dürfen. Vielleicht kann ich eine Erlaubnis beantragen, aber das wird dauern. Außerdem zwingen sie einen nach jedem Besuch, sich auszuziehen. Aber das weißt du ja.«

			»Oh je, verzeih mir, das hatte ich vergessen.«

			»Splitterfasernackt. Auch die weiblichen Wachen«, fügte er hinzu und grinste.

			Er hatte ihre Handgelenke gepackt, wie in einem Schraubstock. Schob sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er war jetzt so nah, dass sie kaum Luft bekam. Dann spürte sie die Erregung, ihr schoss das Blut in den Kopf. Als er endlich seinen Körper gegen ihren drückte, wimmerte sie vor Verlangen. Er legte eine Hand auf ihren Mund, die andere an ihre Kehle.

			»Es ist noch zu früh, um die Regeln zu brechen. Du musst dich noch ein bisschen gedulden«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			»Ich will …«, stieß sie hervor.

			»Schhh«, sagte er und drückte ihr den Hals zu. »Ich weiß genau, was du willst.«

		


		
			KAPITEL 6

			Eine Sache hatte Simon ihr nicht erzählt, als sie am letzten Tag des Gerichtsverfahrens mittags zusammen essen gegangen waren. Es war auch eher ein Gefühl gewesen, das ihn beschlichen hatte, als er eines Morgens am Herrenhaus vorbeigelaufen war. Es hatte sich angefühlt, als ginge darin etwas vor sich.

			Ein paar Wochen nach der Urteilsverkündung, Ende Oktober, führte ihn sein Weg wieder an dem Haus vorbei. Ein eiskalter Wind drang durch seine Kleidung. Der Himmel war eisengrau, und das Laub leuchtete in Gelb und Orange. Es gab zwei Wege, um von dem Ort zu dem Anwesen zu kommen, auf dem ViaTerra sich niedergelassen hatte. Zum einen die Straße, die entlang der Ostküste verlief und an einem Kiesweg endete, der einen direkt zum Herrenhaus führte. Die andere Möglichkeit war ein Schleichweg durch den Wald, auf kleinen Pfaden, die im Laufe des Sommers zuwuchsen.

			Es dämmerte, darum entschied sich Simon für die Straße. Er lief langsam, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Pfiff vor sich hin. Weit und breit war kein Auto zu sehen. Die Insel wirkte wie ausgestorben, seit die Touristen pünktlich zum Saisonende abgezogen waren. Die Dunkelheit hatte etwas Erdrückendes, kein Mond am Himmel, keine Sterne, nur eine dunkle Decke, die sich über die Straße legte. Der Wind war kräftig und peitschte das schäumende und tosende Meer zu seiner Rechten auf. Ein paar Möwen ließen sich vom Wind tragen und wichen ihm sonderbarerweise nicht von der Seite. Als er in den Kiesweg bog, der zum Herrenhaus führte, sah er schon von Weitem die Fassade des großen Gebäudes in den Himmel ragen. Stattlich und gleißend weiß leuchtete sie in der Dunkelheit. In keinem der Fenster brannte Licht. Auch gut, dann hatte er sich das eben nur eingebildet. 

			Das Anwesen war von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, die mit einem Elektrozaun gekrönt war. Am Haupteingang entdeckte Simon ein Motorrad, das neben dem verwaisten Wachhäuschen stand. Sonderbar. Er war sich fast sicher, dass es beim letzten Mal dort noch nicht gestanden hatte. Es war mit einem Schloss am Zaun neben dem Tor befestigt. Wahrscheinlich war das Bennys Maschine, mit der er am Anwesen entlang patrouillierte. Aber es weckte Simons Neugierde. Er rüttelte am Tor, aber das war verschlossen. Er versuchte es auch an dem kleineren Tor, das direkt in den Wald führte. Aber auch dies ließ sich nicht öffnen. Franz Oswald war der Einzige gewesen, der es benutzt und einen Schlüssel dafür gehabt hatte. Als die Polizei damals angerückt war, hatte er sich durch dieses Tor davongeschlichen, war zum Wasser hinuntergerannt und hatte sich in einer Grotte versteckt. 

			Als Simon ein zweites Mal zum Herrenhaus hochsah, entdeckte er noch etwas, einen Wimpel, der im Wind flatterte. Es war die Flagge von ViaTerra, ihre Farben – Grün und Weiß – standen für die Macht der Natur über die Menschheit. Da wusste Simon, dass etwas nicht stimmte, denn dort hatte zuvor definitiv keine Flagge gehangen.

			Die Mauer war zu hoch, um dahinter etwas sehen zu können. Aber die großen Herbststürme hatten die ersten Bäume schon gefällt, und unter großer Anstrengung gelang es ihm, einen der schmaleren Birkenstämme bis zur Mauer zu schleppen und ihn dagegenzulehnen. Dann kletterte er daran hoch, rutschte zwar ein paar Mal aus, aber am Ende gelang es ihm doch, über die Mauer und auf die Auffahrt zu sehen. Direkt vor dem Haus stand ein Ungetüm von einem Umzugswagen. Die Ladefläche war voll mit Möbeln und Koffern. Ein paar Männer, die er noch nie zuvor gesehen hatte, trugen gerade eine große Kommode ins Haus. 

			Da zog jemand ein.

			Simon kletterte wieder von seiner Baumleiter und legte den Stamm zurück auf den Waldboden. Dann drückte er ein zweites Mal die Klinke herunter, um ganz sicherzugehen. Aber das Tor war ohne jeden Zweifel abgeschlossen.

			Als sich Simon schließlich auf den Nachhauseweg machte, war es so dunkel, dass er kaum erkennen konnte, wo die Straße aufhörte und der Graben anfing. Er ging langsam und vorsichtig. Plötzlich blendeten ihn die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos. Schützend hob er eine Hand vor die Augen, konnte aber trotzdem die Gestalt hinter dem Steuer erkennen. Eine Frau. Ein blasses Gesicht mit scharfen Zügen, das er wiedererkannte. Anna-Maria Callini, Oswalds Anwältin. Am liebsten wäre er umgedreht, um ihr hinterherzuspionieren. Aber dann entschied er sich, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Vorrang hatte, sich Zutritt zu dem Anwesen zu verschaffen.

			An diesem Abend surfte Simon lange durchs Internet. Danach wusste er alles über die verschiedenen Techniken, wie man ein Schloss austauscht. Am nächsten Tag, es war ein Samstag, kümmerte er sich zunächst um das Gewächshaus und nahm dann die Fähre zum Festland, um alles zu kaufen, was er dafür benötigte.

			Mit Einbruch der Dunkelheit machte er sich auf den Weg zum Oswald’schen Anwesen. Er war sicher, dass niemand im Haus war, denn alle Fenster waren dunkel. Es war hier ganz still, bis auf eine Eule, die ab und zu im Wald rief. Er entschied sich für das kleinere Tor, band die Taschenlampe in einen Baum, richtete das Licht auf das Schloss und machte sich ans Werk. Es dauerte ein paar Stunden, bis er die Schlösser ausgetauscht hatte. Ab jetzt würde er den Landsitz jederzeit betreten können. Aber eine Sache gab es vorher noch zu erledigen.

			Summend lief er durch die Dunkelheit zurück nach Hause und ließ den Schein der Taschenlampe durch die Baumwipfel schweifen. Dabei blendete er eine Eule und lachte über die Art, wie sie ihn anstarrte. Dann aber erhob sich der Vogel schreiend und stieß auf ihn herab. Tief und schnell flog er über ihn hinweg, seine Flügel erzeugten einen Windstoß, der Simons Gesicht streifte, und nun berührte der Vogel seine Haare mit den Krallen. Simon schrie auf, ließ die Taschenlampe fallen. Auf einmal war alles um ihn herum pechschwarz. Hilflos kroch er über den Boden und tastete mit den Händen nach der Lampe.

			Das ungute Gefühl im Magen ließ ihn auf dem Nachhauseweg nicht mehr los. Vielleicht war die Eule ein Zeichen gewesen. Eine Warnung, ViaTerra in Ruhe zu lassen. Aber er war davon überzeugt, dass sein Vorhaben von großer Bedeutung war.

			Zurück in seinem Zimmer in der Pension, schickte er Sofia sofort eine Mail. Sie schrieben sich ab und zu, also genau genommen antwortete Sofia jedes Mal umgehend, wenn er sich hatte überwinden können, sich an den Rechner zu setzen und sich einzuloggen.

			Hast du Ellis’ Mail-Adresse? Ich brauche mal den Rat eines Computerexperten, schrieb er.

			Ellis war Sofias Exfreund, bevor sie Mitglied der Sekte geworden war. Er war ein Computergenie, der sie damals schikaniert und im Netz bloßgestellt hatte. Allerdings bekam er mildernde Umstände, denn er hatte ihr bei ihrer Flucht von ViaTerra sofort seine Hilfe angeboten. Und später Oswalds Rechner gehackt und Beweismaterial gefunden.

			Sofia antwortete wieder fast sofort, schickte ihm Ellis’ Mail-Adresse und erzählte, dass sie einen Job und eine Wohnung gefunden habe. Simon wurde ganz warm ums Herz und gratulierte ihr, verriet aber noch nichts von seinen Entdeckungen. Er wollte nicht, dass sie sich jetzt schon Sorgen machte.

			Dann schrieb er Ellis und schilderte ihm sein Anliegen. Am nächsten Morgen hatte er eine Antwort. Selbstverständlich würde Ellis ihm dabei helfen, zumindest gegen einen kleinen Obolus. Diese Art von Fälschungen seien ja eigentlich gegen das Gesetz, aber wenn es Sofia helfen würde, wäre er dabei.

			Ellis’ Brief kam ein paar Tage später an. Darin befand sich ein Blatt Papier mit dem Briefkopf der Polizei. Adressiert war der Brief an den Besitzer von ViaTerra. In wenigen Worten stand dort, dass man gezwungen gewesen sei, das Schloss des seitlichen Tores aufzubrechen, es aber durch ein neues ersetzt habe und die neuen Schlüssel beilägen. Simon steckte das Anschreiben zusammen mit zwei der insgesamt drei Schlüssel in einen Briefumschlag und verschloss ihn. Den dritten Schlüssel behielt er. Den Brief würde er bei seiner nächsten Fahrt aufs Festland einstecken. Ihm wurde ganz schwindelig vor so viel Waghalsigkeit.

			Von diesem Tag an besuchte Simon einmal in der Woche das Anwesen, in der Regel unter der Woche. Er schlich durch den Wald bis zum Tor und öffnete es mit seinem Schlüssel. Hinter dem Tor erstreckte sich ein kleines Waldstück, das an den großen Innenhof angrenzte. Wenn er sich nicht bewegte, würde ihn niemand entdecken können. 

			Manchmal ging er zuerst hinunter zum Meer. Setzte sich auf die Felsen und hing seinen Gedanken nach. Nachts trieb dichter Nebel vom Wasser an Land. Die Luft war feucht und kalt. Ihm gefiel die Küste am besten, wenn sie in Nebel eingehüllt war. Es gab weder Schatten noch Lichtreflexe oder scharfe Konturen. Nur sanfte Stille. Er entspannte sich so sehr, dass er dabei fast einschlief, aber die Gedanken holten ihn in die Gegenwart zurück und zum Herrenhaus hinter ihm.

			Nach der Flucht von ViaTerra aufs Festland hatte Madeleine diese neue Gruppe gegründet. Er hatte immer vermutet, dass sie sich dort auch treffen würden. In Erinnerungen schwelgen, Oswald Liebesbriefe ins Gefängnis schreiben. Im Leben aber hatte er nicht daran geglaubt, dass sie zurück auf die Insel kommen würden. Es gefiel ihm nicht, dass sie wieder aufgetaucht waren. Überhaupt nicht.

			Eines Morgens Anfang November hatte Simon Stimmen hinter der Mauer gehört. Dann hörte er Geräusche, die ihn an die Zeit bei ViaTerra erinnerten. Füße, die über den Kies schabten, kurzes Geplauder während der wenigen Minuten vor dem Appell, bevor es ernst wurde.

			Sie hatten also wieder angefangen, Versammlungen abzuhalten.

			Die haben sie doch nicht mehr alle, dachte er. Wie kann das sein? Eigentlich müsste es verboten sein, hierherzukommen und mit dem ganzen Scheiß von vorne anzufangen!

			Neugierig rannte er auf die Rückseite des Anwesens und schlich durch das kleinere Tor hinein. Da die Bäume ihr Laub verloren hatten, musste er sich hinter einem dicken Eichenstamm verstecken. 

			In Reih und Glied standen sie da. Fünfundzwanzig, dreißig Leute, etwa die Hälfte der ursprünglichen Bande. Madeleine und Bosse vor der Versammlung, Katharina, Anna, Benny und Sten in der ersten Reihe. 

			Bosse monologisierte gerade über Prioritäten. Seine Stimme machte Simon ganz nervös, wie ein innerer Juckreiz. 

			Sie hatten ein paar Uniformen zusammengesucht, alle waren in Grau gekleidet, aber bei einigen hingen die Jacken wie Säcke am Körper, bei anderen reichten die Hosen nur bis zu den Knöcheln. Alle sahen müde und mitgenommen aus. Weit entfernt von der lauten, aufgedrehten Gruppe von früher. War es wirklich cool, dort zu stehen und Bosse zuzuhören? Die schweren, grauen Körper und die wehende Flagge der ViaTerra über ihren Köpfen hatten etwas Widersprüchliches. Aber es war unverkennbar: Sie mussten wiederauferstanden sein.

			Das Unglück geschah an Weihnachten. Simon war von dem ausgiebigen Weihnachtsessen in der Pension ganz schläfrig geworden und hatte beschlossen, einen Spaziergang zu machen. Als er in den Weg einbog, der zum Herrenhaus führte, sah er vor dem großen Tor einen Notarztwagen und zwei Streifenwagen stehen. Daneben hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet. Er wollte nicht entdeckt werden, darum sprang er zur Seite in den Wald. Von dort aus sah er, wie zwei Männer mit einer Bahre aus dem Tor kamen, über der eine graue Decke lag. Sie schoben die Bahre in den Notarztwagen und rasten mit Sirene an ihm vorbei. Da war wirklich etwas passiert.

			Die Gruppe löste sich langsam auf. Unter ihnen entdeckte er Edwin Björk, den Fährmann. Simon kam heraus und stellte sich neben ihn.

			»Hallo, Simon!«, sagte Björk. »Jetzt fängt der Scheiß schon wieder an, kannst du dir vorstellen, dass die Idioten zurückgekommen sind?«

			»Nein, das glaube ich nicht. Aber, was ist da passiert?«

			»Weiß ich nicht genau. Sie haben jemanden unter einer Decke rausgetragen. Ich habe gehört, es soll ein Selbstmord gewesen sein.«

			Mehr bekam Simon an diesem Tag nicht heraus. Er konnte sich auf nichts mehr konzentrieren, überlegte fieberhaft, wer da unter der Decke gelegen haben könnte. Er musste es unbedingt herausfinden und ging gleich am nächsten Morgen wieder zum Oswald’schen Anwesen. Wie immer schlich er durch das hintere Tor auf das Grundstück und versteckte sich hinter der Eiche. Sie hatten sich versammelt, standen dort mit hängenden Schultern, wie eine graue, trauernde Masse. Bosse hielt ein Bund Papiere in der Hand und sprach gerade zu den Mitgliedern, und zwar so laut, dass Simon ein paar Worte aufschnappen konnte. »Keine Panik« und »alles wie immer« waren Phrasen, die er in seinem Versteck hörte.

			Als Bosse die Zettel verteilen wollte, riss ihm eine Windböe ein paar Seiten aus der Hand. Wie Schmetterlinge flatterten sie über den Innenhof und landeten auf dem verdorrten Rasen. Simons Blick blieb an einem Blatt hängen, das in seine Richtung flog, aber da kam Anna angerannt und sammelte es wieder ein. Als alle Zettel aufgehoben und verteilt waren, löste sich die Versammlung auf.

			Jacob, der Tierpfleger und einer der wenigen Freunde, die Simon gehabt hatte, stapfte mit hängendem Kopf zu den Stallungen. Simon erschütterte es richtig, wie traurig und niedergeschlagen Jacob aussah. 

			Simon war schon dabei, sich wieder aus dem Tor zu schleichen, als er in einem Blätterhaufen etwas Weißes bemerkte. Er warf sich auf den Bauch und robbte vorsichtig darauf zu. Langsam zog er ein Papier aus dem Haufen und stopfte es sich unter die Jacke.

			Erst zu Hause glättete er das Blatt und las den Text. Es waren die einzelnen Posten eines Plans. Dinge, um die sich die Gemeinschaft kümmern musste. Renovierungsarbeiten, Einkäufe, Reinigung der Gebäude. Bei einem der Posten musste er grinsen: Jemanden für die Landwirtschaft finden. Sie rüsteten also wieder auf. Bereiteten das Anwesen auf etwas Bestimmtes vor. Oswalds Rückkehr? Wohl kaum. Der würde noch ein paar Jahre hinter Gittern sitzen. Aber da kam Simon der Gedanke, dass man ein solches Unternehmen durchaus auch vom Gefängnis aus führen konnte.

			Sein Blick wanderte zum letzten Punkt auf der Liste. Auch optisch war er von den anderen abgesetzt. Wie ein Zusatz.

			Sofia Bauman?, stand dort. Nur der Name und ein Fragezeichen.

		


		
			KAPITEL 7

			Sofia wollte gerade ins Bett gehen. Handy und Schlüssel hatte sie auf den Couchtisch gelegt, den Fernseher ausgeschaltet und war gerade auf dem Weg ins Bad zum Zähneputzen. Sie trug ein Nachthemd und hatte sich einen Morgenmantel angezogen, weil die kalte Januarluft durch die Fenster drang. Als es an der Tür klingelte, vermutete sie zuerst, dass Benjamin den Zug verpasst hatte. Aber er klingelte immer dreimal hintereinander. Dieses Klingeln war ein kurzes, zögerndes. Außerdem hörte sie Schuhe, die nervös vor der Tür scharrten.

			Sie sah durch den kleinen Sucher und erkannte die Person sofort. Elvira.

			In Bruchteilen von Sekunden sank ihre Laune ins Bodenlose. Das Einzige, was Elvira und sie gemeinsam hatten, war ihre Zeit bei ViaTerra. Und Sofia wusste, dass Elvira nicht vorbeigekommen war, um über alte Zeiten zu reden. Außerdem sah sie furchtbar aus. Ungepflegtes Haar, verschmierte Mascara. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und ihre Haut war so fahl, dass sie im Treppenhauslicht richtig grün aussah.

			Sofia hatte mehrere Möglichkeiten. Sie konnte reglos und ohne Luft zu holen im Flur stehen und abwarten, bis Elvira wieder ging. Sie konnte durch den Briefkastenschlitz in der Tür rufen, dass sie leider krank sei, am besten irgendetwas Ansteckendes wie der Norovirus. Oder sie öffnete die Tür einen schmalen Spalt und erklärte ihr, dass sie keine Lust auf Besuch hatte. Nimm es nicht persönlich, aber ich habe einfach jeden Kontakt zu ViaTerra abgebrochen.

			In den wenigen Sekunden vor der verschlossenen Tür, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, hatte sie ein Déjà-vu. Es war nicht das erste Mal, dass sie schnell eine einschneidende Entscheidung treffen musste. Und sie hatte es bisher noch nie bereut.

			Die Luft in ihrer Wohnung stand still. Der gedämpfte Lärm von der Straße verstummte, als hätte ihn jemand ausgeschaltet. Das Licht der Deckenleuchte wurde schwächer. Ich werde es bereuen, dachte sie und öffnete die Tür.

			Während sie Elvira ins Wohnzimmer bat, überlegte sie fieberhaft, wie sie den Besuch abkürzen könnte. Sie könnte sie fragen, ob sie was zum Anziehen oder Geld brauchte. Sie würde ihr helfen, solange es nichts mit ViaTerra zu tun hatte.

			Elvira zog sich den Mantel aus und fing an zu weinen. »Die Schweine lassen mich nicht auf die Beerdigung gehen«, schluchzte sie.

			Aber Sofia hörte kaum zu, was sie sagte, denn alles veränderte sich, als Elvira ohne Mantel vor ihr stand. Fassungslos starrte Sofia auf Elviras Bauch, der groß und rund war und einen starken Kontrast zu ihrem schmalen Körper bildete.

			Elvira zuckte hilflos mit den Schultern. 

			»Ist das Kind von ihm?«, fragte Sofia. Sie war wie unter Schock.

			»Das kannst du dir doch selbst beantworten«, fauchte Elvira. »Ich hatte in den letzten sieben Monaten nicht so viel Auswahl, was Typen angeht. Warum ist das alles so schiefgelaufen? Das ist doch Scheiße.«

			Sie trug eine schwarze, weite Hose, ein schwarzes, ärmelloses Unterhemd, ein Piercing in der Nase und das Tattoo einer Ziege am Hals. Zu diesem Outfit hatte sie nur den schwarzen Mantel und ein Paar Stiefel angezogen. Keine Mütze oder Handschuhe, obwohl draußen Minusgrade waren.

			»Komm erst mal rein und setz dich«, sagte Sofia. »Was ist denn passiert?«

			Elvira warf den Mantel aufs Sofa. »Papa sagt, dass ich nicht zur Beerdigung kommen darf.«

			»Wessen Beerdigung eigentlich?«

			»Na, Mamas, weißt du gar nichts davon? Sie hat sich erhängt?«

			»Was? Wirklich?«

			»Man hängt sich doch meistens wirklich auf und tut nicht so, oder?« Das war eine ganz neue – wütende – Seite von Elvira.

			»Jetzt setz dich doch mal und erzähl. Von Anfang an.«

			Elvira ließ sich aufs Sofa sinken und seufzte. Dann sah sie sich im Zimmer um.

			»Schön hast du es hier.«

			Sofia ging in die Kochnische und setzte Kaffee auf. Ein tieftrauriges, wehmütiges Gefühl erfasste sie. Mona war tot. Die Erinnerung an ihren ersten Selbstmordversuch tauchte wieder auf. Oswald hatte sie endlos schikaniert, und eines Tages hatte sie versucht, sich an der Deckenlampe aufzuhängen. Wäre es Sofia nicht aufgefallen, dass Mona fehlte, wäre es ihr schon damals geglückt, sich umzubringen. Sofia hatte kein besonders enges Verhältnis zu Mona gehabt, aber jetzt packte sie die Scham darüber, wie sehr Mona in der Sekte gemobbt worden war. Sie war der Sündenbock gewesen. Eine Zielscheibe für alles.

			Elvira starrte aus dem Fenster, ihr Blick war leer und ausdruckslos. Sofia stellte die Becher auf den Tisch und setzte sich neben sie.

			»Jetzt erzähl mal.«

			Und Elvira erzählte. Sie ging wieder zur Schule und wohnte bei ihrer Tante in Lund. Seit dem Gerichtsurteil hatte sie nichts mehr von ihren Eltern gehört, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Aber am zweiten Weihnachtsfeiertag hatte Anders angerufen und mit seiner Schwester sprechen wollen. Elvira hatte seine Stimme kaum wiedererkannt, aber ihre Tante war nicht zu Hause. Da hatte er es ihr mitgeteilt. Mona hatte sich an Weihnachten in ihrem Zimmer erhängt. Sie war sofort tot gewesen und konnte nicht wiederbelebt werden. 

			»Heißt das, die sind jetzt auf dem Landsitz? In ViaTerra?«, fragte Sofia.

			»Du weißt ja überhaupt nichts. Die sind schon seit Monaten wieder auf der Insel. Ich weiß es, weil sie mir meine Sachen geschickt haben, als sie da noch mal eingezogen sind. Und Papa hatte es auch meiner Tante erzählt, dass sie zurück sind. Obwohl er eigentlich keinen Kontakt zu ihr hat. Das war nur, weil ich dort wohne.«

			Sofia hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund, die altbekannte Übelkeit, die sich immer meldete, wenn es um die Machenschaften auf ViaTerra ging.

			»Und was ist dann passiert? Was hat Anders noch gesagt?«

			»Ich konnte am Anfang nicht sprechen, ich war so furchtbar traurig. Aber dann habe ich ihn gefragt, wann die Beerdigung ist, und er hat mir gesagt, meine Anwesenheit sei nicht erwünscht. Mein beschissener Vater, das ist doch unglaublich, oder? Er sagte, dass die Beerdigung auf ViaTerra stattfindet und mich die Wachen sowieso nie reinlassen würden.«

			»Oh, wie schrecklich. Das ist wirklich furchtbar. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

			»Hilf mir, mich zu rächen.«

			»Aber die können sie doch nicht einfach dort auf dem Landsitz begraben?«

			»Die machen da irgendeine ekelhafte Zeremonie, und danach schicken sie ihren Körper ins Krematorium auf dem Festland.«

			»Ist das alles?«

			»Genügt das nicht?«

			Sofia sah fragend auf Elviras Bauch.

			»Ach so, das da. Ja, das ist ein anderes kleines Problem. Ich weiß wirklich nicht, wie ich gleichzeitig die Schule beenden und Mama werden soll.« Die Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie biss sich auf die Unterlippe, um sie zurückzuhalten.

			Sofia holte tief Luft, einen fast unendlichen Atemzug lang. Eigentlich wollte sie nicht wieder in die alte Suppe hineingezogen werden, aber diese Ungerechtigkeit brüllte so laut wie eine Motorsäge in ihrem Kopf. War das überhaupt legal? Konnte man einem Kind verweigern, zu der Beerdigung seiner Mutter zu gehen?

			»Weiß er davon? Von dem Kind?«, fragte sie.

			Da geschah etwas Sonderbares. Elvira fing an zu lachen. Zuerst war es nur ein kleines Glucksen, das dann aber zu einem grellen Gelächter wurde. Sie krümmte sich vor Lachen, und ihr liefen die Tränen übers Gesicht. Mehrmals unternahm sie den Versuch, etwas zu sagen, fing aber immer wieder zu lachen an. Am Ende musste auch Sofia lachen.

			»Aber weiß er von dem Baby?«, stieß sie hervor.

			»Es sind zwei. Zwei Babys!«

			»Was? Zwillinge?«

			»Ja. Zwei Jungen.«

			»Um Gottes willen. Und was tust du jetzt, Elvira?«

			»Sie zur Adoption freigeben, glaube ich. Ich bin noch nicht mal fünfzehn. Ich kann doch jetzt keine Hausfrau werden, niemals. Ich habe nicht mal eine Wohnung. Mein Leben, das … wird die Hölle.«

			»Was sagt denn deine Tante dazu?«

			»Sie sagt, ich darf machen, was ich will. Aber eigentlich hat sie gesagt, dass sie ganz bestimmt nicht auf irgendwelche Blagen aufpassen wird. Also, was soll ich tun?«

			»Aber hättest du die nicht … Wann hast du es denn gemerkt?«

			»Ich konnte das nicht. Das fühlte sich so falsch an. Wahrscheinlich liegt das an meiner religiösen Erziehung, die Gehirnwäsche hat wohl doch funktioniert. Ich bin in so einer Abtreibungsklinik gewesen, aber als es losgehen sollte, habe ich geschrien wie eine Wahnsinnige.«

			»Und weiß er davon?«

			Elvira schüttelte den Kopf.

			»Ich finde, du solltest es ihm sagen.«

			»Nicht bevor ich ihm das Leben auch zur Hölle gemacht habe. Er sitzt ja im Gefängnis, und da geht es ihm bestimmt super. Ich möchte aber was unternehmen, darum bin ich zu dir gekommen.«

			»Nur … was willst du unternehmen?«

			»Ich weiß es nicht, Sofia. Warum soll das alles nur meine Schuld sein? Er hat mein Leben verkackt, aber das interessiert niemanden.«

			»Mich interessiert das schon.«

			Sofia stand auf. Ihr Hirn lief auf Hochtouren. Alle Alarmglocken schrillten, aber das hatte jetzt keine Bedeutung. Für eine Aussteigerin wie Elvira gab es keine Gerechtigkeit. Das musste man auf eigene Faust lösen.

			»Ich weiß, was wir tun können. Die Idee hatte ich schon, bevor ich abgehauen bin. Wir schreiben einen Blog und nennen ihn In der Gewalt der Sekte oder so was Ähnliches. Nein, noch besser Das Sektenkind, denn du bist ja noch ein Kind gewesen, als das alles passiert ist. Und dann schreiben wir deine Story dort auf und verbreiten die online, außerdem machen wir eine Facebookseite und nehmen Kontakt zu anderen Medien auf, und dann …«

			Elvira fing wieder an zu lachen.

			»Das klingt voll gut. Ich wusste, dass du mir helfen wirst.«

			»Ich kenne jemanden, der uns dabei nützlich sein kann. Ich rufe ihn heute Abend an und melde mich morgen bei dir.«

			Kurz darauf verließ Elvira die Wohnung. Ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe bekommen. Die Augen waren klarer. Es hatte angefangen zu schneien, Sofia sah ihr vom Fenster aus hinterher, wie sie die Straße hinunterlief. Die Schneeflocken hingen ihr wie ein Heiligenschein im Haar. Bald war ihre Gestalt in der Dunkelheit aus dem Lichtkreis der Straßenlaterne verschwunden. 

			Sofia nahm ihr Handy aus der Hosentasche und schickte Ellis eine SMS. Dann rief sie Benjamin an und erzählte ihm alles. Von Elvira, dem Kind und Monas Selbstmord. Von der Auferstehung der Sekte. Sie redeten so lange, bis Benjamins Stimme ganz schläfrig wurde und sie begriff, dass er ins Bett wollte. Sie musste an Simon denken, der auf der Insel lebte. Es war schon elf Uhr, viel zu spät, um ihn noch anzurufen. Sie wollte eine Mail schreiben, aber er brauchte immer ewig, bis er antwortete, darum schickte sie eine SMS. Ob er wohl wusste, wie man das machte? Ihre Nachricht war kurz: Elvira ist schwanger. Von Oswald. Mona hat sich umgebracht. VT sind wieder eingezogen. Ruf mich an, wenn du aufwachst.

			Die Antwort kam sofort.

			Ich habe dir was zu erzählen. Können wir uns treffen?

			Ihre Neugier war geweckt.

			Kannst du mir nicht eine Mail schicken?

			Auch die nächste Antwort kam postwendend, er wusste also genau, wie man das machte.

			Ist besser, wenn ich es dir persönlich sage.

			Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Sie wollte ihn sehr gern wiedersehen.

			Okay. Aber ich setze meinen Fuß nie wieder auf diese %€#_ Insel. 

			Die nächste Nachricht ließ ein bisschen auf sich warten, dann machte es pling.

			Ich komme dich besuchen.

			Und so kam es, dass Simon wieder in ihrem Leben auftauchte.

		


		
			KAPITEL 8

			Simon wurde von den Sonnenstrahlen geweckt, die durchs Fenster fielen. Er versuchte die Splitter eines schon verblassenden, angenehmen Traums in einem grünen Gemüseparadies festzuhalten, in dem alles wuchs und gedieh. Aber dann sah er den Raureif am Fenster und erkannte schweren Herzens, dass es noch Winter war.

			Sein Handy meldete eine neue Nachricht, er wusste, dass sie von Sofia kam, beschloss aber, sie erst abends nach der Arbeit zu lesen. Er freute sich über ihre Nachrichten, allerdings war sie auch unberechenbar. Außerdem erforderten die SMS seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und jetzt wollte er einfach mit seinem Tag beginnen und zur Arbeit gehen.

			Aber ein paar Stunden später siegte doch seine Neugier. Die SMS bestand nur aus einem Link. Das Foto, das dort auftauchte, verschlug ihm den Atem, so erschütternd war es. Elvira hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war nackt. Ihr Bauch war groß und rund. Sie trug die Haare offen, eine Strähne reichte bis zum Nabel hinunter. Der Rest fiel wie eine goldene Welle über Schultern und Rücken. Ihre Augen waren geschminkt und wirkten riesig, der Mund stand leicht offen, man sah ihre Schneidezähne, mit denen sie sich auf die Unterlippe biss. Sektenkind, lautete die Überschrift.

			Normalerweise surfte Simon in seiner Arbeitszeit nicht im Internet, aber jetzt machte er eine Ausnahme, setzte sich auf einen umgedrehten Eimer und las den Blog-Eintrag. Es war Elviras Geschichte, fürchterlich und ausführlich. Besonders schrecklich klangen die Details über die Dinge, die Oswald mit ihr auf dem Dachboden gemacht hatte, wie er sie zu Sexspielen gezwungen und dabei fast erwürgt hatte.

			Der Text klang kindlich, den hatte Elvira eindeutig selbst geschrieben, denn er war mit Rechtschreibfehlern und derben Ausdrücken gespickt. Aber das machte ihn nur authentischer. Es gab schon mehrere Kommentare auf der Seite.

			In seinem Magen kribbelte es, und ihm lief der Schweiß runter, obwohl es im Gewächshaus überhaupt nicht warm war. Das wird noch eine große Sache, dachte er. Der Blog würde wie eine Bombe einschlagen. Und er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, aber eines wusste er mit Bestimmtheit. Hier war die Wahrheit ans Tageslicht gezerrt worden, und Franz Oswald würde niemals sein Einverständnis zu diesem Blog-Eintrag geben. Er hoffte sehr, dass Sofia und Elvira wussten, worauf sie sich da eingelassen hatten.

			Die Fahrt nach Lund verlief unkomplizierter als erwartet. Er verreiste nicht gern. Unbekannte Gesichter, unangenehme Gerüche und Geräusche. Seine Eltern waren nie mit ihm verreist, man konnte doch die Tiere auf dem Bauernhof nicht alleine lassen. Aber er wollte Sofia unbedingt sehen, er hatte ihr einiges zu erzählen. Im Hauptbahnhof von Göteborg kaufte er sich am Kiosk eine Tageszeitung und las die Schlagzeilen.

			GEWÜRGT UND VERGEWALTIGT VOM SEKTENFÜHRER

			Eine Vierzehnjährige erzählt die ganze Wahrheit

			SIE WAR OSWALDS SEXSKLAVIN

			Jetzt muss sie seine Kinder zur Welt bringen

			VON DER SEKTE FÜRS LEBEN GEZEICHNET

			Der Bericht einer Vierzehnjährigen

			Die Abendzeitungen hatten die Story auf den Titelseiten, und sogar in der Göteborgsposten stand ein Artikel über Elvira. Die Zeitungen hatten das Foto aus dem Blog verwendet, auf dem sie mit großen, unschuldigen Augen in die Kamera sah.

			Simon setzte sich auf eine Bank und raufte sich die Haare. War das jetzt gut oder schlecht? Er konnte sich nicht entscheiden. Was ihn aber freute, war, dass Oswald im Gefängnis was zu tun bekam. Außerdem war er ziemlich erleichtert, denn die Sachen, die er Sofia erzählen wollte, waren im Vergleich zu dieser Geschichte gar nichts.

			Sie trafen sich im Bahnhof. Gut sah sie aus. Ihre Haare waren lang geworden, sie reichten ihr bis zur Taille. Sie war ungeschminkt und trug einen Anorak mit riesigem Fellkragen, dazu Jeans mit großen Löchern auf den Knien. Und das mitten im Winter. Ihre Wangen waren rot, er fragte sich, ob es an der Kälte oder an der Freude lag, ihn wiederzusehen.

			»Komm, wir gehen eine Kleinigkeit essen, du hast doch bestimmt Hunger?« Das hatte er immer – wie sie wusste.

			»Ihr habt da was losgetreten«, sagte er, als sie im Restaurant saßen.

			»Es war aber auch an der Zeit, oder?«

			Er ließ sie zuerst reden, und ihr Mund stand nicht still. Über hunderttausend Besucher hatten sie schon auf der Seite gehabt. Einige hatten ihnen geschrieben, um ihre persönliche Geschichte zu erzählen. Elvira war schon in eine Talkshow eingeladen worden, und es würden bestimmt weitere Anfragen kommen.

			Solange sie noch schwanger war, würde das noch eine Weile so gehen. Und wahrscheinlich würde die Geburt der Kinder noch einmal große Aufmerksamkeit erzeugen. Aber was dann? Wie lange würde sie das aushalten?

			Sofia spürte sofort, dass Simons Gedanken mitten in einem Satz abgeschweift waren. »Hörst du mir überhaupt noch zu?«

			»Klar. Das ist nur ganz schön viel. Wird sie die Kinder zur Adoption freigeben?«

			»Hat sie noch nicht entschieden. Aber sie kann sie nicht behalten. Sie werden sie doch immer an das Geschehene erinnern.«

			»Ich glaube nicht, dass es so sein wird. Kinder sind doch – sozusagen – nur sie selbst, wenn sie auf die Welt kommen.«

			Sofia nickte. Dann griff sie nach Simons Hand. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

			»Das finde ich auch. Ich finde es gut, dass ihr das gemacht habt. Und ich hoffe, dass Oswald den Blog lesen wird.«

			»Aber du wolltest mir auch etwas erzählen?«

			»Ja, kommt Benjamin noch? Dann kann ich es euch beiden erzählen.«

			»Nein, dieses Wochenende nicht. Nur wir beide sind da.«

			Er konnte es nicht länger hinauszögern. Darum erzählte er ihr alles. Dass sie wieder in ViaTerra eingezogen waren und wer alles mit von der Partie war, und dann erwähnte er das Tor und das Schloss. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen, während er sprach. Sie nickte nur ab und zu. Blinzelte, als versuchte sie, seine Worte in Bilder umzuwandeln.

			»Aber das ist doch großartig!«, sagte sie, als er mit seinem Bericht fertig war. »Toll, dass du das Schloss ausgewechselt hast. Aber das hättest du mir alles auch mailen können. Damit komm ich klar. Und Elvira hatte mir auch erzählt, dass sie wieder eingezogen sind, das wusste ich also schon.«

			»Und dann habe ich noch das hier.«

			Er holte das Dokument aus der Tasche, legte es vor ihr auf den Tisch und beobachtete sie, während sie es las. Er sah, wie sie zusammenzuckte, als sie die letzte Zeile las. Sie legte ihren Finger darauf und sah zu ihm hoch.

			»Und was – glaubst du – hat das zu bedeuten?«

			»Keine Ahnung. Alles Mögliche. Dass sie dir deine Sachen schicken wollen, aber auch, dass sie dich töten wollen.«

			Er bereute seine Worte sofort.

			»Die Polizei hat mir mein Zeug vorbeigebracht, weil ich es nicht vor Ort abholen wollte.«

			»Okay, dann bezieht es sich also nicht darauf.«

			Simon war von ihrer Schönheit fasziniert, wie sie dort vor ihm saß und versuchte, das Ausmaß der kleinen Notiz zu begreifen. Sie starrte wie in Trance in die Leere, ihre Gesichtszüge waren weich und ebenmäßig. Sofia hatte schon immer den Hang gehabt, bei Gesprächen abzuschweifen. In der einen Sekunde war sie noch voll da, in der nächsten schon ins Grübeln geraten. Er verstand sehr gut, warum sich Männer von ihr angezogen fühlten und warum Oswald regelrecht besessen von ihr gewesen war. Sie strotzte vor Leben, das war in ihren Augen, in ihrem Körper, bis in die Spitzen ihrer wilden Haare. Gleichzeitig sah sie so ruhig aus, wenn sie nachdachte. Sie war wie der Nebel auf der Insel. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf etwas, umschloss es dann und ließ es erst wieder frei, wenn sie damit fertig war.

			»Simon, was zum Teufel soll das bedeuten?«

			»Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten«, erwiderte er. »Du weißt doch, wie es damals war. Eine Katastrophe hat die nächste abgelöst. Sie brauchten doch über ein halbes Jahr, um dich zu finden. Und trotzdem ist nichts passiert, oder?«

			»Nein, aber das mit dem Blog ist was anderes.« Wieder versank sie in Gedanken. »Simon, du warst doch immer so gut darin, Sachen herauszufinden. ›Du musst wie Oswald denken‹, hast du oft zu mir gesagt. Was glaubst du denn, was er vorhat?«

			Simon dachte an den Blog-Eintrag, dann an Oswald – und bekam eine Gänsehaut.

			»Ehrlich gesagt, ich glaube, dass er stinksauer ist. In den Medien wird er als Schwein dargestellt und erfährt auf diese Weise, dass er Vater wird. Seine Gedanken konzentrieren sich im Moment wahrscheinlich nicht auf dich. Aber wenn ihr mit dem Blog so weitermacht, müsst ihr auf Konsequenzen gefasst sein, befürchte ich.«

			Der Tag wurde noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte. Die Wolkendecke lockerte auf, und Lund erstrahlte in einem fantastischen Licht mit einer Klarheit, die der Sonnenschein nach grauem Regenwetter häufig mit sich bringt. Stundenlang liefen sie durch die Stadt. Sofia zeigte ihm die Domkirche, die so beeindruckend war, dass Simon am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Am Ende musste sie ihn hinter sich herziehen, weil er vor der astronomischen mittelalterlichen Uhr am Haupteingang hängen geblieben war und sich nicht davon losreißen konnte. Den Text, in dem erklärt wurde, wie diese Uhr funktioniert, las er mehrmals durch. Saugte alle Details in sich auf: Wie man dort die Mondphasen und den Stand der Sonne ablesen konnte, die Uhrzeit und den Kalender, der bis in das Jahr 2123 reichte.

			»Und was passiert danach, ab 2123?«, hatte er Sofia gefragt.

			»Woher soll ich das wissen? Dann sind wir doch sowieso tot. Komm, lass uns gehen.«

			Sie schlenderten durch das Univiertel, Sofia zeigte ihm die Bibliothek, in der sie arbeitete, und konnte ihm berichten, dass dort über eine halbe Million Bücher im Jahr ausgeliehen wurden. Den Sonnenuntergang betrachteten sie auf einer Parkbank im Lundagården, und dort erzählte er ihr noch mehr Details von dem, was er auf dem Landsitz gesehen hatte. Einige Dinge musste er auf ihr Drängen hin mehrmals wiederholen. Am Ende einigten sie sich darauf, dass diese neue Gruppe ein einziger Witz war. Ein Haufen gestrandeter Individuen, die nicht mal in die Nähe einer potenziellen Bedrohung kamen.

			Zurück in Sofias Wohnung, kochte sie ihnen was. Er schlief auf ihrem Sofa und fuhr am nächsten Morgen mit dem Zug zurück. Er versprach, die neue ViaTerra-Gruppe im Auge zu behalten. Und mindestens einmal in der Woche zu schreiben.

			Als er sich in seinen Sitz sinken ließ und die nackte Winterlandschaft draußen vorbeiziehen sah, dachte er bei sich, dass Verreisen eigentlich gar nicht so verkehrt war. 

		


		
			KAPITEL 9

			Es war purer Zufall, dass Anna-Maria den Artikel las. Ein Mandant hatte die Ausgabe vom Expressen in ihrem Wartezimmer liegen lassen. Sie erkannte Elvira auf den ersten Blick.

			Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie nahm die Zeitung vom Couchtisch. Die Schlagzeile erzeugte eine solche Übelkeit, dass sie sich an der Wand abstützen musste.

			SIE WAR OSWALDS SEXSKLAVIN

			Jetzt muss sie seine Kinder zur Welt bringen

			Während sie den Artikel überflog, löste sich alles um sie herum auf, und ihr wurde schwindelig. Das lag nicht an der Tatsache, dass das dumme Ding schwanger war, sondern vielmehr daran, dass es einen Blog gab, der schon seit mehreren Tagen online sein musste. Und eine der Vereinbarungen zwischen ihr und Oswald lautete, dass sie im Auge behalten sollte, was die Medien über ihn schrieben. Da war ihr ein großer Fehler passiert. Sie konnte nur hoffen, dass er keine Zeitung las, aber dafür kannte sie seine Routinen zu gut. Natürlich wusste er es längst. Sie konnte schon das Beben seiner Wut spüren, es schaffte den Weg vom Gefängnis in Skogome bis in ihr Büro.

			Sie wusste sofort, dass sie keine Zeit verlieren durfte, alles Mögliche könnte passieren. Ganz bestimmt war er wahnsinnig wütend. Vielleicht würde er sie sogar schlagen. Oder sich eine neue Anwältin suchen. Sie malte sich die schlimmsten Settings aus – wie kleine Dämonen jagten sie ihr eine Riesenangst ein, und so rannte sie verzweifelt im Büro auf und ab. Das war wieder typisch, dass ausgerechnet ihr jetzt so etwas passieren musste. Alles hatte wie am Schnürchen geklappt. Oswalds Plan war aufgegangen, und ihr war es gelungen, die Deppen auf ViaTerra auf Kurs zu bringen. Franz hatte sogar Andeutungen gemacht, dass einer intimeren Beziehung in naher Zukunft nichts im Wege stünde. Mehrmals hatte er das getan. Und jetzt so etwas.

			Sie sah auf die Uhr, halb acht, die Besuchszeit war längst vorbei. Aber sie hatte keine Wahl und rief trotzdem in Skogome an. Hela McLean war am Apparat. Anna-Maria wappnete sich innerlich für die Diskussion, die erforderlich sein würde, um die Besuchszeiten zu erweitern. Aber das war gar nicht notwendig.

			»Es wird am besten sein, wenn Sie vorbeikommen«, sagte McLean, als Anna-Maria ihren Namen genannt hatte. »Ihrem Mandanten geht es im Augenblick nicht so gut. Er befindet sich in Einzelhaft.«

			»Wie bitte? Aber … er ist doch nicht selbstmordgefährdet?«

			»Nein, das nicht. Nur wütend. Stinkwütend. Er hat geschrien und uns gedroht und die gesamte Abteilung aufgemischt. Da waren wir gezwungen, ihn zu isolieren. Sie kennen wahrscheinlich den Auslöser?«

			»Elvira Asplund.«

			»Ganz genau. Er hat verlangt, sie zu sehen. Und zwar auf der Stelle. Aber Sie kennen ja die Regeln. Daraus wird natürlich nichts.«

			»Ich bin schon unterwegs. Wie lange werden Sie ihn noch in Einzelhaft behalten?«

			»Bis Sie da sind.«

			Auf der Fahrt nach Skogome hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. Es war ihre eigene Vernunftstimme, die auch bei Gericht zu Wort kam. Und die hatte einen Plan. Bleib einfach still stehen und warte, bis seine Wut abgeebbt ist. Irgendwann tut sie das. Dann unterbreitest du ihm deine Argumente, ohne irgendwelche Widerworte zu geben. Aber dann begann die Stimme sie zu verspotten. Und nun beschloss sie, dass sie sein unerbittliches Nachtreten nicht mehr akzeptieren würde. Schließlich war es nicht sie, die im Gefängnis saß. Allmählich war es an der Zeit, dass sie endlich zu sich kam und die Kontrolle übernahm.

			Als sie alle Sperren und Tore passiert hatte und ihn hinter den Glaswänden seiner Einzelzelle sah, stutzte sie. Er wirkte viel zu ruhig und gelassen. Die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt, lag sein Kopf in den gefalteten Händen. Nur sein zerzaustes Haar verriet, dass es wohl zu Handgreiflichkeiten gekommen war. Sie sah ihr Spiegelbild in der Glasscheibe und fand, dass sie richtig müde aussah, obwohl das eigentlich nicht sein konnte. 

			»Gehen Sie bitte in Besuchszimmer sieben, ich bringe ihn dorthin«, sagte der Wachmann.

			Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, während sie auf ihn wartete. Und als Oswald hereingeführt wurde, senkte sie den Blick. Der Wachmann ließ sie allein. Oswald setzte sich nicht zu ihr an den Tisch, sondern lehnte sich gegen die Wand.

			»Ich möchte Elvira sehen«, sagte er ohne Einleitung.

			»Franz, du weißt, dass das nicht geht, ich kann es versuchen, aber …«

			»Dann will ich ihren Vater sehen«, unterbrach er sie. »Anders.«

			Der fehlende Widerstand überraschte sie und schenkte ihr eine kurze Atempause.

			»Das werde ich veranlassen können. Er ist ja nach wie vor Mitarbeiter von ViaTerra, oder?«

			»Korrekt.«

			»Wenn du dir wegen der Kinder Sorgen machst, dann kann ich …«

			Ein kurzes, heiseres Lachen war seine Antwort. »Die Kinder? Bist du wirklich so beschränkt? Glaubst du allen Ernstes, dass es mir um die Kinder geht? Wie würde es aussehen, wenn der größte Führer einer spirituellen Gemeinschaft in Schweden seine Kinder im Stich ließe? Das ist eine PR-Angelegenheit. Reiß dich gefälligst zusammen. Ich dachte, wir hätten dasselbe Ziel?«

			»Ja, natürlich haben wir das«, versicherte sie. »Das werde ich veranlassen, kein Problem.«

			»Außerdem möchte ich das alleinige Sorgerecht haben. Der Grund ist allein meine Angelegenheit.«

			»Okay, ich verstehe. Da kann ich dir helfen. Versprochen.« Sie behielt den beschwichtigenden Tonfall in ihrer Stimme bei. Zum Glück hatte er den Blog noch nicht erwähnt.

			Plötzlich griff er nach ihrem Notizblock, nahm ihr den Stift aus der Hand und kritzelte ein paar Zahlen aufs Papier.

			»Diese Nummer rufst du an«, sagte er und gab ihr den ganzen Block zurück. »Grüß ihn von mir. Er wird sich um den Blog und noch einiges andere kümmern. Du musst nicht mehr tun, als artig danke zu sagen und seine Hilfe anzunehmen, verstanden? Ich verlasse mich auf dich, Annie. Das weißt du.«

			Er war der Einzige, der sie Annie nannte. Mit Betonung auf dem A, einem weichen A. Ein Wunder war geschehen. Er war nicht wütend auf sie. 

			Seine Worte wirbelten durch ihren Kopf und lösten Glücksgefühle aus. Ich verlasse mich auf dich, Annie.

			»Danke, Franz. Brauchst du sonst noch was?«

			»Nein, am besten, du gehst jetzt und kümmerst dich darum. Ich werde mein schönstes Lächeln aufsetzen und sie davon überzeugen, dass ich mich wieder beruhigt habe.« Er wedelte mit der Hand, um sie rauszuschicken.

			Sie hatte Angst, dass die Magie verfliegen könnte – jederzeit war das möglich. Dass dieser kurze, vertrauliche Moment in einen erneuten Wutausbruch mündete. Schnell verließ sie das Besuchszimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, holte sie tief und gierig Luft. Aus Erleichterung. Und der kleine, boshafte Teufel in ihrem Herzen schlug einen Rückwärtssalto.

			Alles wird gut. Und alles wird sich wieder einrenken.

		


		
			KAPITEL 10

			Alles fing damit an, dass der Blog plötzlich weg war.

			Es geschah in der zweiten Woche im Februar. Auf ihrem Nachhauseweg durch den Park stellte Sofia fest, dass es heller geworden war. Auch die Luft war milder. Die Kondensstreifen der Flugzeuge zeichneten weiße Striche in den blassen Himmel. Ein paar dicke Wolken hingen dazwischen, und ihre Unterseiten wirkten dunkelrosa.

			In ihrem Leben war viel in Bewegung gekommen. Tagsüber hatte sie in der Bibliothek zu tun, abends kümmerte sie sich um den Blog. Über drei Millionen Klicks hatte es bisher gegeben. Und jeden Tag kamen jede Menge neue Kommentare dazu, sodass sie gar keine Zeit hatten, sie alle zu lesen. Elvira war in fast alle Talkshows eingeladen worden. Kugelrund und wunderschön saß sie in den Studios, und niemand bezweifelte, dass sie die Wahrheit sprach. Ab und zu streifte Sofia schon der Gedanke, dass es sonderbar war: Von Oswald hatte es noch keine einzige Reaktion gegeben. Einen ganzen Monat war das jetzt her. Und es war noch nichts passiert.

			Elvira wartete im Treppenhaus auf sie. Stöhnend schleppte sie sich nach oben in Sofias Wohnung.

			»Ich weiß nicht, ob ich das noch einen ganzen Monat lang aushalte«, sagte sie. »Ich bekomme keine Luft, und die beiden Nervensägen treten mich die ganze Zeit. Ich will am liebsten nur schlafen und essen – essen – essen.«

			»Es ist doch bald vorbei. Hast du eigentlich schon entschieden, was du machen willst?«

			Elvira antwortete nicht.

			»Wollen wir was für den Blog schreiben? Danach kannst du ja nach Hause gehen und schlafen.«

			»Okay, aber du musst es schreiben, ich mach immer so viele Fehler.«

			Sofia setzte sich an den Rechner und loggte sich ein. In der Favoritenliste fand sie den Blog und wollte ihn öffnen. Aber das ging nicht. Komisch, dachte sie. Vielleicht hatte ihn Ellis für Wartungsarbeiten kurz geschlossen, weil er zu groß geworden war und die zulässige Gigabyte-Grenze überschritten hatte? Sie beschloss, das sofort zu klären und ihn anzurufen.

			»Was ist los?«, fragte Elvira vom Sofa aus.

			»Der Blog ist weg. Strange. Aber wahrscheinlich macht Ellis grad irgendwas damit. Keine Sorge. Ich ruf ihn gleich mal an.«

			Elvira streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus. Ihre Augenlider zuckten, sie war dabei einzuschlafen. Sofia setzte Kaffee auf, aber als er fertig war, schlief Elvira schon. Sofia rief Ellis auf dem Handy an, aber er sagte, er habe nichts mit dem Blog gemacht, und schien genauso überrascht wie sie zu sein.

			»Jemand muss ihn gehackt und gelöscht haben. Was für eine Scheiße!«, sagte er.

			»Kannst du herausbekommen, wer das war?«

			»Ich versuch’s. Ich ruf zurück.«

			In der Zwischenzeit suchte sie nach den Interviewclips, die sie auf YouTube hochgeladen hatten, aber dort fand sie nur die Meldung des Portals, dass man leider gezwungen war, die Videoclips zu löschen.

			Sofia wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Es war nur ein Gefühl, aber es war so stark, dass sich ihr der Magen umdrehte.

			Ellis rief eine Stunde später an. »Jemand hat den Blog gehackt und gelöscht. Ich könnte ihn aber heute wieder hochstellen.«

			»Kannst du sehen, wer das getan hat?«

			»Das ist nicht so einfach, aber es müsste möglich sein herauszufinden, wo sie gesessen haben.«

			Sofia erzählte ihm von den Clips auf YouTube.

			»Die muss jemand unter Druck gesetzt haben, damit sie die Clips löschen. Das könnten wir herausbekommen, wenn wir uns an YouTube wenden. Aber da ist noch was anderes, das du dir ansehen solltest. Ich hab dir einen Link geschickt.«

			Der Link öffnete einen neuen Blog, eine Art Imitation ihres Blogs. Aber auf diesem Foto waren Elviras Mundwinkel nach unten gezogen worden, außerdem hatte sie Hörner auf dem Kopf. Die Überschrift Sektenkind hatten sie zwar stehen lassen, dafür aber einen Untertitel hinzugefügt: »Die Wahrheit über Elvira«. Jeder, der nach Elviras Blog googelte, landete automatisch auf dieser Seite. Der Text war eine einzige, sprachlich zweitklassige Tirade darüber, was sie alles veranstaltet habe, um Franz Oswald um den Finger zu wickeln. Die Sprache war vulgär, der Text abstoßend. Sie hatten die Schweigepflichterklärung eingescannt mit Elviras Unterschrift und Aussagen vom Personal auf ViaTerra hochgeladen, in denen sie als unterirdisch geschildert wurde. Kein Mensch bei Verstand würde das glauben, was dort stand, davon ging Sofia aus. Aber es tat trotzdem weh, es zu lesen. Und die Leute würden es lesen. Vielleicht würden sie nicht alles glauben, aber es würde ihren Blick auf Elvira verändern.

			Sie beobachtete das schlafende Mädchen auf dem Sofa. Elvira hatte den Mund leicht geöffnet und schnarchte. Sie träumte, ihre Augen zuckten unter den Lidern. Plötzlich wurde Sofia von einer grenzenlosen Zuneigung übermannt. Elvira war nicht in der Lage, einen Krieg gegen Franz Oswald zu führen. Sie hatte mit sich und den Kindern genug zu tun. Vielleicht war es am besten, den Blog gelöscht zu lassen, dem Ganzen endgültig den Rücken zu kehren und sich auf das richtige Leben zu konzentrieren.

			Da klingelte ihr Handy, es war Ellis.

			»Also, die Person, die das Löschen des Videoclips veranlasst hat, hat sich auf Dimö befunden. Mehr müssen wir nicht wissen, oder?«

			Sofia bemerkte nicht, dass sie darauf gar nichts erwiderte. Ihre Aufmerksamkeit war zwischen ihrem Kopf und dem Handy stecken geblieben. Sie spürte aber, wie ihr schwindelig wurde.

			»Hallo? Bist du noch dran? Willst du nach wie vor, dass ich den Blog wieder öffne?«

			Sofia riss sich zusammen. »Ja, aber ich möchte, dass du mir noch einen Gefallen tust.«

			»Alles, was du willst.«

			»Kannst du einen Kommentar unter ihr Bild setzen, in dem steht, dass sie in Mutterschutz gegangen ist? Und dann schreibst du, dass sich ihre Freundin Sofia Bauman um den Blog kümmern wird. Dass ich ab jetzt alle Fragen beantworten werde.«

			»Bist du dir sicher, dass dein Name da stehen soll?«

			»Absolut sicher.«

			»Okay. Da ist noch was anderes, Sofia.«

			»Ja?«

			»Erinnerst du dich an die Nacht damals, als ich auf Dimö vor der Mauer gestanden habe und geschrien habe, dass sie dich freilassen sollen?«

			»Wie sollte ich das vergessen?«

			Damals hatte Sofia bei ViaTerra gearbeitet. Ellis war eines Abends mit der Fähre nach Dimö gekommen, bis obenhin voll, und hatte sich vor das Tor von ViaTerra gestellt und geschrien. Er hatte gefordert, dass sie Sofia gehen lassen sollten. Das war furchtbar peinlich gewesen.

			»Ich habe recht behalten.«

			»Jetzt hör auf! Erinnerst du dich auch an die Blog-Einträge, in denen du mein Gesicht auf nackte Körper kopiert hast? Sehr hübsch! Nee, so leicht kommst du mir nicht davon. Für den Rest deines Lebens schuldest du mir was.«

			Ellis lachte. Es war schon sonderbar, fand Sofia, wie das Leben den Menschen verändern kann – und dass der größte Feind eines Tages zum rettenden Strohhalm werden kann.

			Elvira war aufgewacht und stöhnte.

			»Was ist los?«

			Sofia setzte sich neben sie. Elvira war ganz verschwitzt, ihre Beine waren geschwollen und voller Besenreißer. Sie war erst fünfzehn und sah schon so aus. Eigentlich sollte sie in die Schule gehen, gleichaltrige Jungs kennenlernen und an die Zukunft denken.

			»Sie haben deinen Blog gelöscht und einen neuen gemacht, der einfach widerlich ist. Ich finde, du solltest ihn dir nicht ansehen. Ellis ist schon dabei, alles wieder in Ordnung zu bringen.«

			»Habe ich mir schon gedacht. Dass sie mich nicht in Ruhe lassen, meine ich. Ich will den Kram gar nicht lesen. Ich möchte nur meine Ruhe haben, die Dinger in meinem Bauch loswerden und endlich mein eigenes Leben führen.«

			»Das verstehe ich.«

			»Ich muss nach Hause und mich für das Interview vorbereiten. Das wird aber das letzte sein. Ich kann nicht mehr.«

			»Okay, willst du, dass ich dich nach Hause bringe?«

			»Warum denn? Glaubst du, dass die hinter mir her sind? Dass die eine Schwangere angreifen? Obwohl, das würde mich auch nicht überraschen.«

			»Nein, darum ging es eigentlich nicht. Ich wollte dir nur Gesellschaft leisten. Es ist schon so dunkel draußen.«

			»Nee, alles in Ordnung. Aber ich muss dir noch was erzählen, bevor ich gehe.«

			Elvira wurde plötzlich rot im Gesicht, und ihr Blick wich Sofias aus.

			»Papa hat mich gestern angerufen.«

			»Was? Ist das ein Scherz?«

			»Nein. Er hat gesagt: Franz will, dass ich auf die Insel komme, mit den Kindern. Er baut mir ein kleines Haus auf dem Anwesen, und ich bekomme fünfhunderttausend pro Jahr. Ein Kindermädchen und alles. Außerdem einen Privatlehrer, damit ich die Schule fertig machen kann. Ich muss nichts mit Franz zu tun haben, wenn ich nicht will. Er will nur das alleinige Sorgerecht für die Kinder. Papa hat auch gesagt, dass er nicht an einer sexuellen Sache interessiert ist, weil so eine Schwangerschaft den Körper so verändert. Du weißt ja, er mag lieber schmale, unberührte Körper von jungen Mädchen, auf so was steht er.«

			Sofia hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Ihr Mund wurde ganz trocken, und ihr Herz zog sich zusammen. Elvira fing an zu weinen. Stumme Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen.

			»Aber Elvira! Das kannst du nicht machen!«

			»Nein, allerdings nicht. Papa hat nämlich auch gesagt, dass dieses Angebot nur unter einer Bedingung gilt. Ich muss den Kontakt zu dir und Benjamin abbrechen.«

			Elvira drückte den Rücken gegen die Wand im Flur und rutschte langsam auf den Boden. Sie umschlang ihren Bauch mit den Armen und schaukelte hin und her, als wollte sie ihre ungeborenen Kinder in den Schlaf wiegen. Sie war leichenblass geworden, die dunklen Augenringe traten noch stärker hervor. Die Tränen tropften ihr auf den Bauch.

			Auch Sofia lehnte sich gegen die Wand, die Neuigkeiten hatten ihr das Gleichgewicht genommen. Sie starrte Elvira an, und in ihr breitete sich Hoffnungslosigkeit aus. Was hatte das hier alles noch für einen Sinn?

			»Elvira, unter keinen Umständen kannst du dorthin zurückgehen.«

			»Für dich ist das alles so einfach«, schniefte Elvira. »Aber ich bin es, die kein Leben mehr hat. Keine Zukunft. Alles ist zerstört.«

			»Er hat dich vergewaltigt!«

			»Das stimmt nicht ganz. Am Anfang fand ich es ja auch gut, aber dann lief alles schief.«

			»Du warst vierzehn!« Sofia spürte, wie ihre Verzweiflung überhandnahm. Das Rauschen in den Ohren, gleich verlor sie die Kontrolle.

			»Du kannst bei mir wohnen. Ich helfe dir mit den Kindern. Ich mache alles, Hauptsache, du gehst da nicht zurück.«

			Mühsam war Elvira wieder aufgestanden. Sie umarmte Sofia so fest, dass die kaum Luft bekam. »Du bist so lieb zu mir. ViaTerra ist der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein will. Das musst du mir glauben. Vielleicht kann ich zu dir kommen, wenn die Kinder auf der Welt sind. Dann kann er seine Kinder behalten und ich bekomme mein Leben zurück.«

			»Das wird er niemals zulassen.«

			»Weißt du doch nicht. Sofia, ich will da in Ruhe drüber nachdenken, okay?«

			»Natürlich, das ist auch deine Entscheidung.«

			Sofia half ihr, Jacke und Stiefel anzuziehen. Sie sah ihr hinterher, wie sie langsam die Straße hinunterschlurfte und wankte. Von hinten konnte man ihren enormen Bauch nicht sehen. Sie sah wie ein ganz normales Mädchen aus. Keine Menschenseele war unterwegs, nur Elvira, die im Schatten der Bäume verschwand und wieder auftauchte. Das Licht der Straßenlaternen färbte ihre langen Haare blau.

			Es war das Letzte, was Sofia für eine sehr lange Zeit von Elvira sah.

		


		
			KAPITEL 11

			In der darauf folgenden Nacht träumte Sofia wieder von Franz Oswald, aber in diesem Traum berührte er sie liebevoll, so wie er es am Anfang getan hatte. Massierte ihre Schultern und den Rücken.

			Sie war erregt, als sie aufwachte, und schämte sich dafür. Sie hatte sich nie verziehen, dass sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Allein der Gedanke daran, wie beeinflussbar sie gewesen war, ekelte sie nachträglich. Wahrscheinlich konnte sie Oswald nicht aus ihrem Kopf verbannen, weil sie noch nicht begriffen hatte, wie er zu dem hatte werden können, der er war. Es existierte eine Familienchronik, nach der sie damals gesucht hatte. Aber die war in Oswalds Besitz, und darum würde sie das niemals erfahren.

			Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf. Elvira hatte sie schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Kaum hatte sie das gedacht, entdeckte sie den kleinen, zusammengeknüllten Zettel, den jemand durch den Briefschlitz geschoben haben musste. Unverkennbar Elviras Handschrift. Offensichtlich hatte sie die Nachricht in großer Eile hingekritzelt.

			Tschuldige, muss an die Kinder denken.

			Sonst nichts weiter. Nicht einmal ihren Namen. Natürlich wusste Sofia, was das zu bedeuten hatte. Die Ahnung hatte sie schon gehabt, als sie Elvira hinterhergesehen hatte, wie sie im Dunkeln die Straße hinuntergelaufen war.

			Sofia war enttäuscht und gekränkt. Am liebsten würde sie mit Simon darüber sprechen. Aber wahrscheinlich war er bei der Arbeit und nicht zu erreichen, vielleicht würde sie ihm eine kurze Mail schreiben, bevor auch sie das Haus verließ. 

			Es fiel ihr schwer, sich an diesem Tag auf die Arbeit zu konzentrieren. Elviras Vertrauensbruch tat weh und trieb ihr die Tränen in die Augen. Es quälte sie aber auch die Vorstellung, dass Oswald seine Klauen in das Leben eines unschuldigen Kindes geschlagen hatte, sowie die Verzweiflung darüber, dass er so was wie einen Sieg errungen hatte.

			Als sie abends nach Hause kam, hing eine Plastiktüte an ihrer Tür. Sie sah in die Tüte, erkannte aber den Inhalt nicht und widerstand auch dem Impuls, ihre Hand hineinzustecken. Stattdessen schüttete sie die Tüte auf dem Boden im Flur aus und schrie so laut, dass es von den Wänden hallte. Es war eine Kröte. Plattgeschlagen und mausetot. Sie benutzte die Tüte, um das Tier aufzunehmen, lief damit vor die Tür und warf sie in die Büsche, während sie vor Ekel geschüttelt wurde. Zuerst vermutete sie einen Jungenstreich aus der Nachbarschaft dahinter. Sie ging in ihre Wohnung zurück und wusch sich die Hände.

			Dann öffnete sie ihren Rechner, um nachzusehen, ob Simon ihr geantwortet hatte. Im Ordner Unbekannt war eine Mail, die bestätigte, dass ihre Bestellung im Wert von fünfhundert Kronen eingegangen sei. Aber sie hatte nichts bestellt. Die Waren wurden als adult contents bezeichnet und nicht weiter spezifiziert. Wahrscheinlich war das einfach nur Spam, also öffnete sie die nächste Mail, denn die war von Simon. Er hatte mit einer Frage auf eine Mail von ihr geantwortet: Ist die von dir?, die von ihrem Account geschickt worden war und nur aus Kraftausdrücken und Flüchen bestanden hatte. Dass er überhaupt auf die Idee kam, sie könnte so etwas schreiben. Das war schon eine Beleidigung. Jemand hatte ihren Account gehackt.

			Sie öffnete den Ordner mit den gesendeten Mails, was ihre Befürchtungen bestätigte. Mehrere obszöne Nachrichten waren an Freunde und Bekannte geschickt worden. Schnell überprüfte sie ihr Bankkonto und stellte fest, dass tatsächlich fünfhundert Kronen an eine Firma gezahlt worden waren, die adult contents verkaufte und in England saß.

			Jetzt war Eile geboten. Ihre Hände zitterten. Mehrmals verwählte sie sich, bis es ihr gelang, jemanden bei der Bank zu erreichen und das Konto sperren zu lassen. Dann schickte sie eine Entschuldigungsmail an alle Betroffenen, dazu gehörten auch ihre Eltern und ihre Chefin. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was wohl ihre Chefin Edith Bergman dachte, wenn sie die anzüglichen Zeilen las. Danach richtete sie sich einen neuen Mail-Account ein und schickte die neue Adresse an ihre Kontakte. Schließlich sank sie erschöpft aufs Sofa. 

			Da stimmte was nicht. Wenn sich jemand die Mühe machte, ihr Konto zu hacken, begnügte der sich doch nicht mit fünfhundert Kronen. Und dann die Kröte in der Tüte. Hier ging es um etwas ganz anderes. Und sie hatte nur einen einzigen Feind in der Welt.

		


		
			Grußwort von Mariette Lindstein

			Hallo!

			Ich bin froh und so stolz, dass meine Trilogie »Die Sekte« jetzt auch auf Deutsch veröffentlicht wird.

			Meine Bücher sind aus Albträumen heraus entstanden, die ich nach 25 Jahren als Mitglied einer Sekte hatte. Der erste Gedanke war, dass ich andere warnen und ihnen mitteilen wollte, wie es sich anfühlt, Opfer einer Sekte zu werden. Aber es sollte spannend und einfach zu lesen sein.

			Noch bevor ich das erste Buch, »Die Sekte. Es gibt kein Entkommen«, beendet hatte, waren die Albträume fort und sind seither nie zurückgekehrt. Das Schreiben wurde zu meiner Therapie. Und bevor ich das Buch beendet hatte, wusste ich, dass es noch so viel mehr zu erzählen gab. Das erste Buch handelt davon, wie man Teil einer Sekte wird und wie schwer es ist, einen Ausweg zu finden. Das zweite Buch handelt von dem Leben danach und wie es zur Hölle auf Erden werden kann, wenn man es wagt, etwas gegen die Sekte zu sagen. Und das dritte und wichtigste Buch handelt von der Hoffnung der Kinder auf eine bessere Zukunft. 

			Meine Bücher sind vordergründig Romane, aber sie verarbeiten auch meine 25-jährige Erfahrung als Sektenmitglied. Man kann sie als abgewandelte Wahrheit beschreiben. Dinge wie im Buch, und noch Schlimmeres, sind in einem anderen Kontext, oder anderen Leuten passiert, aber sie sind real. Man muss dabei immer im Kopf behalten, dass die Realität oft die Fantasie übertrifft.

			Ihre Mariette Lindstein

		


		
			Lesen Sie weiter in

			[image: ]

			Mariette Lindstein

			Die Sekte. Deine Angst ist erst der Anfang

			• Thriller

			• Band 2 der Sofia-Bauman-Reihe

			ISBN 978-3-641-24373-9 (eBook) – 

			erscheint am 17.02.2020

			ISBN 978-3-7341-0784-9 (Taschenbuch) – 

			erscheint am 17.02.2020
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